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    Zum Buch


    Die Menschheit erzittert unter einer unheimlichen, tödlichen Krankheit, die sich rasend schnell ausbreitet. In dieser Krisensituation wird der Arzt Luke Nelson zur Hilfe gerufen. In den Tiefen des Meeres ist ein Organismus aufgetaucht, ein Parasit, mit dem sich die Krankheit vielleicht bekämpfen lässt. Lukes Bruder Clayton, ein genialer Biologe, ist mit seinem Team bereits im Tauchschiff Trieste. Doch der Kontakt zur Trieste bricht ab. Als die grausam entstellte Leiche eines der Forscher geborgen wird, begibt Luke sich hinab in den Marianengraben. In die dunkle Tiefe …
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    Der Kopf des alten Mannes war voller Gottesanbeterinnen.


    Zunächst hielt Luke es für eine Perücke oder irgendein merkwürdiges Toupet – doch er befand sich im südlichen Zipfel von Guam, eine halbe Meile vom Pazifik entfernt. Außerdem war der Mann in Fetzen gehüllt und hatte etwas um die Füße gebunden, das wie Stücke von Autoreifen aussah. Warum sollte er sich also die Mühe machen, ein Toupet zu tragen?


    Der Fahrer sah den alten Mann ebenfalls. Er stieß einen Pfiff zwischen den Zähnen hervor – ein besorgtes Zischen – und murmelte etwas vor sich hin. War es ein Fluch? Oder ein Stoßgebet? Luke verstand den lokalen Dialekt nicht.


    »Ich mache das«, sagt Luke zu dem Fahrer. »Warten Sie hier.«


    Der Jeep hielt an. Mit der Schulter stieß Luke die Tür auf. Mein Gott, was für eine Hitze. Sie hatte ihn wie ein Faustschlag getroffen, als er auf das Rollfeld des Flughafens in Hagåtña getreten war. So war es auch jetzt – in der tropischen Luft, die vom Nektarduft der Sonnenwenden erfüllt war, bildeten sich Schweißperlen auf seinen Augenbrauen.


    Der alte Mann stand mit dem Gesicht der Lehmsteinmauer einer einstöckigen Werkstatt zugewandt. Der Boden war mit Radkappen und Kurbelgehäusen übersät, die von einem Gewirr rostiger Drähte umgeben waren. Aus dem Gras schlängelten sich armdicke Lianen empor und hatten sich um die Schrottteile gewickelt; wenn man sie nicht zurückstutzte, würde der Dschungel innerhalb weniger Monate diese Gegend zurückerobern.


    Der alte Mann lief gegen die Wand – seine Sandalen verursachten ein leises Kratzgeräusch, während sie über die Lehmziegel strichen. Seine nackten Arme und sein Hals waren mit Flecken übersät. Der Schorf hatte die Größe von Zehn-Cent-Stücken; derart große Schorfflecken bekam Luke normalerweise nicht zu Gesicht. Einige waren aufgeplatzt, und hellgrauer Eiter quoll hervor.


    Luke hatte keine Ahnung, was die Gottesanbeterinnen angelockt hatte. Vielleicht waren sie aus den Efeuranken auf dem Dach der Werkstatt gefallen. Vielleicht hatte sie auch irgendetwas auf der Kopfhaut des Mannes angezogen, oder etwas, was daraus hervorströmte.


    So große Insekten hatte Luke noch nie gesehen. Jede Gottesanbeterin war so lang wie sein Daumen und ziemlich kräftig. Ihre aufgeblähten Leiber hingen in der Luft und wölbten sich über ihre spitzen, nachdenklichen Gesichter. Insgesamt dreizehn Exemplare bedeckten den Schädel des Mannes.


    Luke hatte das Gefühl, als würden sie sich alle gleichzeitig umdrehen und ihn anstarren.


    Er wich in den Straßengraben zurück, und seine Füße versanken im Schlamm. Es war ein unangenehmes Gefühl, als dieser wie ein gieriges lippenloses braunes Maul an seinen Stiefeln saugte.


    Luke hob einen Stock auf und trat vor. Die Insekten krümmten sich angriffslustig in den dünnen weißen Haaren des Mannes, die flauschig wie der Flaum eines Babys waren. Die Panzer der Gottesanbeterinnen gaben ein trockenes Knistern von sich. Was zum Henker machten sie da?


    Luke beobachtete ihre aufeinander abgestimmten Bewegungen. Der Gestank von Diesel vermischte sich mit dem Duft der Sonnenwenden zu einem klebrigen Dunst, der seine Kehle benetzte. Undeutlich hörte er, wie der Fahrer seine Worte von eben wiederholte – den atemlosen Fluch oder das Stoßgebet –, und Luke fürchtete, dass er den Gang einlegte und davonfuhr, ihn in der Hitze und dem wuchernden Dschungel bei dem Mann und den Gottesanbeterinnen zurückließ.


    Was in Gottes Namen machten die Insekten dort …?


    Eine der Gottesanbeterinnen nahm eine andere brutal in die Zange, öffnete ihre Kiefer und biss ihren Kopf durch. Sie hatten ihre Unterleiber im Paarungsakt gegeneinander gepresst. Das Exemplar, bei dem es sich offensichtlich um das Weibchen handelte, verspeiste den Kopf des Männchens, während dessen Fühler wild hin und her zappelten.


    Mit dem Stock fegte Luke die Gottesanbeterinnen vom Schädel des Mannes. Ein kopfloses Männchen jagte ungestüm über seine Finger; zusammen mit den anderen schüttelte er es ab und beförderte sie in den Matsch. Er verspürte das Verlangen, sie zu zertreten. Sie zu zerquetschen.


    Stattdessen legte Luke dem alten Mann die Hände auf die Schultern und drehte ihn herum. Sein Gesichtsausdruck war ihm vertraut: die große Leere. Er hatte glasige Augen, und die Ränder seiner Lider waren mit vernarbten Aknepusteln übersät, sodass seine Haut wie eine Orangenschale aussah. Er hatte den Mund weit aufgerissen, seine Zunge war mit einem weißen Belag überzogen. Vielleicht hatte er seit Tagen kein Wasser mehr getrunken. Wahrscheinlich hatte er es vergessen.


    Das war eine Folge des »fleckigen Todes«: Erst vergaß man die unwichtigen Dinge, dann die weniger unwichtigen und schließlich die wichtigen und lebensnotwendigen Dinge. Nach einer Weile vergaß das Herz zu schlagen und die Lunge zu atmen. Und schließlich segnete man das Zeitliche, ohne überhaupt noch irgendetwas zu wissen.


    Luke drehte den alten Mann in eine andere Richtung, und dieser lief los. Er würde so weiterlaufen, bis er hinfiel, von einem Felsvorsprung stürzte oder in den Bau eines Leoparden stolperte, falls es hier welche gab. Aber Luke konnte nicht das Geringste dagegen tun.


    Er stieg wieder in den Jeep. Der Fahrer rollte an dem alten Mann vorbei, der die Straße hinunter wankte; er stand bereits bis zum Knöchel im klebrigen Schlamm. Luke beobachtete den Mann, während sie davonfuhren und sich dessen Umrisse in den beißenden Autoabgasen verloren.
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    Hinter Palmen, die in der Hitze ächzten, tauchte die Stadt Inarajan auf. Die Gebäude waren im spanisch-ländlichen Stil errichtet und hatten weiß getünchte Blechdächer. Sie machten einen heruntergekommenen, aber bewohnbaren Eindruck.


    Hinter dem Jeep stieg eine rote Staubwolke auf und schien in der sengenden Hitze zu verharren. Die Wagenlüftung blies feuchte Luft ins Innere. Trotzdem war die faltige Haut in Lukes Nacken klebrig von Schweiß und Dreck.


    Nach Süden hin erstreckte sich der pazifische Ozean, wo das Wasser eine kalte dunkelblaue Färbung annahm. Auf einer windschiefen Veranda hockten zwei alte Frauen und rauchten Zigarrenstumpen. Keiner der Dorfbewohner schien beunruhigt. Keines der Geschäfte war geplündert worden, wie es andernorts geschehen war. Aber davon abgesehen nahm das Leben seinen gewohnten Gang. Wenn das die Apokalypse war, dann vollzog sie sich auf eine geordnete, unauffällige Weise.


    Die Kinder des Dorfes beobachteten, wie der Jeep an ihnen knatternd vorbeifuhr. Eines der Kinder, ein Mädchen von etwa acht Jahren, lächelte Luke an. Seine Ellbogen waren mit schwarzen Flecken übersät, die aussahen wie die dunklen Stellen einer überreifen Banane.


    Die Flecken würden größer werden, sich über den Körper des Mädchens ausbreiten, verkrusten und Eiterbläschen bilden … und dann würde das Mädchen anfangen zu vergessen. Zunächst nur unwichtige Dinge. Wo es seine Puppe hingelegt hatte oder wie spät es war. Dann wüsste es nicht mehr, wie man sich die Schuhe bindet. Vielleicht verbrachte es Stunden über seine Füße gebeugt bei dem Versuch, die Senkel zu schnüren, wie man es ihm beigebracht hatte – war es die Hasenohr-Methode? Links ein Hasenohr, rechts ein Hasenohr, einmal rum und dann ins Tor? Erst würde es lachen – Was bin ich nur für ein Dummerchen! –, doch bald schon wäre es frustriert und würde in Tränen ausbrechen.


    Als Nächstes würde das Mädchen den Namen seines Bruders vergessen und den Tabakduft aus der Pfeife seines Vaters, und bald schon würde es sein eigenes Gesicht nicht mehr im Spiegel erkennen. Es würde vergessen, wie sich Hitze und Kälte anfühlen, und dann die Bedeutung dieser beiden Wörter. Luke vermutete, dass das wahrscheinlich das Schlimmste war: jene grundlegenden Gewissheiten zu vergessen, die einen von Geburt an begleitet hatten. Das Mädchen würde den Nussbaum in seinem Garten betrachten, ohne zu wissen, wie es sich anfühlt, wenn dessen Blätter über seine Haut streichen; bald wüsste es nicht mal mehr, was überhaupt Blätter und warum sie für einen Baum so wichtig sind wie für die Menschen die Adern in ihrem Körper (aber inzwischen wüsste es auch nicht mehr, was Adern sind). Es würde vergessen, wie gut diese Nüsse schmecken – und dann, warum es überhaupt wichtig ist zu essen.


    Der Baum würde für das Mädchen keinen Sinn mehr ergeben. So wie alles andere.
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    Die Jacht lag fünfhundert Meter vom Kai in Inaraja entfernt vor Anker.


    Ihr ursprünglicher Besitzer war ein Casinobetreiber aus Las Vegas, und ihr Heimathafen befand sich in Okinawa, Japan, doch Vater Staat hatte sie vor Kurzem zum Zwecke der Wissenschaft konfisziert. Man hatte Luke erzählt, dass der Besitzer der Jacht nichts dagegen einzuwenden hatte, weil er sich nicht mehr erinnern konnte, dass er sie überhaupt gekauft hatte. Der fleckige Tod sorgte dafür, dass das Grundrecht auf Besitz gelockert wurde.


    Luke nahm seine Reisetasche und verabschiedete sich mit einem Nicken von dem Fahrer. Die sonnengebleichten Planken knarzten unter seinen Stiefeln. Winkerkrabben huschten um die Pfähle herum und wirbelten Sandwölkchen auf. Ein Aal – ein schwarzes geschwungenes Band – schoss aus dem Wasser und schnappte sich eine der Krabben, bevor er unter dem Kai verschwand.


    Aus irgendeinem Grund waren Tiere nicht von der Krankheit betroffen. Keine Flecken, kein fleckiger Tod. Alle Tiere, außer den Honigbienen, die sich als Erste und Einzige infiziert hatten.


    Am Ende des Kais waren einige Ruderboote vertäut; ihre verrosteten Unterseiten waren von einem Netz aus Schimmelpilzen überzogen. Als Luke sich näherte, stieg ein Schwarm Fliegen auf. Eine davon landete auf seinem Unterarm. Eine Pferdebremse, deren Facettenaugen wie eine Discokugel das Sonnenlicht reflektierten.


    Luke schlug nach ihr. Die Bremse brummte, während sie zwischen seiner Handfläche und seinem Arm eingeklemmt war – was ein derart unangenehmes Gefühl war, dass Luke die Hand wegnahm. Mit stoischem Gleichmut flog die Bremse davon.


    Die Jacht lag nicht allzu weit entfernt vor Anker. Luke hätte die Strecke schwimmen können – am liebsten hätte er es auch getan. Es war so verdammt heiß, er war dreckig, und ein merkwürdiges Summen hatte von seinen Knochen Besitz ergriffen. Er schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und spähte zu dem Schiff hinüber. Aber er konnte kaum erkennen, ob sich jemand an Bord befand.


    Er warf sein Gepäck in ein Schlauchboot. Dann startete er den Motor und fuhr los, fort von den gedrungenen Gebäuden des Dorfes, fort von dem Mädchen mit den scheußlichen Flecken.


    Das Wasser war von einem kühlen Blau und erinnerte Luke an die Desinfektionslösung, mit der die Friseure in Iowa City früher, als er noch ein Junge war, ihre Kämme beträufelt hatten. Das Zeug bringt dich um, wenn du davon trinkst, hatte einer der Friseure zu ihm gesagt, als dachte er, dass Luke das Verlangen verspürte, davon zu probieren.


    Sein Blick wanderte Richtung Norden, über die gewellten Hügel. Zwischen ihnen entdeckte er eine Kirche. Sie war offensichtlich mehrere Jahrhunderte alt, vielleicht sogar das erste Gebäude, das die Siedler in dieser Gegend errichtet hatten. Sie war niedergebrannt. Offensichtlich hatte die Turmspitze als Erstes Feuer gefangen, und als die Flammen die Dachbalken in Asche verwandelt hatten, waren die Überreste des Turms durch die Vorhalle gekracht.


    Sonst war im Dorf kein weiteres Gebäude in Brand gesteckt worden. Nur die Kirche.
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    Die Jacht lag am Rand einer halbkreisförmigen Bucht vor Anker. An Deck stand ein Mann, groß und schlank, und seine gelenkigen Gliedmaßen erinnerten Luke unfairerweise an die Gottesanbeterinnen auf dem Kopf des alten Mannes.


    »Dr. Nelson.« Der Mann streckte seine Hand aus. »Ich heiße Leo Bathgate. Freut mich, dass Sie wohlbehalten hier angekommen sind.«


    Luke musterte Bathgates ausgestreckten Arm – gewohnheitsgemäß wanderten seine Augen zu den Händen und Armen anderer Menschen, er konnte nichts dagegen tun. Die Untersuchungen hatten ergeben, dass die Seuche weder durch Körperkontakt noch durch den Austausch von Körperflüssigkeiten noch auf dem Luftweg übertragen wurde. Allerdings hatte man das erst nach einer Weile herausgefunden, und leider war es bis dahin zu einer Reihe bedauerlicher Zwischenfälle gekommen. Menschen waren kaltblütig erschossen worden, nur weil sie Probleme hatten, sich an bestimmte Dinge zu erinnern. Die Redewendung Es liegt mir auf der Zunge reichte eine Zeit lang als Grund, um eine andere Person in Notwehr zu töten.


    Die Jacht war luxuriös, alles funkelte. Luke hatte das Gefühl, als würde er auf einem Berg von Geld dahintreiben.


    Bathgate konnte seine Gedanken an seinem Gesicht ablesen. »Ich bin auch noch nie auf so einem Ding gewesen.«


    In einem Kübel stand eine Flasche Champagner. Bathgate zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe ihn an Bord gefunden und dachte, es wäre schade, wenn man ihn verkommen lässt.«


    Krug Brut 1988. Ein edler Tropfen. Bathgate goss den Schampus in zwei Kristallflöten und reichte ihm eine davon. Luke setzte das Glas an die Lippen und spürte, wie der Champagner ein Kribbeln in seiner Stirnhöhle verursachte.


    »Wie war Ihre Reise?«, fragte Bathgate.


    Endlos, hätte Luke am liebsten gesagt.


    Chicago, von wo aus er abgeflogen war, und Hagåtña, die Hauptstadt von Guam, lagen etwa achttausend Meilen voneinander entfernt. Diese achttausend Meilen waren wie ein merkwürdiger Albtraum im Wachzustand gewesen.


    Auf der Fahrt aus Iowa City heraus hatte Luke an einer Tankstelle des Interstate Highway einen Zwischenstopp eingelegt. Anders als in Geschichten über den Weltuntergang stauten sich hier keine liegen gebliebenen oder herrenlosen Autos. Denn das hier ist nicht der Weltuntergang, hatte Luke sich immer wieder gesagt. Es handelt sich lediglich um eine Abfolge schrecklicher Ereignisse.


    Aus diesem Grund, vielleicht aber auch nur aus alter Gewohnheit, hielt man an dem fest, was man bisher für wichtig gehalten hatte. Das Recht auf Eigentum blieb unangetastet. Die Toten wurden nach wie vor begraben – nicht immer auf einem Friedhof, aber die Leichen wurden unter die Erde befördert. Man hielt an den hergebrachten Ritualen fest. Und das war gut so.


    In der Tankstelle war niemand, und die Zapfsäulen waren außer Betrieb. Aber die Tür zum Shop stand offen. Es war später Nachmittag, und die Gänge lagen im Schatten. Die Luft war stickig, denn die Klimaanlage funktionierte nicht. Auf der Glasscheibe eines der Kühlregale strömten Horden von Ameisen zusammen.


    Luke konnte tun, was er wollte. Er packte ein Stück Kuchen aus und schlang es hinunter. Dann entfernte er die Plastikhülle einer Penthouse-Ausgabe und klappte das Gatefold auseinander. Es war ein befreiendes und zugleich beängstigendes Gefühl.


    Schließlich war er wieder auf den Interstate gefahren. Der Zeiger der Tankuhr befand sich bereits im roten Bereich, als er eine weitere Tankstelle erreichte … dort herrschte geschäftiges Treiben. Kunden tankten und kauften Chips und Limonade, ohne die geringste Ahnung, was vor sich ging, oder sie taten zumindest so. Es hatte gutgetan, die brennenden Lichter zu sehen. Für etwas zu bezahlen. Wieder das Gefühl zu haben, das alles seinen gewohnten Gang ging. Die Welt drehte sich weiter, nicht wahr?


    Es kam inzwischen häufig vor, dass es kein Benzin mehr gab oder neue Reifen zum Wechseln. Es konnte passieren, dass man zu einem bestimmten Ziel aufbrach und nie dort ankam. Immer wieder tauchten neue Hindernisse auf – nicht unbedingt von den örtlichen Behörden angeordnete Straßensperren. Die öffentliche Ordnung brach einfach Stück für Stück zusammen.


    Im O’Hare Airport herrschte eine gespenstische Atmosphäre. Die meisten Kioske und Läden in den Terminals waren geschlossen, die Regale leergeräumt, und die Restaurants hatten ihre Speisekarte zusammengestrichen.


    Luke war ohne Probleme durch die Sicherheitskontrolle gekommen; er hatte ein beglaubigtes Dokument bei sich, mit dem er zügig passieren konnte. Bei der Maschine handelte es sich um ein zweimotoriges Kleinflugzeug. Es war so voll, dass zwei Marines im Gang hocken mussten, was den Flugbegleitern das Leben schwer gemacht hätte, wenn es welche gegeben hätte.


    Die Maschine flog Richtung Denver. Nachdem Luke dort ausgestiegen war, stand er am Fenster des Flughafengebäudes und beobachtete, wie die Flugzeuge zu den Gates rollten. Am Rand der Landebahn konnte er einen Mann erkennen, der sich gegen einen Maschendrahtzaun lehnte. Mit ausgestreckten Armen stand er regungslos da.


    Eine Maschine rollte mit dröhnenden Motoren die Startbahn hinunter; als sie sich in die Luft hob, flog sie direkt über den Mann hinweg. Seine Kleidung flatterte im heftigen Luftstrom der Triebwerke. Sein Körper wurde durchgeschüttelt, und sein Kopf wackelte hin und her. Mussten die Piloten etwa bei jedem Start auf den Mann achtgeben?


    »Man sollte etwas dagegen tun.«


    Die Frau, die neben Luke stand, war um die fünfzig, hatte grau meliertes Haar und sprach mit einem leichten britischen Akzent. Sie klopfte mit ihren Fingerknöcheln affektiert gegen das Panoramafenster, als erwartete sie, dass irgendjemand – ein Butler? – erschien, um ihrer Beschwerde nachzugehen.


    »Man sollte sich verflucht noch mal um dieses arme Schwein kümmern, finden Sie nicht auch?«


    Sie wirkte wie eine Frau, die es gewohnt war, ihre Vorstellungen durchzusetzen. Doch das war momentan nicht immer möglich. Den Menschen genügte es, wenn alles blieb, wie es war.


    Lukes Anschlussflug ging nach San Francisco, wo er von zwei mürrischen Soldaten in Empfang genommen wurde. Sie brachten ihn zu einer privaten Startbahn, auf der eine Frachtmaschine vom Typ C-23 Sherpa bereitstand. Luke war der einzige Passagier. Während er mit dem Kopf gegen die Kabinenwand lehnte, wurde sein Schädel vom Brummen der Triebwerke erfüllt. Er fiel in tiefen ereignislosen Schlaf – traumlos und unerquicklich. Als er erwachte, kreiste die Maschine über Hagåtña.


    »Lang«, sagte Luke schließlich als Antwort auf Bathgates Frage. »Es war eine verdammt lange Reise.«


    Bathgate nickte mitfühlend. »Sie sind bestimmt müde.«


    Lukes Uhr zeigte immer noch die Zeit von Iowa an. Auf seiner inneren Uhr war es jetzt fünf Uhr morgens, während in Guam die Nachmittagssonne auf seinen Schädel brannte. Der Champagner ging direkt ins Blut, sodass ihm schwindelig wurde.


    »Ihre Koje ist da unten«, sagte Bathgate. »Warum richten Sie sich nicht erst mal ein?«


    Als Luke Richtung Schlafbereich ging, rief Bathgate: »Dr. Nelson?«


    Luke drehte sich um und sah, wie Bathgate mit seinen kräftigen Händen seine Baseballkappe zusammendrückte.


    »Ihr Bruder«, sagte er mit stockender Stimme. »Es heißt, er hat vielleicht eine Lösung für alles. Was auch immer er dort unten in der Tiefe treibt. Halten Sie das für möglich?«


    »Ich weiß es wirklich nicht, Leo. Aber ich schätze, wir werden’s erfahren.«


    »Ja, aber …«


    »Ich bin zuversichtlich. Wir alle sind das.«


    »Gut.« Bathgate lächelte unsicher. »Zuversichtlich, absolut zuversichtlich.«


    Hatte man Luke nicht genau deswegen für viel Geld hierhergebracht? Um mit seinem Bruder zu reden? Um den Menschen ein kleines bisschen Hoffnung zurückzugeben?


    Lukes Bruder, der sich acht Meilen unter dem Pazifischen Ozean befand.


    Lukes merkwürdiger und genialer Bruder, von dem man seit Tagen nichts mehr gehört hatte.
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    Luke träumte von seiner Mutter.


    Er hatte den Traum öfter, wenn er unter Stress stand. Darin kam seine Mutter in sein Schlafzimmer, und er war sieben oder acht Jahre alt. Seine Mutter war in dem Traum unglaublich dick und wog über zweihundert Kilo, was ihrem tatsächlichen Gewicht damals entsprach.


    Seine Mutter kroch zu ihm ins Bett, schlug seine Star-Wars-Decke zurück und glitt mit beängstigender Gewandtheit darunter. Ihr Körper war warm und weich wie Brotteig, eingehüllt in die Ausdünstungen, die ihre Haut verströmte. Ihr Atem ließ die Haare in seinem Gehörgang erzittern, als sie etwas flüsterte. Luke konnte nie genau verstehen, was sie sagte. Ihre Stimme war kaum hörbar, so tief, dass sie direkt in sein Gehirn drang.


    Als Luke erwachte, war sein Atem ein bleiernes Krächzen. Der Traum tropfte zäh wie Sirup von seiner Schädeldecke. Er warf einen Blick auf seine Uhr; er hatte nicht mal zwei Stunden geschlafen. Verdammt. Seine Mutter. Nach all den Jahren war sie immer noch bei ihm und spukte durch die Korridore seiner Psyche wie ein gefräßiges Gespenst. Er schloss die Lider, und vor seinem inneren Auge tauchte seine Mutter erneut auf: Bethany Ronnicks – sie hatte nicht den Namen ihres Mannes angenommen, sondern ihren Mädchennamen behalten. Holzfäller-Beth.


    Sie war in jeder Hinsicht eine stattliche Erscheinung: mit ihrer raumgreifenden Persönlichkeit, ihrem schallenden Gelächter und ihrer zum Ende hin gewaltigen Leibesfülle. Sie war von Natur aus kräftig, hatte breite Schultern, ausladende Hüften und war über eins achtzig groß. Eine Frau wie ein Wolkenkratzer – Luke hatte gehört, dass man sie in der Stadt so nannte. Sie war außergewöhnlich schön, oder war es jedenfalls gewesen, bevor sie in ihren »schlimmen Jahren« hundert Kilo zugelegt hatte. Mit rausgestreckter Brust, wie eine Königin, stolzierte sie umher, als rechnete sie damit, dass ein Würdenträger ihr einen Besuch abstattete, um ihr einen Orden zu verleihen.


    Sie arbeitete in der Second Chance Ranch, einem »Heim« für geistig gestörte junge Männer – No Chance Ranch, wie sie die Einrichtung nannte, wenn sie schlecht gelaunt war. Sie war dort als Pflegerin vom Dienst eingestellt, wechselte aber kurz darauf in die Position der Krankenwärterin; sie war die erste Frau, die in diesem Bundesstaat eine derartige Position bekleidete. Es war ihr lieber, wenn sie richtig zupacken konnte. Das war besser, als Pillen auszuteilen und Bettpfannen zu säubern.


    »Sie stinkt«, hatte Luke sie einmal sagen gehört, als sie sich mit Edie Emmons, einer ihrer wenigen Freundinnen, unterhalten hatte. »Die Pisse dieser geistesgestörten Jungs. Ihr Körper produziert eine bestimmte Substanz, die nur Verrückte produzieren – Trans-3-Methyl-2-Hexansäure.«


    »Mein Gott«, sagte Edie unterwürfig. »Das klingt ja furchtbar.«


    »Es ist furchtbar. Der Gestank des Wahnsinns, Edie, stechend wie Malzessig. Es ist schon schlimm genug, wenn sie schwitzen. Aber ihre Pisse? Schlimmer geht’s nicht.«


    Zunächst protestierten die anderen Krankenwärter – allesamt Männer, die meisten von ihnen schwarz. Sie hatten die Mentalität von Türstehern. Sicher, Beth war unerbittlich und konnte die Verrückten mit Worten einigermaßen in Schach halten. Aber was, wenn die Worte ihre Wirkung verfehlten? Beth war zwar kräftig, aber sie war immer noch eine Frau – war sie stark genug, um einen wutschnaubenden Burschen zu überwältigen, dem die eigene Gesundheit und die anderer Menschen mehr oder weniger egal war?


    Doch Beth war ein echter Satansbraten. Sie war stets die Erste, die bei einem Streit dazwischenging, indem sie einen der Jungs am Handgelenk oder am Hals packte und ihn mit aller Kraft fortzerrte. Schließlich akzeptierten die Krankenwärter sie als eine der ihren und verpassten ihr den Spitznamen Holzfäller-Beth.


    Viele Jahre später – Luke arbeitete inzwischen als Tierarzt – lief er einem der früheren Schützlinge seiner Mutter zufällig über den Weg. Kurt Honey – den Luke flüchtig kannte; sie hatten dieselbe Schule besucht – war Bewohner der Ranch gewesen, weil er seinen Mathelehrer schwer verletzt hatte, indem er mit einem Zirkel auf ihn eingestochen hatte. Honey war Lohnarbeiter in einem Milchbauernhof, zu dem man Luke gerufen hatte, um eine kranke Kuh zu verarzten.


    »Sie ist deine Mutter, oder?«, hatte Honey gefragt.


    Luke schaute vom entzündeten Euter der Kuh auf. »Wer?«


    »Holzfäller-Beth.«


    Luke hatte keine Ahnung, woher Honey wusste, dass sie seine Mutter war, und vermutete, dass Honey schlecht über sie reden würde. Luke würde ihn nicht davon abhalten. Die Zeiten, in denen er seine Mutter verteidigt hatte, waren längst vorbei.


    »Sie war hinterhältig.« Honey lachte verängstigt. »Schlau, weißt du? Allerdings war ihr das nur in bestimmten Situationen von Nutzen.«


    Luke wandte sich wieder dem Euter zu, in der Hoffnung, dass das Gespräch beendet war.


    »Einem von den Typen, Brewster Galt, hat sie eine Heidenangst eingejagt. Der alte Brew war nicht besonders helle – das war einer der Gründe, warum er in der Ranch gelandet war. Diesmal gab’s Ärger, weil er aus dem Speisesaal einen Apfel geklaut hatte. In der Ranch war sogar ein kleines Vergehen eine große Sache. Selbst wenn nur ein Apfel fehlte, durfte das nicht ungestraft bleiben. Also, Brew hatte dieses Leiden, ja? Er hatte ein Glubschauge. Er erzählte mir, dass der Druck dahinter so stark war, dass der Augapfel herausgeschoben wurde. Deine Ma, die hatte einen Blick für so was.«


    Luke zuckte zusammen, das Gesicht zur Seite gewandt. Ja, seine Mutter hatte einen Blick für so was.


    »Nachdem man Brew beim Klauen des Apfels erwischt hatte, wollte deine Mutter eine Minute alleine mit ihm sprechen. Brew war danach bleich wie ein Leichentuch. Er war ein kräftiger, zäher Bursche, aber ich habe nie zuvor jemanden gesehen, der die Hosen so gestrichen voll hatte. Ein paar Tage später traf ich Brew draußen an einem der Holztische. Irgendwann erzählte er mir dann, was deine Ma zu ihm gesagt hatte …


    Brew sagte, deine Mutter hat ihm erzählt, dass er zwei Augenpaare hätte. Ein weiteres hinter dem Augenpaar in seinem Gesicht. Darum wurde das Auge aus der Höhle gedrückt, verstehst du? Weil das andere Augenpaar versuchte, nach draußen zu gelangen. Deine Mutter sagte, das andere Augenpaar wäre blutrot und würde wie die Augen einer Katze aussehen. Und dass sie bei dem anderen Augenpaar vielleicht ein wenig nachhelfen und sich nachts in den Schlafsaal schleichen würde, wenn Brew tief und fest schlief, um seine Augen mit einer Rasierklinge aufzuschlitzen. Dann könnte das andere Augenpaar sich herausdrücken und die Welt betrachten. Dann würden die Augen des Teufels aus Brews Gesicht starren. ›Wäre das nicht toll?‹, fragte sie ihn.«


    Kurt Honey schüttelte den Kopf. »Brew war erst vierzehn. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was für eine finstere Kreatur ihm da über den Weg gelaufen war.«


    Finstere Kreatur. Lukes Mutter. Finstere. Kreatur.


    »Diese Frau war der Teufel in Menschengestalt. Fast hätte man meinen können, der Leibhaftige selbst.«


    »Es tut mir leid, dass sie das gesagt hat«, war alles, was Luke antwortete.


    Honey schnaubte. »Mein Gott, du tust mir leid. Du musstest mit diesem Monster unter einem Dach wohnen, oder?«


    Lukes Hände, die auf der Bettdecke lagen, entspannten sich. Der Angstschweiß auf seiner Brust war inzwischen getrocknet, obwohl seine Gedanken immer noch unablässig um seine Mutter kreisten. Er hatte seit Jahren nicht mehr an sie gedacht, keinen ernsthaften Gedanken an sie verschwendet. Aber heute Nacht bekam er sie nicht mehr aus dem Kopf.


    Als Beth bereits einige Jahre in der Ranch arbeitete, wurde sie von einem der Insassen, Chester Higgs, angegriffen. Sie beaufsichtigte gerade die Gartenarbeiten. Nach dem Zwischenfall erklärten einige der Insassen, dass sie gesehen hätten, wie sie sich mit Higgs unterhielt, während er Unkraut jätete … sie habe sich an ihn herangeschlichen und ihm etwas zugeflüstert.


    Chester Higgs war wegen sieben Fällen von Tierquälerei auf die Ranch geschickt worden. Er hatte sich in das Schafsgehege eines Nachbarn geschlichen und den einjährigen Lämmern mit einem Sichelmesser, das im Volksmund auch als Hexenmesser bezeichnet wird, die Bäuche aufgeschlitzt. Als man ihn fragte, warum er das getan habe, erklärte Higgs, die Lämmer hätten Geheimnisse gehütet.


    Ohne jede Warnung war Higgs mit der Gartenhacke auf Beth losgegangen, hatte damit auf ihr Bein eingeschlagen und ihr die Kniescheibe zertrümmert; dann, als sie schreiend nach ihrem Gummiknüppel griff, fing er an, erbarmungslos auf sie einzuprügeln. Mit einem brutalen, gezielten Schlag brach er ihr die linke Hüfte an drei verschiedenen Stellen.


    Als die Aufseher auftauchten, um Higgs fortzuziehen, lag Beth ausgestreckt auf dem Boden, blutend und verletzt. Ihre blütenweiße Arbeitskleidung war blutgetränkt, und ihr geschwollenes Gesicht funkelte bedrohlich. Laut Augenzeugenberichten brüllte sie: »Ich glaub, mich laust der Affe!« Immer wieder brüllte sie diese schwachsinnige Redewendung: »Ich glaub, mich laust der Affe! Ich glaub, mich laust der Affe!«


    Chester Higgs kam darauf in eine andere Einrichtung und wurde im Alter von achtzehn Jahren in ein Gefängnis verlegt. Er hat nie erzählt, was der Auslöser für seine Attacke war. Beth verbrachte einige Zeit im Krankenhaus. Ihre Hüfte musste zusammengeflickt werden, doch ihre Kniescheibe wuchs nie wieder richtig zusammen. Sie wurde berufsunfähig geschrieben und kehrte nicht mehr zur Ranch zurück.


    Nach der Entlassung aus dem Krankenhaus verließ Lukes Mutter bis zu ihrem Tod kaum noch das Haus. Meistens hockte sie alleine im Fernsehzimmer – in der Dunkelheit waren nur ihre furchterregenden Umrisse zu sehen. Jedes Mal, wenn Luke von der Schule nach Hause kam, bat sie ihn zu sich.


    Mein Junge! Komm, setz dich zu deiner Mama!


    Nach und nach veränderten sich Lukes Gefühle ihr gegenüber. Vor dem Zwischenfall verband Luke mit seiner Mutter trotz einiger besorgniserregender Anzeichen eine innige Liebe – obwohl sie ihn grün und blau prügelte und ihr Blick manchmal wie eine Tarantel auf seinem Schädel ruhte, bereit, ihre Fänge hineinzubohren.


    Doch während ihrer schlimmen Jahre wurde sie richtig grausam. Mit der Zeit wurde Luke klar, das diese Grausamkeit ein Teil ihres Charakters war; sie hatte nur eine Weile gebraucht, diese Seite auszuleben.
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    Schließlich schlief Luke wieder ein, und als er einige Stunden später zu sich kam, glitt die Jacht über das nächtliche Meer. Es fühlte sich an, als würde er in einer Luxuslimousine über eine frisch asphaltierte Straße rasen; er spürte die Geschwindigkeit in jeder Faser seines Körpers, doch der Motor lief so ruhig, dass er sie nicht bewusst wahrnahm.


    Er setzte sich in der Koje auf. Falls er noch einen anderen Traum gehabt hatte, konnte er sich nicht mehr daran erinnern.


    Seit er ein Kind war, träumte er nur noch selten. Er schlief damals im selben Zimmer wie sein Bruder Clayton. Ihre Betten standen einen halben Meter auseinander – Clayton hatte den Abstand, von Bettpfosten zu Bettpfosten, abgemessen. Ständig vermaß er irgendwelche Dinge. Entfernungen waren wichtig für ihn.


    Clayton hatte nachts ziemlich oft Albträume; er schlug dann kreischend um sich und stieß ein hundeartiges Jaulen aus. Meistens betrat ihre Mutter daraufhin das Zimmer und rüttelte Clay so unsanft wach, dass sein Kopf hin und her wackelte.


    Alles in Ordnung!, sagte sie dann und schlug Clayton so fest auf die Wangen, dass sie rot anliefen. Um Gottes willen, es ist alles in Ordnung!


    Manchmal, wenn Clayton nachts um sich schlug, kroch Luke zu ihm unter die Decke. Die Haut seines Bruders war klebrig und glühend heiß – mit Schaudern stellte Luke sich dann vor, dass er zu jemandem ins Bett kroch, der bei lebendigem Leib gekocht worden war. Manchmal legte er auch seinen Arm um Claytons Brust und flüsterte ihm leise etwas zu.


    Pssst, Clay. Alles okay, du hast nur einen Albtraum gehabt. Alles in Ordnung, du bist in Sicherheit, zu Hause in deinem Bett.


    Luke erhob sich aus der Koje und trottete ins Badezimmer. Der Teppich im Innern der Jacht war unglaublich weich; man hatte das Gefühl, als würde man auf Watte laufen. Luke drehte den Wasserhahn auf, aber es kam kein Wasser. Seine Kehle war klebrig vor Durst.


    Er ging an Deck. Seine Uhr zeigte 3.09 Uhr. Er könnte sie umstellen, aber bald würde Zeit keine Rolle mehr spielen. Dort, wo er hinging, war es rum um die Uhr stockfinster.


    Vor ihm erstreckte sich das Meer. Der tief stehende Mond war halb hinter dem Horizont verschwunden, und sie steuerten direkt darauf zu. Luke hatte das Gefühl, als würden sie sich einem riesigen Tunnel nähern, den man in die Nacht gebohrt hatte.


    »Sie sind ja wach.«


    Leo Bathgate stand auf dem Oberdeck. Er trug kein Hemd, und seine Hüftknochen ragten wie die Henkel eines Krugs über seine Shorts hinaus. »Haben Sie gut geschlafen?«


    »Ich war weg, bevor mein Kopf das Kissen berührt hat.«


    »Freut mich. Haben Sie Hunger?«


    Bei der Erwähnung von Essen fing Lukes Magen an zu knurren.


    »Ich habe einen Mordshunger.«


    »Wir haben Lebensmittel an Bord, aber erwarten Sie nicht zu viel, Doc.«


    Bathgate führte ihn in die Küche, deren Ausstattung es mit jedem Restaurant aufnehmen konnte. Die Lebensmittel waren in Pappkartons verstaut. Japanische Snacks. Dosen mit Wasabi-Bohnen, Tüten mit Krabbenchips, Schokobonbons, Keksstäbchen mit Schokoladenüberzug sowie Fanta und Pocari Sweat.


    »Ist das gedörrter Tintenfisch?«, fragte Luke.


    »Abgefahren, was?«, sagte Bathgate. »Der Kahn hier kommt aus dem Land der untergehenden Sonne. Wir haben lauter japanische Köstlichkeiten geladen.«


    »Können Sie mir was empfehlen?«


    »Die Krabbenchips sind gar nicht übel«, sagte Bathgate. »Sie schmecken so ähnlich wie Maisflips, nur nach Fisch.«


    Luke riss eine Packung gedörrten Tintenfisch auf.


    »Ziemlich gut«, sagte er, während er andächtig darauf herumkaute.


    »Außerdem habe ich das hier gefunden«, sagte Bathgate. Er hielt eine Flasche japanischen Whiskey in die Höhe. »Ich habe mir neulich Abend ein warmes Bier genehmigt, aber man sollte alleine auf einem Boot keinen harten Alkohol trinken. Doch jetzt, da Sie hier sind – soll ich sie öffnen?«


    Luke biss in ein weiteres ledriges Stück Tintenfisch und aß ein paar Wasabi-Bohnen. Sie waren so scharf, dass er schnaufen musste.


    »Man lebt nur einmal, Leo.«


    Leo goss einen ordentlichen Schluck Whiskey in zwei Gläser und neigte seinen Kopf Richtung Luke.


    »Wollen Sie einen Schuss Cola dazu? Manche Leute halten es für ein Sakrileg, einen teuren Whiskey mit Zucker

    zu verwässern. Aber was soll’s, ich bin ein Mann aus dem Volk mit einem einfachen Geschmack.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann aus dem Volk einen Führerschein für eine Jacht hat«, meinte Luke mit einem Grinsen zu Leo.


    »Nein, ein Mann aus dem Volk hat einen Führerschein für einen Fischdampfer. Allerdings gibt es zwischen einem Fischdampfer und einer Jacht kaum einen Unterschied. Eine Jacht ist nur sehr viel angenehmer. Als würde man auf einen Ferrari umsteigen, wenn man die ganze Zeit einen Kia gefahren ist. Aber Sie als Mediziner …«


    »Mein Bruder ist von uns beiden die Intelligenzbestie«, sagte Luke. »Ich bin nur Tierarzt.«


    »Nur? Ich würde sagen, damit sind Sie ziemlich privilegiert.«


    »Sicher, und ich liebe meinen Beruf«, sagte Luke. »Es ist nur so, wissen Sie … Ich musste mir das alles selber erarbeiten. Meine Familie konnte es sich nicht leisten, mich oder meinen Bruder auf die Uni zu schicken. Na ja, Clay bekam jede Menge Stipendien. Aber ich? Ich habe beim Tierschutzverein von Mitternacht bis acht Uhr morgens Scheiße aus Hundekäfigen geschaufelt, um mir die Studiengebühren zu verdienen.« Luke lächelte. »Glauben Sie mir, ich trinke keinen teuren Alkohol.«


    Leo schüttete etwas Cola in Lukes Glas. Sie rührten jeder mit dem Zeigefinger ihren Drink um, scherten sich nicht um gute Manieren, und stießen an.


    »Zum Wohl, Doc.«


    »Zum Wohl, Leo.«


    Rauchig, mit einem scharfen Nachgeschmack. Luke hatte sich nie viel aus Whiskey gemacht. Plötzlich bekam er ein schlechtes Gewissen. Er trank etwas, das einem anderen Menschen gehörte – einem Menschen, der höchstwahrscheinlich tot war –, und er wusste es nicht mal zu schätzen.
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    Leo führte Luke zum Steuerrad. Auf der Instrumententafel leuchteten unheimliche grüne und blaue Lichter. Ein Monitor zeigte die aktuelle Meerestiefe an: 2300 Fuß.


    »Ich fahre zur See, seit ich ein kleiner Junge war«, sagte Leo. »Mein Dad besaß einen Hummerkutter. Sobald ich laufen konnte, fuhr ich mit ihm aufs Meer raus. Als ich sieben Jahre alt war, stand ich hinterm Steuer, während er die Körbe einholte. Mein Dad hatte mich dafür auf ein altes Telefonbuch gestellt.«


    Bei der Erinnerung daran musste er lachen, dann wanderte sein Blick zurück aufs Wasser.


    »Ich liebe das Meer und kenne mich damit aus – sofern das überhaupt möglich ist. Aber ich bin noch nie unter Wasser gewesen, wissen Sie? Wenn sich jemand mit meinem Job dort wiederfindet, tja, dann hat er Scheiße gebaut.«


    Die Lichtpunkte einzelner Sterne spiegelten sich im Wasser. Früher hatten Luke und Clay durch das Dachfenster in ihrem Schlafzimmer immer die Sterne betrachtet.


    Das Licht, das wir da gerade sehen, hatte Clay Luke erklärt, war Milliarden von Jahren unterwegs, bevor es auf unsere Augen trifft. Licht bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von 299792458 Metern pro Sekunde. Trotzdem dauert es Milliarden von Jahren, bis es uns erreicht. So groß ist das Universum. Es besteht zu 99,99999999 Prozent aus Dunkelheit. Und wusstest du, dass es die Sterne, die wir gerade betrachten, inzwischen vielleicht gar nicht mehr gibt? Dass sie verglüht sind und da nur noch ein Schwarzes Loch ist. Wir sehen nur noch ihre Geister. Geister, die eine Trillion Meilen zurückgelegt haben, um Buh! zu machen.


    Wenn das nur Geister sind, hatte Luke gefragt, warum haben wir dann keine Angst vor ihnen?


    Clay hatte ihn bloß angeschaut, als wäre er von einem Laster voller Steckrüben gefallen – was, abgesehen von einem Ausdruck stummer Gleichgültigkeit, der Blick war, mit dem er Luke am häufigsten bedachte.


    Auf der Hauptinstrumententafel wurde die Entfernung zum Meeresgrund unter der Jacht immer größer: 2309 Fuß, 2316, 2325, ein kurzer Anstieg auf 2319, gefolgt von einem Abfall auf 2389. Dort unten existierte eine andere Welt – spiegelbildlich zu der, in der die Menschen lebten. Unterhalb von hundert Fuß herrschte ewige Nacht.


    »Ich wollte Ihnen vorhin nicht zu nahetreten«, sagte Leo. »Als ich Sie nach Ihrem Bruder gefragt habe.«


    Das machte Luke eigentlich nichts aus. Es war Jahre her, seit er mit seinem Bruder gesprochen hatte. Clayton hatte sowieso keinen Wert darauf gelegt, den Kontakt zu ihm aufrechtzuerhalten. Ein Tag, eine Woche, ein Jahr, ein Jahrzehnt. Zeit hatte für ihn keine Bedeutung – und Menschen interessierten ihn noch weniger.


    »Hoffnung«, sagte Leo. »Am schwersten ist es, angesichts der Ereignisse die Hoffnung nicht zu verlieren. Mein Frau hat es auch erwischt.«


    Leo blickte Luke in die Augen, und Luke spürte das verzweifelte Bedürfnis, ihm zu erzählen, was passiert war. Und er würde Leo zuhören. Denn man hatte sich in dieser neuen Version der Welt darauf geeinigt, sich die Geschichten anderer Leute anzuhören und seine eigene zu erzählen. Manchmal war das die einzige Möglichkeit zurechtzukommen.


    »Ich habe sie in der Mittelstufe kennengelernt«, sagte Leo. »Mona Leftowski. Das dünnste, schlaksigste, außergewöhnlichste Mädchen auf der ganzen Schule. Wir wohnten in derselben Straße, und mir war jeder Vorwand recht, um etwas Zeit mit ihr zu verbringen. Das hieß nicht, dass ich die ganze Zeit nur Mädchenkram gemacht hätte. Mona besaß eine Steinschleuder; damit haben wir auf der Müllkippe auf Konservendosen geschossen. Einmal schlug ich vor, auf eines der Viecher dort – eine fette Ratte oder einen Raben – zu schießen, worauf sie mir kräftig eine scheuerte. Am nächsten Tag hatte ich eine total blaue Schulter. Mein Gott, war Mona wütend. Sie fand, dass diese hässlichen Viecher genauso ein Recht auf Leben hätten wie Sie und ich.«


    Leo kicherte, sodass sich um seine Augen herum Fältchen bildeten. Er zuckte an Luke gewandt verständnisvoll mit den Schultern: Sie haben diese Geschichte bestimmt schon mal gehört, nicht wahr?


    So war es. Fast jeder, der noch am Leben war, hatte eine ähnliche Geschichte schon mal gehört oder selbst erlebt, oder beides.


    »An ihrem neunzehnten Geburtstag machte ich ihr einen Heiratsantrag. Ich ging in Doyer’s Burger Barn vor ihr auf die Knie, ausgerechnet dort. Als sie ja sagte, schwebte ich im siebten Himmel. Nach der Schule übernahm ich den Betrieb meines Vaters, und Mona unterrichtete an der örtlichen Grundschule. Wir verbrachten wunderbare gemeinsame Jahre, insgesamt einundzwanzig. Die beiden letzten Jahre waren allerdings nicht leicht … aber was soll’s. So ist nun mal das Leben, oder?«


    Leo schenkte sich nach und trank die Hälfte in einem Zug aus, sodass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte.


    »Als Erstes vergaß Mona unseren Hochzeitstag. Das war eigentlich keine große Sache, allerdings hatte sie ein gutes Gedächtnis für Termine. Egal, Mona hat den Hochzeitstag vergessen. Kein Thema.«


    Er leerte seinen Drink und goss sich erneut einen Schluck ein. Statt ihn zu trinken, umschloss er das Glas mit beiden Händen, als könnte er sich daran wärmen.


    »Das Ganze passierte so schleichend, dass man sich fast einreden konnte, es sei kein Grund zur Beunruhigung. Man sagte sich: Was soll’s, Mona ist über fünfzig, da ist es normal, dass das Gedächtnis ein wenig nachlässt. Doch es wurde schlimmer. Sie vergaß beim Autofahren zu blinken. Kein Problem – wir lebten in einer Kleinstadt, in der es kaum Verkehr gab. Aber dann vergaß sie, dass man bei Rot an der Ampel halten muss, und rauschte mitten über eine Kreuzung; dabei wurde unser Toyota seitlich von einem Lincoln gerammt. Mona blieb Gott sei Dank unverletzt, doch nach dem Unfall beschlossen wir, dass es besser sei, wenn ich die Autoschlüssel behalte.«


    Leo schaute Luke über den Rand des Glases hinweg traurig an.


    »Nach dem Unfall brachte Mona die Sache schließlich zur Sprache – hatte sie Alzheimer? In besonders jungen Jahren? Das schien am wahrscheinlichsten. Verdammt, zunächst vermuteten auch alle Experten, dass es sich um eine extrem aggressive Form von Alzheimer handelt. Doch dann fanden wir heraus, dass wir es bei der Seuche mit etwas völlig anderem zu tun hatten. Mona fing an, Nachrichten an sich selbst zu verfassen. Als es schlimmer wurde, ich meine, als sich überall dieser gottverdammte Schorf bildete, füllte sie ganze Notizbücher mit Daten, Zeiten und Informationshäppchen. Sie hatte einen ganzen Stapel davon, allesamt beschrieben mit der akkuraten Handschrift einer Lehrerin.«


    Luke legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hören Sie, Sie müssen nicht …«


    Leo wischte Lukes Bemerkung ungehalten beiseite. »Habe ich Ihnen etwa die Laune verdorben, Doc?«


    Luke dachte: Die Geschichte, die ich dir erzählen könnte, mein Freund, würde dich erst recht runterziehen. Mach dir deswegen also keine Sorgen.


    »Ich habe das alles mit angesehen«, fuhr Leo fort. »Mein Gott. Ich habe dabei zugesehen, wie ihr Gedächtnis immer mehr nachließ. Dann, eines Tages, starrt sie mich über den Küchentisch hinweg plötzlich an. Ihr klappt die Kinnlade runter, und ein halb zerkautes Brötchen fällt heraus. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie seit Tagen kein Wort mehr gesprochen. Ich kann nicht mal sagen, wie viel von ihr überhaupt noch da war. Eine Stunde lang saßen wir so da. Mona in sich zusammengesackt, mit geöffnetem Mund. Ich habe versucht, ihn für sie zu schließen, doch er ging sofort wieder auf.


    In der Nacht habe ich sie dann nach oben getragen und ausgezogen. Ich entfernte ihre … Doc, sie trug Windeln. Die waren damals schwer zu kriegen. Die Drogerien waren alle leergekauft. Es machte mich fertig, meiner Frau diese gottverdammten Dinger zu wechseln – aber wenn man jemanden liebt, liebt man ihn, egal in was für einem Zustand er ist, oder?


    Ich zog ihr das Nachthemd an, brachte sie ins Bett und legte mich neben sie. Ich weinte, aber ich versuchte, mir deswegen keine Vorwürfe zu machen. Ich glaube nicht, dass es sie störte. Irgendwann in dieser Nacht war es dann mit ihr … zu Ende, glaube ich. Es ging ganz schnell, was die Sache leichter machte. Sie vergaß zu leben, oder … verdammt noch mal, ich habe keine Ahnung, wie diese Krankheit die Menschen dahinrafft. Es kam mir alles so unwirklich vor.«


    Es kam mir alles so unwirklich vor. Luke konnte das gut verstehen. Genauso hatte es sich angefühlt, als sein Sohn verschwunden war.


    »Tut mir leid, Leo.«


    Leo fuhr sich mit der Handfläche über die Nase. »Es ist alles eine Frage der Prozente. Im Leben geht es um Prozente. Als Mona krank wurde, war kaum jemand mit der Seuche infiziert. Weniger als ein Prozent der Bevölkerung. Aber so ist das eben mit den Prozenten – egal, wie niedrig der Prozentsatz ist, irgendjemand ist davon betroffen, nicht wahr? Nach Monas Tod verkaufte ich das Haus, packte meine Sachen und machte mir einen Namen als Kapitän in der kommerziellen Schifffahrt. Während sich der fleckige Tod weiter ausbreitete, transportierten einige meiner Kollegen Zubehör zur Hesperus.«


    »Das bin ich, Zubehör?«, fragte Luke.


    Leo lächelte. »Die Arbeit hilft mir, einen klaren Kopf zu behalten. Ich bilde mir ein, dass ich hier etwas Gutes tun kann. Als Ihr Bruder da runterfuhr … Ich bin nicht gläubig, aber ich habe dafür gebetet, dass er Antworten findet. Nicht für mich. Der Mensch, dem das hätte helfen können, ist aus meinem Leben getreten. Trotzdem habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben.«


    Das Funkgerät knarzte.


    »Wann ist Ihre voraussichtliche Ankunftszeit, Bathgate?«, fragte jemand.


    Leo warf einen Blick auf seine Monitore und drückte dann auf die Mikrofontaste. »Hier spricht Bathgate. In dreizehn Stunden und zweiundzwanzig Minuten. Over.«


    »Legen Sie einen Zahn zu.« Längeres Schweigen. »Aus der Trieste ist etwas an die Oberfläche gestiegen. Ist … Ist Dr. Nelson bei Ihnen?«


    »Er ist hier bei mir. Over.«


    »Was da aufgestiegen ist, ist … Sie kommen besser so schnell wie möglich hierher.«


    In Lukes Magen ballte sich ein Knoten zusammen, fest und klebrig wie Lehm.


    »Ich gehe auf Höchstgeschwindigkeit. Bathgate, over and out.«


    Leo betätigte die Regler, die Turbinen wirbelten das Wasser auf, und die Jacht schoss über die Wellen.


    »Home again, home again«, sang Leo. »Jiggedy jig.«
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    Am Horizont trieb die Hesperus und hielt vor der aufgehenden Sonne ihre Position.


    Der Abendstern – die Venus. Das bedeutete das lateinische Wort Hesperus, hatte man Luke erklärt. Manchmal wurde es im Griechischen fälschlicherweise als Phosphorus übersetzt. Was Luzifer bedeutete. Warum wollte man ausgerechnet seinen Namen heraufbeschwören?


    Die Hesperus wirkte nicht besonders dämonisch. Die Forschungsstation hatte große Ähnlichkeit mit einer Ölbohrinsel. Sie stand auf dem Marianengraben, der tiefsten Stelle des Weltmeeres. Der Graben lag in sechs Meilen Tiefe – ungefähr die Strecke, die man bis zum Gipfel des Mount Everest zurücklegen musste. Lukes Bruder befand sich zwei Meilen unterhalb des Grabens, in einer schmaleren Spalte mit dem Namen Challengertief.


    Die Hesperus trieb auf riesigen, mit Stickstoff gefüllten Luftkissen. Jedes einzelne davon kann die Last von zehn Tonnen tragen, hatte Leo vorhin erklärt. Die Hesperus treibt auf Tausenden von diesen Dingern.


    Mit ihren gewaltigen Ausmaßen bot die Station einen atemberaubenden Anblick. Obwohl sie sehr niedrig war – die meisten Bauten waren nur ein Stockwerk hoch – erstreckte sich die Station wie eine lärmende Grenzstadt über die Wasseroberfläche. Das waren zehntausend Tonnen flacher Gebäude, salzgebleichter Gerüste und wasserdichter Lagerbehälter. Wie Monde, die einen Planeten umgaben, waren um die Station herum Dutzende Schiffe vertäut.


    »Beeindruckend, was?«, sagte Leo. »Das kommt dabei heraus, wenn ein paar Industriestaaten ihre Kohle in einen Topf werfen.«


    »Unglaublich«, sagte Luke.


    »Erst recht, was sich weiter unten befindet.«


    Luke lief ein Schauer über den Rücken. Sie trieben jetzt über der Trieste – über Clayton. Und in Kürze würde Luke unten bei seinem Bruder sein.


    Es ist etwas an die Oberfläche gestiegen … kommen Sie so schnell wie möglich hierher.


    Leo steuerte die Jacht langsam an der Hesperus entlang und dockte sanft an. Nachdem Luke seine Sachen zusammengepackt hatte und an Deck zurückgekehrt war, hatten Soldaten in Tarnanzügen bereits eine Laufplanke in Position geschoben.


    Wer zum Henker trägt auf See einen Tarnanzug?, fragte sich Luke.


    »Sollen wir gehen?«, fragte er Leo.


    »Ich bleibe hier, Doc. Das alles« – Leo deutete mit dem Kopf auf die Soldaten – »liegt über meiner Gehaltsklasse.«


    Wie lange kannte Luke Leo jetzt? Nicht mehr als ein paar Stunden. Es kam ihm sehr viel länger vor. Er wollte, dass Leo ihn begleitete. Scheiß auf die Gehaltsklasse. Doch ihm blieb nichts weiter übrig, als ihm die Hand zu schütteln. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Danke fürs Mitnehmen. Und für den Tintenfisch.«


    »Gern geschehen, Doc. Ich bin wirklich froh, dass Sie hier sind. Wie gesagt, ich bin optimistisch.«


    Luke ging über die Laufplanke und stieg auf den Rücksitz eines Golfmobils. Ein Soldat mit näselnder Stimme fuhr sie einen Steg hinunter, der von fensterlosen Bauten gesäumt wurde. Verschiedene Personen traten daraus hervor oder verschwanden ins Innere, einige trugen Uniformen, andere Laborkittel. Die Hesperus erinnerte Luke an ein Feldlazarett, mit ihren niedrigen Nebengebäuden, dem Brummen der Generatoren und den Ansagen aus den Lautsprechern: Das L-Team in die Einsatzzentrale, Code Orange … Das L-Team in die Einsatzzentrale, Code Orange …


    Das Golfmobil schlängelte sich durch die schmalen Straßen, die zwischen den Gebäuden verliefen, und schaukelte dabei hin und her. Aus einem dunklen Tor stoben Funken. Der Soldat fuhr durch den Funkenregen, und die Glut fiel auf Lukes nackte Arme, ohne dass er einen Schmerz verspürte – sie verströmte einen trockenen, schwefeligen Geruch, wie Wunderkerzen am 4. Juli. Das Golfmobil raste durch einen engen Gang zwischen zwei kuppelförmigen Gebäuden, auf denen sich zwei umgedrehte Satellitenschüsseln befanden, die an ein Paar wohlgeformter kegelförmiger Brüste erinnerten. Dann bogen sie nach links ab und fuhren über eine Strecke von hundert Metern am Rand der Hesperus entlang. Das Meer schimmerte in der Sonne wie ein bronzefarbener Spiegel. Inzwischen mussten sie die Distanz eines ganzen Wohnblocks zurückgelegt haben. Ohne Karte hätte Luke den Weg zu Leos Jacht nicht mehr zurückgefunden.


    Vor einem schwarz gestrichenen Gebäude kam das Golfmobil schließlich zum Stehen. Während Luke sein Gepäck zusammenklaubte, steckte ein Mann in einem Laborkittel seinen Kopf zur Tür heraus. Er war klein und gedrungen und hatte eine untersetzte, rundliche Figur. Dem Ausdruck in seinem sonnengebräunten Gesicht nach zu urteilen war er entweder gut gelaunt – Wie seine Augen funkeln, dachte Luke; Was für Lachfältchen! – oder tat nur so, denn er hatte einen kalten, prüfenden Blick.


    »Dr. Nelson, richtig?«, sagte er. »Natürlich – Sie haben Claytons Augen … und seine Nase! Ich habe Sie erwartet. Kommen Sie rein, schnell!«
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    Luke folgte dem Mann einen Gang hinunter, der hinter einer Biegung in einen kleinen dunklen Raum führte. Über eine der Wände erstreckte sich eine Reihe Monitore. Unter jedem von ihnen war ein Klebeband angebracht, das mit schwarzem Edding beschriftet war: Labor 1; Labor 2; Speiseraum; Nelsons Zimmer; Toys Zimmer; Westlakes Zimmer; WC; Hundezwinger/Lager; Luftreinigungssystem; Sicherheitskammer; Quarantäne.


    Die meisten Monitore waren ausgeschaltet oder zeigten weißes Rauschen. Auf einigen wenigen Monitoren waren unbewegliche Schwarz-Weiß-Bilder zu sehen, ähnlich denen einer Überwachungskamera. Der Monitor mit der Aufschrift Toys Zimmer zeigte in Fischaugenoptik einen schlichten Schlafbereich: An einer geschwungenen Wand hing eine Pritsche, mit einer Matratze dünn wie eine Oblate; außerdem gab es ein Bodengitter aus Stahl.


    »Vielleicht ist der Strom ausgefallen«, sagte der Mann, der sich immer noch nicht vorgestellt hatte, zu Luke. »Wir wissen es nicht. Die Funkverbindung ist unterbrochen.«


    »Seit wann?«


    »Seit wann was?« Der Mann drehte sich um und streckte seine Hand aus. »Übrigens, ich heiße Dr. Conrad Felz.«


    »Sind Sie der Partner meines Bruders?«


    Felz machte ein mürrisches Gesicht. »Haben Sie kürzlich mit Ihrem Bruder gesprochen?«


    »Nein, schon seit einer Weile nicht mehr.«


    »Wie lange ist das her? Einige Wochen? Mehrere Monate?«


    Luke lächelte gequält. »Ein bisschen länger.«


    Es war acht Jahre her, seit sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Warum sollte er Felz mit der unerfreulichen Beziehung zu seinem Bruder belästigen?


    Felz schob das Kinn vor. »Partner. Ha. Ich weiß nicht, ob Clayton je einen Partner hatte – eher Untergebene. Untertanen. Nicht, dass ich mich beschweren will.«


    Es klingt ganz so, als würden Sie sich beschweren, dachte Luke, ohne es auszusprechen.


    »Clayton springt mit anderen Menschen nicht gerade nett um«, fuhr Felz fort. »Bestimmt mussten Sie sich als jüngerer Bruder einiges gefallen lassen.«


    »Weniger als Sie denken. Es sei denn, Sie finden es beleidigend, wenn man ignoriert wird.«


    Felz hob die Augenbraue, als wollte er sagen: Halten Sie das etwa nicht für beleidigend? »So ist er eben«, sagte er, »aber weil er ein brillanter Kopf ist, wird sein Verhalten toleriert. Das ist typisch für Gelehrte. Oder Genies, wenn Ihnen das lieber ist. Die Grenze zwischen beidem ist manchmal sehr schmal.«


    »Zunächst waren wir Konkurrenten«, fuhr Felz fort, »obwohl ich mir sicher bin, dass Clayton das nie so empfunden hat. Ihr Bruder misst sich mit DNS-Strängen, mit wissenschaftlichen Gewissheiten und mit dem Universum. Ich bin mir sicher, dass ihm die Vorstellung, sich mit einer anderen Person zu messen, völlig fremd ist.«


    Felz schob seine wulstige Unterlippe vor, auf der sich ein schaumiger Klecks Speichel sammelte. Der Mann wirkte auf merkwürdige Weise abstoßend.


    »Ihr Bruder und ich, wir haben uns auf dem Institute of Technology in Massachusetts kennengelernt«, sagte Felz. »Er musste sich dort natürlich nicht bewerben; aufgrund seiner Reputation wurde er dort mit offenen Armen empfangen. Mir wurde bald klar, dass er weniger eine getriebene als vielmehr eine krankhafte Persönlichkeit ist. Der Mann schläft nicht.«


    Es stimmte, dass für Clayton mit Beginn der Pubertät Schlaf nur noch eine untergeordnete Rolle spielte. Er war rund um die Uhr auf den Beinen und wuselte im Alter von zwölf Jahren in seinem Kellerlabor herum. Zu dem Zeitpunkt ging er nicht mehr zur Schule; er war vom Unterricht freigestellt worden, als klar wurde, dass er mehr wusste als die Lehrer – hätte man ihn weiter auf die Schule geschickt, wäre das so gewesen, als hätte man ein Wunderkind am Klavier gezwungen, Stunden bei einem kauzigen Kirchenorganisten zu nehmen.


    »Ihr Bruder hatte bereits Erstaunliches geleistet, bevor er nach Massachusetts kam«, sagte Felz. »Haben Sie mitbekommen, was er mit dieser Maus angestellt hat?«


    Natürlich erinnerte sich Luke an die Maus …


    Ernie. Der Name der armen Maus war Ernie gewesen. Clay gab all seinen Mäusen Namen – was angesichts ihres Schicksals ein grausiger Spleen von ihm war. Clayton hatte von diesem Anästhesisten gehört, Dr. Charles Vacanti, der ein menschliches Ohr auf den Rücken einer Maus transplantiert hatte; bei dem »Ohr« handelte es sich um Knorpelgewebe, das er gezüchtet hatte, indem er ein biologisch abbaubares Kunststoffohr mit den Knorpelzellen einer Kuh angereichert und es unter der Haut der Maus implantiert hatte.


    Clayton setzte sich zum Ziel, Vacanti zu übertreffen. Wie ihm das gelungen war, versetzte Luke bis heute in Erstaunen. Als Tierarzt kannte Luke sich zwar mit körperlichen Gebrechen, Verletzungen und Krankheiten aus, aber Clayton bewegte sich in ganz anderen intellektuellen Sphären. Er sah in der alltäglichen Erscheinung der Dinge Tore zu neuen Möglichkeiten, die allen anderen verborgen blieben – und wenn er keinen Schlüssel für diese Tore hatte, dann fertigte er eben einen an.


    Luke hatte Clayton dabei geholfen, die Maus für das Experiment zu rasieren. Clayton war damals noch ein Teenager; Luke ein paar Jahre jünger. Er durfte nur selten in Claytons Labor, das sich in der alten Werkstatt ihres Vaters befand. Clayton war in seinem Labor auf äußerste Sauberkeit bedacht, als könnte der kleinste Fussel seine Forschungsprojekte zunichtezumachen. Wenn er in eine »Aufgabenstellung«, wie er es nannte, vertieft war, kam Clayton tagelang ohne Essen oder Schlaf aus.


    Er hatte Luke erlaubt, die Maus zu präparieren. Luke benutzte dafür die alte Haarschneidemaschine, mit der sein Vater sich die borstigen Nackenhaare rasierte. Für das »Vacanti-Projekt« standen dreizehn Mäuse zur Verfügung, und alle hatten einen Namen: Doug und Pepper, Dot und Beanie, Clyde, Parzival und so weiter. Sie quiekten und pinkelten und kackten wohlgeformte kleine Köttel in der Form von Schokoladenstreuseln, als Luke die Haarscheidemaschine über ihre zappelnden Körper gleiten ließ.


    »Okay, du kannst jetzt gehen«, sagte Clay schroff, als Luke fertig war. Er bedankte sich nicht einmal.


    Das war das letzte Mal, dass Luke seinen Bruder für die nächsten Tage zu Gesicht bekam.


    In der Nacht drang das Gequieke der Mäuse durch die Lüftungsschlitze. Eines Morgens fand Luke eine von ihnen im Mülleimer, auf altem Kaffeesatz und Eierschalen. Aus ihrem Rücken ragte eine merkwürdige Geschwulst, die aussah wie ein Horn oder die Rückenflosse eines Hais. Luke zog die Maus aus dem Müll, grub im Garten ein Loch und beerdigte sie dort.


    Ein paar Wochen später ging Luke hinunter in den Keller, um seine Fußballklamotten in die Waschmaschine zu werfen, als sich die Tür zu Claytons Labor öffnete.


    »Komm, ich zeig dir was«, sagte Clayton.


    Die Maus, der Clayton den Namen Doug gegeben hatte, trottete unbeholfen um einen Plastikbehälter herum. Luke war sprachlos.


    »Ist das eine …«


    »Nase?« Clayton lächelte. »Ja.«


    Eine Nase – so groß wie die eines Menschen – verlief über Dougs Rücken, von seinem Schwanz bis zum oberen Ende seiner Wirbelsäule. Die Nasenflügel hatten sich über sein Hinterteil ausgebreitet. Die Maus wankte hin und her wie ein Esel, der eine zu schwere Satteltasche mit sich herumschleppte.


    »Wie hast du …«


    »Das ist gar nicht so schwer«, sagte Clayton. »Aber du würdest es nicht verstehen.«


    Es war typisch für Clayton, dass er seine eigenen Leistungen nicht zu schätzen wusste – außerdem hatte er recht: Luke hätte es nicht verstanden.


    Unglaublich, die Nase zuckte. Die Nasenlöcher weiteten sich.


    »Kann sie …«


    »Atmen?«, fragte Clayton. »Nein. Dougs Muskeln sind in das neue Gewebe hineingewachsen. Wenn er zuckt, zuckt auch die Nase.«


    »Was … was hast du mit ihm vor?«


    Clayton zog die Schultern hoch, als hätte er sich darüber keine Gedanken gemacht. Er hatte sein Ziel erreicht – Dr. Vacanti zu übertreffen. Aber jetzt war Doug nun mal da. Nur was sollte man mit einer Maus anfangen, die eine Nase auf dem Rücken hatte?


    Unter dem Labortisch ertönte ein Quieken. Luke bemerkte dort einen weiteren Eimer.


    »Was ist da drin?«, fragte er.


    »Ach, nur Ernie.«


    Luke griff nach unten und zog den Eimer hervor. Clayton machte keine Anstalten, ihn davon abzuhalten. Es dauerte eine Weile, bis Luke begriff, was seine Augen da sahen.


    »Oh nein … oh …«


    Die Maus – konnte man sie wirklich noch als solche bezeichnen? – hatte keine Haare mehr, und ihr Körper war rosa wie die Haut unter einer Schorfwunde. Ernies Beine … er hatte keine Beine mehr. Von seinem aufgeblähten Körper standen drei Knubbel ab – als wären die Beine zu gerillten Fleischklumpen zusammengeschmolzen. Eines der Ohren der Maus sah normal aus, aber das andere lief zu einem schmalen Fleischzipfel zusammen; ihr Schwanz, der eigentlich an der Rückseite ihres Körpers hätte sein müssen, befand sich an der falschen Stelle.


    »Clay … oh mein Gott, was …«


    An Ernies Seite hing ein rosafarbener, deformierter Sack, dessen von winzigen Kapillaren durchzogene Haut dünn wie die Haut an den Flügeln einer Fledermaus war. Unter der fettigen Hautfläche konnte Luke die trägen Bewegungen von Ernies Gedärmen ausmachen; sein Magen zuckte, seine Eingeweide zitterten. Das fremdartige Gebilde lief leicht spitz zu, und auf einer Seite befanden sich zwei flache Löcher.


    »Die Nase ist zerfallen«, erklärte Clayton nüchtern. »Die Zellwände haben sich zersetzt, und die Eingeweide der Maus sind in das neue Gewebe hineingewachsen. Außerdem … haben sich weitere Gewebestrukturen zersetzt. Du würdest es nicht verstehen.«


    Mithilfe eines weichen Hauthakens, der aus seinem Brustbein ragte, kroch Ernie schräg im Kreis herum. Er schleppte sich zu einem Berg Futterkügelchen und schob zum Fressen seinen schlauchartigen Mund hinein. Statt des Quiekens war jetzt ein Schmatzen zu hören, dann erneutes Quieken, denn er schaffte es nicht, die Kügelchen in sein zahnloses Maul zu befördern.


    »Ich habe die Kügelchen zerdrückt«, sagte Clayton, »damit Ernie sie fressen kann.«


    »Warum? Warum ist er immer noch am Leben?«


    »Keine Ahnung«, gab Clayton zu. »So ein Organismus ist ziemlich robust. Er will nicht sterben. Aber mach dir keine Sorgen. Es ist mir gelungen, Ernie Gewebeproben zu entnehmen und Doug einzupflanzen. Und bei ihm hat es geklappt.«


    Luke bemerkte die deformierten Stellen seitlich am Körper der Maus, wo Clay kleine Stückchen Muskelgewebe herausgeschnitten hatte. Setzlinge, die Doughs Wachstum förderten. Clayton interessierte nur, ob etwas seinen Zielen nützlich war oder nicht. Und Ernie hatte sich als Fehlschlag erwiesen.


    Luke nahm Ernie in beide Hände. Die mäuseartige Kreatur fiepte und zitterte.


    »Ich nehme sie mit«, sagt Luke.


    Clayton zuckte mit den Schultern. »Ich brauche sie nicht mehr.«


    Auf der Veranda füllte Luke mit einem Schlauch einen Eimer mit Wasser und ertränkte Ernie darin. Das war am schnellsten und schmerzlosesten. Er beerdigte Ernie im Garten. Während er das Loch aushob und sich mit dem Handrücken Tränen aus den Augen wischte, sah er, wie Clayton ihn mit irritiertem und leicht verächtlichem Gesichtsausdruck vom Kellerfenster aus anstarrte.


    »Natürlich«, sagte Luke zu Felz nach einer langen Pause. »Ich kann mich erinnern, was er mit der Maus gemacht hat.«


    Claytons Wundermaus versetzte die Wissenschaftswelt in helle Aufregung, und wenig später auch die Medien. Von einigen Leuten wurde er dafür gefeiert, von anderen verteufelt. Im Laufe des nächsten Jahres verpassten ihm die Zeitungen eine Reihe von Spitznamen wie »Frankenstein Junior«, »Der hübsche Clay«, weil er extrem gut aussah (bis heute ist er der einzige Wissenschaftler, der die Titelseiten zweier Teenie-Zeitschriften zierte, was dazu führte, dass ihm vor seiner Haustür die Fotografen auflauerten), oder »Ferdinand Sauertopf«, wegen seines launischen Verhaltens gegenüber Reportern. Die Leiter mehrerer führender medizinischer Institutionen nahmen mit Clayton Kontakt auf; sie jagten ihn mit der Leidenschaft eines erstklassigen Sportagenten und boten ihm freien Zugang zu allen Bereichen ihrer Einrichtungen. Außerdem prüfte Clayton die Angebote der großen Pharmakonzerne und einer Reihe Gentechnik-Firmen. Er lehnte sie alle ab. Als man ihn fragte, warum, antwortete er: »Ich würde die Fleischbällchen meiner Mutter vermissen« – das war gelogen, und Luke wusste es. Clayton hasste die Fleischbällchen seiner Mutter.


    Felz lenkte Lukes Aufmerksamkeit auf die Monitorwand. Luke richtete seinen Blick auf den Bildschirm, unter dem Luftreinigungssystem stand. In die Wände des Raumes waren weiße Gegenstände geschraubt, die aussahen wie Ölfilter. Luke vermutete, dass der Sauerstoff aus der Unterwasserstation durch diese Zylinder strömte, die das Kohlenmonoxid herausfilterten, damit man die Luft wieder atmen konnte.


    Das Bild auf dem Monitor veränderte sich. In der oberen linken Hälfte war undeutlich ein Schatten zu erkennen, allerdings nur für einen flüchtigen Moment, sodass Luke sich fragte, ob er überhaupt etwas gesehen hatte. War es vielleicht nur eine technische Störung gewesen? Schließlich wanderte das Signal acht Meilen durch das Wasser.


    »Wer ist dort unten?«


    »Außer Ihrem Bruder?«, fragt Felz. »Zwei weitere Männer, beide Amerikaner. Oh Mann, tut mir leid – nur noch einer. Anfangs waren es drei, aber …«


    »Aber?«


    Felz hob die Hand. »Dazu später. Momentan sind dort nur Ihr Bruder und Dr. Hugo Toy, der Molekularbiologe.«


    »Mehr nicht? Nur zwei Personen?«


    Felz nickte. »Die Monitore mit ihren lebenswichtigen Funktionen lassen darauf schließen, dass sie noch am Leben sind und … funktionieren? Tut mir leid, mir fällt kein besseres Wort ein. Außer den beiden sind da noch die Versuchstiere. Zwei Labradore, verschiedene Reptilien, einige Meerschweinchen und natürlich die Bienen.«


    Luke nickte. »Okay, und jetzt die Eine-Million-Dollar-Frage: Warum sind sie überhaupt dort unten?«


    Felz zog ein Gesicht wie ein Junge, der ein so ungeheuerliches Geheimnis hütete, dass es ihm körperliche Schmerzen bereitete, es für sich zu behalten.


    »Was wir entdeckt haben, entzieht sich jeder Erklärung, Dr. Nelson.«
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    Felz öffnete eine Tür, hinter der sich ein kleines Labor mit einem Stahltisch befand. Hin und wieder war ein ungleichmäßiges, abgehacktes Brummen zu hören, wie es ein Computer von sich gibt, wenn er eine große Datenmenge verarbeitet.


    Felz trat zu einem aufrecht stehenden schwarzen Kasten. Er hatte die Größe eines Hotelkühlschranks, und auf seiner Vorderseite befand sich eine Tastatur.


    »Ich bin immer noch erstaunt, dass man so leicht Zugang hat«, sagte er. »Vor fünf Jahren hätten wir eine Kontrollstelle mit bewaffneten Wachen passieren müssen, oder eine Titantür, oder wir hätten uns einem Netzhautscan, einem Blutserumscan oder einer Leibesvisitation unterziehen müssen, nur um ein Anforderungsformblatt auszufüllen, damit wir einen Blick auf das werfen dürfen, was ich Ihnen jetzt zeigen werde. Dafür wurde die Hesperus errichtet … allerdings wissen wir nicht, womit wir es überhaupt zu tun haben. Es ist, als würden wir einen riesigen Diamanten in einem Bahnhofsschließfach deponieren: Solange niemand weiß, wie viel er tatsächlich wert ist, ist er dort absolut sicher.«


    Felz tippte einen Code ein. Das Schloss des schwarzen Kastens öffnete sich, und er riss den Deckel auf. Ein Schwall eiskalter Luft strömte heraus.


    Luke beugte sich vor und spürte vage ein nervöses Pochen in seinem Brustkorb.


    »Ich glaube nicht, dass es wirklich nötig ist, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen«, sagte Felz mehr zu sich selbst als zu Luke. »Ich weiß nicht mal, ob irgendjemand es mitnehmen könnte, wenn er es wollte.«


    »Warum?«, fragte Luke.


    »Weil es«, sagte Felz leise, »genau dort ist, wo es sein will.«


    In der Kühlbox befand sich eine einzelne verschlossene Petrischale. Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst griff Felz nach der Schale.


    »Muss sie so kalt gelagert werden?«, fragte Luke.


    Felz lächelte zaghaft. »Das wissen wir nicht. Es wäre unklug, es in einer Umgebung aufzubewahren, die dem Wachstum förderlich ist. Ich meine, wir wollen nicht, dass es wächst. Noch nicht.«


    Er stellte die Petrischale auf den Labortisch. Der Deckel war beschlagen. Als das Kondenswasser verdunstete, wurde das Glas allmählich durchsichtig.


    »Ist das nicht großartig?«, fragte Felz.
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    Großartig? Na ja.


    Eher unspektakulär.


    Es handelte sich um einen geleeartigen Klumpen von der Größe eines Rotkehlcheneis. Er sah aus wie ein Klacks Wackelpudding, der an einigen Stellen verkrustet war. Allerdings keiner von den bunten Sorten. Er war von einem farblosen Grau – als hätte man unzählige Daumenabdrücke von unzähligen Fensterscheiben gekratzt und eine Kugel daraus geformt.


    »Was ist das?«


    »Es lässt sich nicht klassifizieren«, sagte Felz. »Sämtliche Standardtests – auf DNS, Zellstruktur und chemische Verbindungen – haben nichts ergeben. Es fand sich keinerlei Übereinstimmung zu irgendeiner bekannten Pflanzen- oder Tierart oder irgendeiner chemischen Verbindung. Es lässt sich … wie gesagt, nicht klassifizieren.«


    »Gibt es einen Namen dafür?«


    »Einen offiziellen, wissenschaftlichen Namen? Noch nicht«, sagte Felz. »Intern wird es Probe 1-G genannt. Es gab noch ein paar weitere Proben, aber die sind verschwunden.«


    Verschwunden. Luke hasste dieses Wort.


    »Was soll das heißen?«, fragte er. »Sind sie gestorben oder …?«


    Felz schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind einfach verschwunden … haben sich verflüchtigt. Sind verdunstet. Haben sich aufgelöst. Ihr Bruder und ich haben eine inoffizielle Bezeichnung dafür. Ambrosia, das griechische Wort für das Getränk der Götter. Zunächst lag es auf einem Teppich aus Agar-Gel – dem üblichen Nährboden in einer Petrischale. Das Mikrobenwachstum zerstört die Struktur des Gels nicht, denn Mikroorganismen sind nicht in der Lage, Agar zu verdauen. Doch diese Probe hat das Agar-Gel verändert. Es, also … es ist mit ihm eine Verbindung eingegangen, so könnte man es wohl ausdrücken.«


    »Sie meinen, es hat das Agar verspeist?«


    »Nein, nein, es hat das Agar zu sich hinzugefügt. Es umgewandelt, um sich zu vergrößern. Die Probe war ursprünglich sehr viel kleiner. Schließlich war von dem Agar nichts mehr übrig, und das Ambrosia war um dieselbe Masse angewachsen. Als ob, äh, keine Ahnung – als würden Sie einen Laib Brot, statt ihn zu essen, zu Ihrem Körper hinzufügen. Als würden Sie seine Zellstruktur so verändern, dass sie Ihrer entspricht, während Form und Größe unverändert bleiben, bis sie ein Anhängsel haben, das genau wie der Laib Brot aussieht.« Felz deutete auf die Schale. Lukes Blick folgte seinem Finger, der, wie er bemerkte, zitterte. »Wenn Sie ganz genau hinschauen, können Sie erkennen, dass es angefangen hat, dasselbe mit der Schale zu tun.«


    Luke sah in der Petrischale eine kleine Vertiefung, als wäre etwas weggeätzt worden. Er stellte sich vor, wie sich das Ambrosia durch das Glas fraß und weiter durch den Kühlschrank und den Boden, bis es auf eines der mit Stickstoff gefüllten Luftkissen tropfte, wo es sich das Gas einverleibte und anwuchs, um sich hartnäckig wie Unkraut über den unteren Bereich der Hesperus auszubreiten.


    »Handelt es sich um eine Art Parasit? Oder um eine Lebensform aus der Urzeit?«


    »Es ist sehr viel mehr als das«, sagte Felz. »Wenn es sich um eine primitive Lebensform handelt, dann in dem Sinn, wie Haie es sind: Sie waren von Anfang an perfekt, darum mussten sie sich nicht weiterentwickeln. Aber Haie sind weit verbreitet. Sie sind ganz und gar irdische Geschöpfe. Dieses Zeug hier ist sehr viel komplexer.«


    »Was soll das heißen – dass es nicht von der Erde stammt?«


    Felz antwortete nicht. Luke bemerkte, dass die Probe nicht ganz so matt war, wie es zunächst den Anschein hatte. Sie glänzte. Ihr Glanz erinnerte Luke an Murmeln. Murmeln in einem Netz, die in der Sonne glänzten. An die Murmeln, mit denen er als Kind gespielt hatte.


    Luke beugte sich vor, um das Ambrosia genauer zu betrachten. Sein Inneres war von leuchtenden Äderchen durchzogen. Von Linien aus Licht, die wie Münzen funkelten, wie kleine Blitze, nur bunter – rot und violett, smaragdgrün und strahlend weiß.


    Es war faszinierend. Luke hätte es Tag und Nacht betrachten können …


    Felz packte Luke am Ellbogen. »Hey. Sie sollten es nicht zu lange anstarren. Mit diesem Zeug ist das so eine Sache.«


    Dumpfe Wut ballte sich in Lukes Magen zusammen. Er wollte das Ambrosia weiter betrachten, doch Felz – dieser blöde Spielverderber – war entschlossen, ihn davon abzuhalten.


    »Mir geht’s gut«, sagte Luke. »Verdammt, mir geht’s gut.« Er fasste sich wieder und lächelte Felz verlegen an. »Tut mir leid.«


    Felz stellte die Petrischale zurück in den Kühlschrank. »Das geht vorüber. Das ist eine der Wirkungen des Ambrosias.«


    »Wo zum Henker kommt es her?«, fragte Luke, obwohl er es bereits ahnte.


    Felz deutete nach unten. »Aus der Tiefe.«


    »Wie habt ihr …?«


    »Vor vier Jahren war die Olympiad, ein Fischdampfer, zwanzig Meilen nördlich von hier unterwegs«, sagte Felz. »Dabei brach die Winde, und um zu verhindern, dass das Netz beschädigt wird, nahm der Kapitän Kurs auf den Marianengraben. Der Graben ist so tief, dass das Schiff dort gefahrlos kreisen konnte, bis die Winde repariert war. Als das Netz eingeholt wurde, war es voller Beifang – das sind Meerestiere, für die man keine Verwendung hat. Die Besatzung fand darin einen Laternenfisch, eine Spezies, die sich normalerweise mehrere Meilen unter der Oberfläche aufhält. Er war noch am Leben – das war der erste Schock. Laternenfische leben in der Dunkelheit und sind einem enormen Druck ausgesetzt. Wenn sie an die Oberfläche schwimmen, reißt der nachlassende Druck ihren Körper auseinander. Außerdem verätzt die Sonne ihre Haut. Man kann Laternenfische oder Meerestiere, die in dieser Tiefe leben, nur in ihrer natürlichen Umgebung beobachten. Darum wissen wir so wenig über sie.«


    »Aber der Laternenfisch, den die Besatzung fand, war unversehrt?«


    »Nicht nur das, Dr. Nelson. Er lebte noch. Man hätte ihn wohl ins Wasser zurückgeworfen, wenn Dr. Eva Parks, eine Meeresbiologin, das nicht verhindert hätte. Sie war an Bord des Schiffes, um die Wanderrouten der Seelachse zu studieren. Sie war es auch, die den Fisch entdeckte und erkannte, dass sein Zustand eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war. Sie bestimmte den Längen- und Breitengrad, an dem sich das Schiff befand, und notierte sich seine Position. Sonst hätten Ihr Bruder und ich nicht gewusst, wo wir mit unserer Suche beginnen sollen. Dr. Parks nahm ein paar Messungen vor – Länge, Körperumfang, Gewicht –, bevor der Fisch Anzeichen für den einsetzenden Sterbeprozess zeigte. Rasch zählte sie die Ringe auf seinen Schuppen. Sie haben vielleicht schon mal davon gehört?«


    »Sind das Jahresringe?«, sagte Luke. »Wie bei einem Baum? Anhand der Ringe kann man sein Alter bestimmen.«


    Felz nickte. »Genau. Aber Parks konnte sie nicht zählen. Es waren einfach zu viele. Sie überlappten sich, immer wieder, unzählige Ringe, sodass man sie nicht genau zählen konnte.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, Dr. Nelson«, sagte Felz, »dass der Fisch praktisch alterslos war. So alt, dass herkömmliche Analysemethoden unbrauchbar waren.«


    »Wie alt werden Laternenfische normalerweise?«


    »Etwa zwanzig, dreißig Jahre. Aber dieses Exemplar war mehrere Hundert Jahre alt, vielleicht auch tausend oder noch älter. Jedenfalls unvorstellbar alt.«


    »Wie ist das möglich?«


    Felz hob ratlos die Hände, als wollte er sagen: Eigentlich dürfte das nicht möglich sein. »Während Dr. Parks den Fisch untersuchte, verendete er. Aber ihrem Bericht zufolge ist er nicht einfach gestorben – er verweste. Von einem Augenblick auf den anderen zerfiel seine Zellstruktur, und er verweste wie im Zeitraffer. Stellen Sie sich die Verletzungen vor, die er beim Aufstieg an die Oberfläche durch die Einwirkung des Wasserdrucks und des Sonnenlichts erlitten hätte. Und dann stellen Sie sich vor, dass das alles gleichzeitig passiert. Dr. Parks hat ein Video von den Überresten des Fisches aufgenommen – eine schwarze Schleimpfütze. Und kurz darauf folgte der nächste Schock.«


    Felz deutete auf den Kühlschrank.


    »Neben dem Kadaver entdeckte Dr. Parks ein winziges Ambrosiapartikelchen, nicht größer als ein paar verklumpte Sandkörner; es ist ein Wunder, dass sie es überhaupt von den verwesten Überresten unterscheiden konnte. Sie legte es in eine Petrischale, wie sich das für einen Wissenschaftler gehört.«


    »Sie wollen also damit sagen …«


    »Dass das Ambrosia den Laternenfisch für eine kleine Ewigkeit am Leben gehalten hat? Dass das Ambrosia diesen Fisch am Leben gehalten hat, ihn irgendwie geschützt hat, während er durch die verschiedenen Tiefenzonen aufgestiegen ist? Dass das Ambrosia den Fisch nicht hat sterben lassen, bevor es seinen Körper verlassen hatte, entweder aus freien Stücken oder durch einen organischen Prozess?« Felz hob erneut ratlos die Hände. »Vieles deutet darauf hin, dass es so war.«


    »Dieses Zeug schwimmt also da unten rum und geht eine Verbindung mit anderen Meerestieren ein?«


    Felz schüttelte den Kopf. »Der Laternenfisch war eine Ausnahme. Wir haben in dieser Tiefe keine weiteren Exemplare des Ambrosias gefunden. Wir vermuten, dass der Fisch in der Nähe einer hydrothermalen Quelle sein Jagdrevier hatte; womöglich ist ein winziges Stück Ambrosia aus den Schichten darunter aufgestiegen und hat sich an den Fisch gehängt. Die einzige Stelle, an der wir auf eine Ansammlung von Ambrosia gestoßen sind – oder auf etwas, das wir für Ambrosia halten – liegt sehr viel tiefer. An der tiefsten Stelle des Marianengrabens. Direkt im Bereich des Challengertiefs.«


    »Und dort befindet sich die Trieste.«


    Felz nickte. »Zunächst haben wir Beobachtungskameras hinuntergeschickt. Damals steckte der Plan, in der Tiefe eine Station zu errichten, noch in den Kinderschuhen. Wir mussten erst herausfinden, ob sich der Aufwand überhaupt lohnt. Durch den Wasserdruck bekamen die Kameraobjektive Risse, doch die Aufnahmen waren vielversprechend. Über den Grund des Grabens trieben Kügelchen einer bestimmten Substanz. Sie machten seltsame Bewegungen, die man gemeinhin mit fühlenden Lebewesen in Verbindung bringt. Das widerspricht allem, was wir über die Bedingungen in dieser Tiefe wissen. Jahrzehntelang glaubte man, dass dort unten nichts existieren kann. Wie sollte bei dem gewaltigen Wasserdruck und dem Mangel an lebensspendendem Licht dort etwas überleben?«


    »Und das reichte aus, um den Startschuss für all das hier zu geben?«, fragte Luke. »Ein paar Klumpen, die zuckend über den Meeresgrund treiben?«


    »Die Lage ist verzweifelt, Dr. Nelson.«


    Luke verfiel in Schweigen.


    »Das alles scheint Sie nicht zu beeindrucken«, sagte Felz. »Oder sind Sie nur skeptisch? So ging es mir zunächst auch. Dort unten kann es kein Leben geben. Und überhaupt, wozu soll es nützlich sein? Doch dann sah ich es mit eigenen Augen. Ihr Bruder hat es mir gezeigt.«


    »Wie ist Clayton zu der ganzen Sache gestoßen?«


    »Wenn man etwas wie das Ambrosia entdeckt«, sagte Felz, »eine Art kompliziertes biologisches Rätsel – wen würden sie dann holen, wenn nicht den besten Rätsellöser der Welt?«


    Er winkte Luke in den hinteren Bereich des Raumes.


    »Kommen Sie. Ich will Ihnen noch etwas anderes zeigen.«
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    Auf dem Labortisch stand Felz’ Laptop.


    »Warten Sie. Es muss hier irgendwo sein.« Er ließ den Cursor über die unzähligen Dateien auf dem Desktop wandern. »Ich nehme an, dass Sie die Arbeit Ihres Bruders verfolgt haben. Sie haben doch bestimmt von seiner Krebsmaus gehört?«


    Natürlich hatte Luke davon gehört. Das war der spektakulärste Beitrag seines Bruders zur Wissenschaft, sehr viel beeindruckender als Dough, seine Nasenmaus. Clayton hatte zwar kein Heilmittel gegen Krebs entdeckt. Aber er hatte eine Möglichkeit gefunden, eine Maus mit Krebs zu infizieren. Und zwar mit äußerster Präzision – er konnte den Tumor auf eine bestimme Stelle, auf ein bestimmtes Organ oder Gewebe eingrenzen und die Art der Wucherung kontrollieren: ob sie bös- oder gutartig war und ob sie sich weiter ausbreitete oder nicht.


    Claytons spezielle Mäuse wurden mit einem Krebstumor geboren. Sie wurden so gezüchtet, dass sie krank waren – gezielt und absolut zuverlässig, von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet. Ein Forscher konnte zum Beispiel fünfzig Mäuse mit Lungenkrebs im Stadium II bestellen. Oder hundert Mäuse mit Leberkrebs im fortgeschrittenen Stadium, oder zehn mit einem gutartigen Magentumor. Claytons Mäuse waren ein Segen für die Wissenschaft. Sie wurden mit dem Krankheitserreger geboren, der sie töten würde – sie waren nie richtig gesund, zu keinem Zeitpunkt ihres Lebens. Tierschützer waren, gelinde gesagt, nicht allzu begeistert, aber das hielt Claytons Forscherkollegen nicht davon ab, ihn dafür zu feiern.


    »Ihr Bruder hörte von Dr. Parks und der fremdartigen Substanz, die sie isoliert hatte«, sagte Felz. »Kurz darauf wurde die Probe zur Untersuchung an unser Labor geschickt.«


    »Und Dr. Parks hatte kein Problem damit?«


    »Dr. Parks bekam die Möglichkeit, sich an dem Projekt zu beteiligen, lehnte jedoch ab.«


    »Hat Clayton sie hinausgedrängt?«


    Felz warf ihm einen stechenden Blick zu. »Nichts dergleichen, das kann ich Ihnen versichern.«


    Luke sah keinen Sinn darin, dass Thema zu vertiefen. »Als die Probe also eintraf …?«


    »Verschwand Ihr Bruder für mehrere Tage im Labor. Erschöpft, aber voller Enthusiasmus kam er schließlich wieder heraus. Im Laufe der nächsten Tage mischte sich in die Begeisterung jedoch Ratlosigkeit. Ich weiß nicht, meinte er zu mir. Ich kann Ihnen zu der Substanz nichts sagen. Wir haben es mit etwas zu tun, das kein Mensch je zuvor zu Gesicht bekommen hat.«


    Felz fand die Videodatei, die er gesucht hatte.


    KREBSMAUS AMBROSIA, TEST 1-B.


    »Für diesen Test züchtete Clayton eine ganz spezielle Maus«, sagte Felz. »Sie war nicht nur von einem einzigen Tumor befallen, sondern praktisch von allen Krebsarten. Sie war in jeder erdenklichen Hinsicht krank. Leber, Bauchspeicheldrüse, Rückenmark, Haut und Darm waren befallen. Sie stand an der Schwelle des Todes, als das erste Experiment durchgeführt wurde.«


    »Warum 1-B?«, fragte Luke. »Was war mit Test 1-A?«


    »Das Ambrosia hat auf das erste Versuchstier nicht reagiert. Es … weigerte sich. Das ist wohl die einzige Erklärung. Darum ist das Versuchstier gestorben. Aber jetzt schauen Sie sich das hier mal an, Dr. Nelson. So was haben Sie noch nicht gesehen.«


    Felz klickte auf den Play-Pfeil der Datei.


    Das Bild zeigte in einem engen Ausschnitt eine Maus auf einer Laborschale. Sie quiekte vor Schmerzen und wankte keuchend ein paar Zentimeter über die Schale, bevor sie hinfiel.


    Eine Hand schob sich ins Bild. Claytons Hand. Seine Finger hielten eine Pinzette. Dann tauchte seine andere Hand auf, mit einer Petrischale. Mit der Pinzette nahm er ein Stück Ambrosia heraus und platzierte es neben der Maus.


    Die Maus lag reglos da. Wie die Zeit verstrich, merkte Luke lediglich an der Anspannung, die seine Arme erfasste, und an dem Schweiß, der über seine Stirn lief.


    Die Maus schleppte sich zum Ambrosia. Ihr Fiepen klang jetzt anders, fast flehend, aber wahrscheinlich bildete Luke sich das nur ein. Sie kroch näher an den Klecks heran, bis …


    »He, was ist da passiert?«, fragte Luke.


    Felz bewegte den Cursor und spulte zurück. Dann spielte er den Clip erneut ab. Diesmal schaute Luke ganz genau hin. Er wusste, was jetzt kam, aber trotzdem …


    »Ich kann es nicht erkennen.«


    »Keiner von uns kann das«, sagte Felz. »Ich habe diese Passage zigmal abgespielt. Wir haben das Video einer Technikspezialistin gegeben, die es vergrößert und verlangsamt hat – trotzdem kann man nichts erkennen. Es passiert einfach zu schnell.«


    »Es sieht aus, als ob …«


    »Als würde das Ambrosia in die Maus eindringen, ja. Es bohrt sich in seine Haut. Aber das Ambrosia hat eine gallertartige Konsistenz. Wie kann es sich so verfestigen, dass es sich in das Muskelgewebe bohrt, ohne eine Wunde zu hinterlassen? Wir haben die Maus untersucht, aber da war weder ein Loch noch Blut. Wir vermuteten, dass das Ambrosia durch das Maul der Maus eingedrungen war, da sich direkt daneben der Eintrittspunkt befand. Wir haben die Aufnahme langsam abgespielt, sie uns Bild für Bild angesehen. Auf einem ist das Ambrosia noch da, und auf dem nächsten ist es verschwunden.«


    »Und in der Maus.«


    »Es gibt keine andere Erklärung«, sagte Felz.


    Das Video lief weiter. Ein paar Sekunden lang lag die Maus reglos da, dann sprang sie auf und begann, in der Schale herumzurennen, immer schneller, bis sie auf den Tisch hüpfte.


    Irgendjemand rief »Verdammt!«, als die Maus fröhlich und unbekümmert über den Tisch flitzte. Clayton sprang ins Bild und jagte ihr nach, und ein weiterer Mann stürzte ihm hinterher. Dann war Claytons Stimme zu hören: »Ich hab sie.«


    Das Video war zu Ende.


    »Wahrscheinlich wissen Sie bereits, was ich Ihnen jetzt erzählen werde«, sagte Felz. »Ihnen ist wohl klar, dass man für die Errichtung der Hesperus und der Trieste nicht über eine Billion Dollar bereitgestellt hätte, wenn das mit der Maus nicht passiert wäre.«


    »Sie war geheilt«, sagte Luke.


    »Die Tumore waren vollständig zerstört. Im Körper der Maus fand sich nicht eine einzige Krebszelle. Sie hatte Metastasen im ganzen Körper, und plötzlich waren sie verschwunden.«


    »Was war mit dem Ambrosia?«, sagte Luke. »Befand es sich als Ganzes im Körper der Maus?«


    Felz schüttelte den Kopf. »Die Maus war völlig unverändert, außer dass der Krebs verschwunden war. Ihr Aminosäureprofil, ihre Knochendichte und alle anderen Faktoren waren unverändert, abgesehen von den üblichen Veränderungen, die auftreten, wenn der Krebs verschwindet.«


    »Aber das ist nur eine Maus«, sagte Luke. »Und sie hatte Krebs. Woher wissen wir, dass das Zeug die Seuche im Körper eines Menschen bekämpft?«


    »Dr. Nelson, wir hätten auch nach diesem Zeug, wie Sie es nennen, gesucht, wenn es nur krebskranke Mäuse heilen würde. Wie man es dreht und wendet, es handelt sich um eine außergewöhnliche Entdeckung. Wenn es Ihrem Bruder gelungen wäre, die Mäuse mit dem fleckigen Tod zu infizieren, tja, dann könnten wir mit Sicherheit sagen, ob es dagegen hilft. Doch die Seuche befällt keine Tiere, wie Sie wissen. Allerdings haben wir Tests an menschlichen Krebszellen durchgeführt. Nur Labortests, aber die Ergebnisse waren vielversprechend.«


    »Und das reichte aus, um das hier alles anzuleiern?«


    »Herrgott noch mal, worauf hätten wir noch warten sollen? Hätte es einen besseren Zeitpunkt geben können?«


    »Also«, sagte Luke, »was Sie da gefunden haben, ist eine Art …«


    »Universelles Heilmittel?« Felz schüttelte ungläubig den Kopf, ein erstauntes Lächeln im Gesicht. »Ganz offensichtlich. Stellen Sie sich ein Medikament vor, das alles heilen kann. Das sämtliche Krankheiten in ihrem Körper ausmerzt, Sie vollständig gesunden lässt. Es klingt verrückt, aber …«


    »Das ist kein Medikament, sondern ein Organismus. Woher wissen Sie, dass die Wirkung nicht zeitlich begrenzt ist? Oder dass dieses Zeug irgendwie dafür sorgt, dass die Maus herumläuft?«


    »Auf welche Weise?«


    Ich meine, dass es sie irgendwie kontrolliert, dachte Luke, ohne es auszusprechen. Er musste an das merkwürdige Kribbeln denken, das er verspürt hatte, als er das Ambrosia betrachtet hatte.


    »Sind Sie ein religiöser Mensch, Dr. Nelson?«, fragte Felz. »Ihr Bruder ist das nicht. Männer wie wir sind selten religiös. Und Sie?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Meine Mom sagte immer, dass sie in der Kirche ›State and Main‹ betet. Das war die Kreuzung, an der sich in unserer Stadt die Bank befand.«


    Felz nickte. »Ich frage Sie das wegen einer Bemerkung, die Ihr Bruder gemacht hat. Es war das einzige Mal, dass er wirklich ratlos wirkte – dass er die Götter über sein Schicksal entscheiden ließ, könnte man sagen. Er hatte an der Seuche geforscht, bevor er sich mit dem Ambrosia beschäftigte. Aber er kam ums Verrecken nicht weiter. Er war mit seinem Latein am Ende. Und auf das Ambrosia konnte er sich ebenfalls keinen Reim machen.


    Eines Nachts, nachdem er sich erneut erfolglos mit der Seuche beschäftigt hatte, sagte er: Was, wenn der Teufel eine mysteriöse Seuche über die Menschheit gebracht hat? Wäre es dann nicht möglich, dass Gott ein genauso mysteriöses, perfektes Heilmittel erschaffen hat?« Felz zuckte mit den Schultern. »Clayton glaubt an Schlüssel und Schlösser. Für jedes Schloss gibt es einen passenden Schlüssel. Man muss ihn nur finden. Ihn finden und auf das Wirken einer höheren Macht vertrauen.«


    »Schlösser und Schlüssel.«


    »Genau, Dr. Nelson. Schlösser und Schlüssel.«


    »Und dieser spezielle Schlüssel befindet sich Ihrer Meinung nach in acht Meilen Tiefe?«


    Felz klappte den Laptop zu. »Das hoffen wir. Vielleicht befindet sich dort jede Menge von dieser Substanz. Vielleicht – zugegeben, das ist eine gewagte Hypothese – gehören die Partikel, die wir bislang gefunden haben, zu einem größeren Organismus. Einem Mutterorganismus, wenn Sie so wollen.«


    Luke lief ein Schauer über den Rücken. Ein Mutterorganismus, gewaltig, amorph und alterslos, der im Schatten des Meeresgrundes hauste. Mein Gott.


    »Warum wollte Dr. Parks mit der ganzen Sache nichts zu tun haben?«


    Felz zuckte zusammen. »Wie bitte?«


    »Dr. Eva Parks. Die das Ambrosia entdeckt hat. Warum wollte sie nicht an der vielleicht größten Entdeckung der Menschheitsgeschichte beteiligt sein?«


    Natürlich wusste Luke, dass Clayton der Grund war. Sein tyrannisches Verhalten. Luke musste an den Sandkasten aus ihrer Kindheit denken, daran, wie Luke die Spielsachen einkassiert hatte, nur um ihn der Freude zu berauben, damit zu spielen.


    »Dr. Nelson …« Felz leckte sich über die Lippen und verteilte den Speichelklecks, der dort die ganze Zeit geklebt hatte, über den Mund. »Kurz nachdem die Probe bei uns eingetroffen war, hat Dr. Parks sich umgebracht. Sie hat sich in ihrer Wohnung in Maine aufgehängt. Mit einem Schiffstau in ihrem Wandschrank.«


    »Oh mein Gott. Warum hat sie das getan?«


    »Das weiß ich nicht. Sie machte einen glücklichen Eindruck. Sie war erfolgreich in ihrem Beruf und mit einem Wissenschaftler verlobt, den sie von der Hochschule kannte.« Felz warf einen Blick auf die Kühlbox und leckte sich erneut über die Lippen. »Es gibt keinen vernünftigen Grund dafür, denn ein Selbstmord ist eine irrationale Tat.«


    Krachend öffnete sich eine Tür. Luke und Felz reckten ihre Hälse in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


    »Genau diesen Mann habe ich gesucht«, sagte eine Stimme.
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    Die Stimme gehörte einer Frau in Tarnanzug. Sie war groß gewachsen und hatte unglaublich breite Schultern; zur Taille hin, die von einem schweren Gürtel umschlungen war, wurde ihr Oberkörper schmaler. Sie trug keinerlei Rangabzeichen. So etwas war inzwischen kaum noch von Bedeutung, genauso wenig wie Polizeimarken. Seit sich die Seuche ausgebreitet hatte, wurden Menschen aufgrund ihrer Fähigkeiten beurteilt, nicht aufgrund eines Stück Blechs, das an ihrer Brust prangte.


    Die Frau hatte kurzes Haar, und ihr Unterkiefer war lang und kantig, was ihrem Gesicht eine Strenge verlieh, die gut zu ihren stechend grünen Augen passte. Ihre kontrollierten Bewegungen hatten beinahe etwas Roboterhaftes; jede ihrer Bewegungen war darauf ausgerichtet, mit minimalem Aufwand maximale Wirkung zu erzielen. Seitlich an ihrem Hals verlief eine Narbe bis hinter das linke Ohr – breit, geriffelt und rosa wie ein Kaugummi.


    »Dr. Nelson?«


    »Ja.«


    Sie reichte ihm die Hand. »Alice Sykes. Lieutenant Commander, U.S. Navy. Aber nennen Sie mich ruhig Al. Vielleicht verlangt Paul Simon Tantiemen dafür, aber ich werde mich darum kümmern.«


    Luke fand sie auf Anhieb sympathisch – allerdings wirkte ihre witzige Art aufgesetzt; ihr Lächeln war ihr zu fest ins Gesicht getackert.


    Sie wandte sich an Felz. »Ich nehme an, dass Sie Dr. Nelson über den magischen Glibber im Kühlschrank informiert haben?«


    Dr. Felz stellte sich aufrecht hin. »Ja, wir haben alles besprochen.«


    »Gut. Dann sollten wir machen, dass wir loskommen.« Alices Gesicht verfinsterte sich. »Haben Sie mit ihm über das gesprochen, was an die Oberfläche gestiegen ist?«


    »Nein«, sagte Felz. »Ich dachte …«


    »Ist schon okay. Das ist ein heikles Thema. Fahren wir gleich hin.«


    An Deck wartete ein viersitziges Golfmobil. Al setzte sich nach vorne, Felz und Luke nahmen hinten Platz.


    »Ein tolles Gefährt, was?«, sagte Al, während sie durch die schwimmende Mini-Stadt kurvten. Jedes der Gebäude war mit schwarzer Reflexfarbe gestrichen; überall spiegelte sich das Sonnenlicht, so grell, dass es schmerzte. Durch eine Lücke zwischen den Gebäuden erspähte Luke das Meer – der Horizont schimmerte wie gewelltes Glas, und der strahlend blaue Himmel hob sich von der spiegelglatten Wasseroberfläche ab. Alles hier wirkte neu und modern, doch viele der Gebäude waren nur halb fertig oder standen leer. Die Anlage erinnerte Luke an die Modellsiedlungen, die man am Stadtrand von Las Vegas erbaut hatte, in der Hoffnung auf eine blühende Zukunft, die dann ausgeblieben war. Die Hesperus wirkte ebenfalls wie eine Geisterstadt – sie war errichtet worden, um Großes zu leisten, was sich bislang allerdings nicht bewahrheitet hatte.


    Al drehte den Kopf herum, um zu sehen, ob Luke sich alles anschaute, worauf er den Blick abwandte. Er hatte die Narbe betrachtet, die einmal um Als Nacken herumlief, ein rosafarbener Streifen, der bis zu ihrem rechten Ohrläppchen reichte. Es sah aus, als hätte jemand versucht, ihr den Hals aufzuschlitzen. Falls Al mitbekommen hatte, dass er auf die Narbe gestarrt hatte, war sie so taktvoll, es nicht zu erwähnen.


    »Wer hat das hier alles finanziert?«


    »Die Steuerzahler«, sagte Al. »Sie, ich, Ihr Metzger, Ihr Bäcker. Aber hier stecken nicht nur amerikanische Dollars drin, sondern auch japanische Yen, britische Pfund, chinesische Yuan und deutsche Mark.«


    »Die haben jetzt den Euro«, korrigierte Felz. »2002 wurde die D-Mark durch den Euro ersetzt.«


    »Danke, Dr. Felz, dass sie die Entwicklung internationaler Währungen so aufmerksam verfolgt haben.«


    »Keine Ursache.«


    »Wie auch immer«, fuhr Alice fort, »das hier ist ein Projekt der gesamten Weltgemeinschaft. Außerdem bekommen wir Unterstützung aus der Privatwirtschaft. Von Firmenchefs, Finanzvorständen, Industriemagnaten und Menschenfreunden. Sie alle haben Gelder bereitgestellt. Denn sie haben alle Einbußen erlitten, wissen Sie? Und was ist Geld schon wert, wenn es keine Zukunft gibt, um es auszugeben?«


    »Warum sind hier nur Amerikaner? Ich meine, unten in der Trieste? Dr. Felz sagte, dass die Forscher alle aus den USA stammen.«


    »Weil die Amerikaner offensichtlich immer sagen, wo’s langgeht«, gab Al zur Antwort.


    Sie waren neben einem kleinen U-Boot zum Stehen gekommen. Es war fünf Meter lang, und an seinem einen Ende befand sich ein Bullauge. Das Boot lag in einer stabilen Hängematte aus Segeltuch und sah aus wie ein riesiges Hustenbonbon – eine Vitaminpille für Neptun.


    »Das ist die Challenger 5«, sagte Al zu Luke. »Es wird startklar gemacht, um Sie nach unten zu bringen.«


    »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte Luke. »Ich habe keine Ahnung, wie man so ein Ding steuert.«


    »Das erfordert eine Menge Übung. Gott sei Dank sind Sie in Begleitung einer erfahrenen Pilotin.« Al deutete mit dem Daumen auf sich selbst. »Es wird also eng werden.«


    Sie beugte sich über den Sitz und schob ihr Gesicht dicht an das von Luke.


    »Hauchen Sie mich mal an.«


    »Was?«


    »Hauchen Sie mich an, habe ich gesagt. Nur zu, keine Hemmungen.«


    Luke tat, was sie verlangte, denn er war zu verdutzt, um sich zu weigern. Al schnupperte.


    »Okay, fein. Es gibt nichts Schlimmeres, als stundenlang mit jemandem eingepfercht zu sein, der einen schlechten Atem hat.«


    Luke atmete aus und kicherte. »Ich habe Tic Tacs in meiner Tasche.«


    Sie zwinkerte ihm zu. »Noch besser.«


    Ich muss zwar acht Meilen in die Tiefe reisen, dachte Luke, aber man kann sich keine bessere Begleitung wünschen als Alice Sykes.


    »Dr. Westlake ist mit der Challenger 4 aufgestiegen«, sagt Al. »Das Boot steht immer noch unter Quarantäne.«


    »Dr. Westlake?«, fragte Luke.


    »Hat Dr. Felz ihn nicht erwähnt?« Al warf Felz einen finsteren Blick zu. »Er war das dritte Teammitglied. Dr. Cooper Westlake. Er war ein … Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge, wie lautete seine Berufsbezeichnung, Doktor?«


    »Computerbiologe«, sagte Felz, während sich das Golfmobil wieder in Bewegung setzte.


    »Ich kannte Dr. Westlake ziemlich gut«, sagte Al. Ihre gekünstelte Heiterkeit war jetzt verflogen. An ihre Stelle war düstere Besorgnis getreten. »Ich mochte ihn verdammt gerne. Er machte einen aufgeräumten Eindruck. Aber der Aufenthalt dort unten setzt einem mächtig zu. Ich meine nicht nur die körperliche Belastung, sondern auch den Erwartungsdruck. Dr. Westlake ist vor neuneinhalb Stunden wieder aufgetaucht, während Sie unterwegs waren. Eine Frage – hat Ihr Bruder ihn je erwähnt?«


    »Ich habe Dr. Westlake nie kennengelernt«, sagte Luke. »Ich habe nicht mal seinen Namen gehört.«


    Das Golfmobil hielt vor einem Gebäude mit einem roten Kreuz auf der Außenseite. Al blickte Luke ruhig in die Augen.


    »Hinter dieser Tür«, sagte sie, »befindet sich Dr. Westlake. Oder das, was von ihm wieder aufgetaucht ist. Sie müssen sich das nicht ansehen … aber vielleicht wollen Sie es auch sehen, jetzt, da Sie zugestimmt haben, da runter zu fahren.«


    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Luke.


    Alice hob ratlos die Hände wie zuvor Felz.


    »Der Bereich da unten gehört zwar zur Erde, Dr. Nelson«, sagte sie, »aber das trifft auch auf die Eismassen zehntausend Fuß unter dem Packeis der Arktis zu. Trotzdem wissen wir nichts darüber. Unsere Regierung hat dreißig Billionen Dollar in die Weltraumforschung gesteckt, aber weniger als ein Prozent dieses Betrages in die Erkundung der Welt, die sich direkt unter uns befindet. Dabei wissen wir über sie genauso wenig. Sie werden bald eine völlig andere Welt betreten.«


    »Ich heiße Luke«, sagte er zu ihr. »Nennen Sie mich Luke. Ich gehe da jetzt rein und schaue mir das an.«


    Als Luke sah, wie Al knapp nickte, glaubte er, dass es ihr lieber gewesen wäre, wenn er sich anders entschieden hätte.
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    Die Luft hinter der Tür mit dem roten Kreuz war kalt wie in einem Kühlraum. Sofort bekam Luke an den Armen eine Gänsehaut.


    Der Raum war spartanisch eingerichtet. Das Licht summender Halogenlampen fiel auf eine Reihe Stahlfächer. Luke war als Tierarzt schon öfter in einer Leichenhalle gewesen; beim letzten Mal hatte er an einem Drogenhund der Polizei, der einen kaputten Ballon mit Heroin verschluckt hatte, eine Autopsie durchgeführt.


    »Bis auf eines sind alle Fächer leer«, sagte Al. »Was den fleckigen Tod betrifft, haben wir in letzter Zeit Glück gehabt. Einige Personen wurden unter Quarantäne gestellt, aber es gab keine Toten, und seit einer Woche ist kein neuer Fall gemeldet worden. Das liegt wohl an der guten Meeresluft.« Sie lächelte grimmig. »Tut mir leid. Das war geschmacklos.«


    Unerträglich langsam traten die beiden auf die Stahlfächer zu.


    »Dr. Westlake und seine Kollegen hatten auf der Trieste ihre Aufgaben übernommen. Die Station war in Betrieb. Stromversorgung, Luftreinigung, Müllentsorgung – alle Systeme funktionierten, was unter technischen Gesichtspunkten am wichtigsten war.


    Psychisch machte die Crew einen stabilen Eindruck. Ihr Bruder war der Wortführer – er hat uns meistens auf dem Laufenden gehalten. Unsere Einschätzung der Lage fußte also auf seiner Sicht der Dinge. Allerdings haben wir die beiden anderen Crew-Mitglieder auf den Monitoren im Auge behalten. Sie aßen, schliefen und gingen erfolgreich ihrer Arbeit nach. Man sah, wie sie sich unterhielten und zusammen lachten.


    Hin und wieder gab es Anzeichen für Spannungen, aber das war ihrer Situation geschuldet. Sowie dem Mangel an äußeren Reizen. Es gibt dort weder Sonnenlicht noch frische Luft. Doch unsere Psychologen kennen sich mit krankhaften Erschöpfungszuständen aus; sie versicherten uns, dass die drei sich gut hielten. Aber dann … tja, dann fing Westlake an, sich abzukapseln.«


    Al packte den Griff des mittleren Faches und öffnete es ein paar Zentimeter. Der Geruch von Chemikalien strömte heraus und überzog Lukes Zunge mit einem schmierigen Film, sodass ihm leicht übel wurde.


    »Vielleicht hat Westlake die Nerven verloren«, sagte Al. »Er war schon eine ganze Weile alleine in seinem Labor. Es gab keine Updates, keinen Kontakt zu ihm. Die Kamera in seinem Labor war kaputt. Wir konnten also nicht sehen, was er tat … oder was ihm angetan wurde.«


    Ihm angetan wurde?, dachte Luke.


    »Es gab Überlegungen, zur Station runterzufahren. Vielleicht war er verrückt geworden. Aber es wäre ziemlich riskant gewesen, eine Tauchfahrt zu unternehmen. In den letzten Wochen gab es unter Wasser eine Menge Aktivitäten; am gefährlichsten war ein Strömungswirbel direkt über dem Graben.«


    »Ein Strömungswirbel?«


    »So was wie ein Unterwassertornado. Ein Strudel, der Milliarden von Tonnen Wasser in sich hineinsaugt und einen Trichter bildet. Letzte Woche haben wir eine Versorgungsdrohne runtergeschickt. Der Strudel hat sie erfasst, herumgewirbelt und gegen eine Wand des Grabens geschleudert.«


    »Und Sie erwarten von mir, dass ich in den Strudel fahre?«


    »Der Wirbel hat sich vor zwei Tagen aufgelöst. Das Meer hat sich wieder beruhigt. Allerdings sind wir aus zwei Gründen nicht zur Station abgetaucht.« Sie hob einen Finger. »Erstens wegen des Strömungswirbels« – sie hob einen weiteren Finger –, »und zweitens, weil Ihr Bruder, der sich inzwischen nur noch sporadisch meldet, uns versicherte, dass alles in Ordnung sei. Heute in den frühen Morgenstunden stieg dann die Challenger 4 von der Trieste langsam auf. Mit Westlake an Bord. Wie er es geschafft hat, das U-Boot zu starten – er wusste nicht, wie man es steuert –, ist ein Rätsel.«


    »Während Westlakes Aufstieg kam es zu einer Reihe unerfreulicher Zwischenfälle. Zunächst brach der Kontakt zur Trieste ab. Die Kommunikationsverbindung wurde gestört, oder jemand hatte sie unterbrochen. Dann gaben fast alle Monitore den Geist auf. Einige waren bereits ausgefallen, doch diesmal fielen gleich mehrere gleichzeitig aus. Vielleicht handelte es sich nur um eine technische Störung. Vielleicht war einer der Hauptstromkreise zusammengebrochen. Oder irgendjemand dort unten hat ihn absichtlich abgeschaltet.«


    Irgendjemand oder irgendetwas, dachte Luke absurderweise.


    »Und noch etwas ist passiert, während Westlake auftauchte. Mit ihm. Er kann sich das nur selbst zugefügt haben.«


    Als Finger lagen ruhig auf dem Griff des Stahlfaches, doch ein kleiner Muskel neben ihrem Auge fing an zu zucken.


    »Machen Sie es auf«, sagte Luke.


    Wortlos öffnete sie das Fach.
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    Zunächst konnte Luke nicht erkennen, was er sah. Seine Augen weigerten sich, es wahrzunehmen, denn es widersprach all seinen bisherigen Vorstellungen davon, wie ein menschlicher Körper auszusehen hatte.


    Dr. Westlakes nackter Körper war eine aufgeschwemmte Masse aus Narbengewebe. Sein Körper war komplett mit Narben bedeckt. Eine aufgedunsene, aufgeblähte Karikatur der menschlichen Anatomie.


    Es schien, als hätte man Westlake mit rosafarbenen Gummibändern umwickelt. Einige dick wie Schlangen, andere schmal wie Kupferdraht. Einige faserig wie Schiffstaue, andere hauchzart wie die Schale einer Zwiebel. Es war ein grausiger Anblick – an unzähligen Stellen überlappten sich die Bänder, und jedes von ihnen vergrößerte sich zu einer widerlich fleischigen Wulst. Es schien, als würden sie jeden Moment aufplatzen und sich schmale Fleischfasern daraus hervorschlängeln, um die Narben mit zusätzlichen Schichten zu überziehen und den Körper, der darunter eingeschlossen war, noch weiter zu bedecken.


    Westlake lag gekrümmt da, jede seiner Gliedmaßen unnatürlich verdreht. Infolge der Taucherkrankheit. Im Blut hatten sich Stickstoffbläschen gebildet und, während sie sich ausbreiteten, Westlakes Knochen gebrochen.


    Luke wollte den Blick abwenden. Doch er konnte nicht.


    Mein Gott, sein Gesicht. Die Narben dort waren am schlimmsten. Es schien, als wären ihm die Verletzungen am übrigen Körper wahllos zugefügt worden; die Wunden im Gesicht hingegen wiesen ein bestimmtes Muster auf. Als wären sie mit besonderer Sorgfalt zugefügt worden. Seine Augen waren zwischen geschwollenen Fleischknoten eingequetscht – Luke stellte sich vor, dass sie sich wie Gummibälle anfühlten, wenn er sie berührte. Jeder von ihnen war so groß, dass er wie eine Pflaume aus dem zerstörten Gewebe des Gesichts ragte. Westlakes Lippen waren ebenfalls aufgeschlitzt worden und wieder verheilt, wobei Ober- und Unterlippe zu einem breiten Streifen zusammengewachsen waren, der sich in einem grausigen Grinsen nach oben gezogen hatte.


    Seine Nasenflügel waren zerfetzt; das Fleisch war wie hauchdünne Blütenblätter nach hinten geklappt und gab den Blick auf zwei schneeweiße Nebenhöhlen frei.


    »Machen Sie es zu.« Lukes Stimme war ein schwaches Flüstern.


    Al schloss das Fach wieder. Vorgebeugt, die Hände auf den Knien, stand Luke da.


    »Wie …?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Al leise. »Wir haben im U-Boot ein Skalpell gefunden. Seine Klinge war voller Furchen und stumpf wie ein Buttermesser. Wir vermuten, dass damit die Muskeln, Sehnen und Knorpel durchtrennt wurden. Als es schließlich auf den Knochen traf, wurde es stumpf.«


    »Das kann nicht sein, Al. Ich meine, solche Verletzungen … wie lange braucht man bis zur Oberfläche?«


    »Normalerweise acht oder neun Stunden. Westlake ist allerdings schneller aufgestiegen, darum hat er die Taucherkrankheit bekommen. Der Druck hat zu schnell nachgelassen. Um ehrlich zu sein, uns war klar, dass das kein schöner Anblick wird. Aber mit so etwas hatten wir nicht im Traum gerechnet.«


    »Hat er sich das selbst angetan?«


    »Wer sonst? Das U-Boot war leer.«


    Vollkommen leer?, fragte sich Luke. Was, wenn Westlake diesen Glibber mitgebracht hat?


    »Wir haben kein Ambrosia gefunden«, sagte Al, bevor Luke die Frage aussprechen konnte. »Wir haben das ganze U-Boot auf den Kopf gestellt und nichts von dem Zeug gefunden. Nur das Skalpell, Westlakes Leiche und noch etwas anderes.«


    »Was?«


    »Luke«, sagte Al vorsichtig, »Felz hat Ihnen das Video von der Maus gezeigt, oder? Sie wissen also, wozu dieses Zeug in der Lage ist. Ein Geschenk des Himmels? Sicher. Aber nicht nur.«


    Sie musste es nicht zu Ende ausführen. Luke hatte bereits ein Bild vor Augen. Wie Westlake vom Challengertief aufstieg und dabei auf sich einstach – und jedes Mal, wenn er sich eine Wunde zugefügt hatte, war sie fast augenblicklich wieder verheilt. Luke stellte sich vor, dass sich Westlakes Haut wie ein Reißverschluss immer wieder aufs Neue öffnete, nachdem das Skalpell sie aufgeschlitzt hatte, nur um sich einen Moment später wieder zu schließen, sodass kaum Blut und nichts weiter als eine gezackte Narbe zurückblieb. Wahrscheinlich hatte Westlake stundenlang auf sich eingestochen, sich auf qualvolle Weise geschwächt, hatte gelacht, gekreischt, geweint oder wer weiß was getan und stumpfsinnig – oder achtsam? – eine Schicht Narben nach der anderen hinzugefügt, bis … was? Wie ist er gestorben? Hatte das Ambrosia seinen Körper verlassen? Sich verflüchtigt, wie Felz gesagt hatte?


    Luke schloss die Augen. Das Schlimmste war der Ausdruck in Westlakes starrem Gesicht. Luke war sich ziemlich sicher, dass er mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben war.


    »Was haben Sie außerdem gefunden, Al? Was war noch in dem U-Boot?«


    Sie legte Luke die Hand auf die Schulter. Er hatte gar nicht gemerkt, wie heftig er zitterte. Und das lag nicht an der Kälte im Zimmer.
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    Dr. Felz war nicht mehr da, als Luke und Al zum Deck der Hesperus zurückkehrten. Sie stiegen in das Golfmobil und nahmen beide auf der Rückbank Platz.


    »Auf geht’s«, sagte Al zum Fahrer.


    Luke konnte kaum atmen. Er bekam das Bild von Dr. Westlakes grauenvoll malträtiertem Körper nicht mehr aus dem Kopf. Zum ersten Mal beschlichen ihn Zweifel. Warum musste er überhaupt da runter? Er wollte damit nicht sagen, dass er es nicht tun würde, aber warum ausgerechnet er? Diese entscheidende Frage hatte er sich nicht gestellt, als er vor zwei Tagen von seinem Telefon aus dem Schlaf gerissen worden war. Ohne Widerrede war er nach Guam geflogen, wie viele Menschen es getan hätten, wenn ihre Regierung sie darum gebeten hätte. Er zahlte pünktlich seine Steuern, verlängerte stets seinen Führerschein und angelte nie mehr Fische, als erlaubt waren. Er wollte helfen, etwas Gutes tun, so wie Leo Bathgate. Regierungen wünschten sich Bürger wie Luke Nelson.


    Außerdem gab es auf der anderen Seite seines Bettes niemanden, der ihn davon abgehalten hätte. Und das Zimmer am Ende des Flurs, in dem früher sein Sohn geschlafen hatte, war ebenfalls leer.


    »Warum ich?«, fragte er. »Clayton ist zwar mein Bruder, aber wir stehen uns nicht nah. Ich verfüge über keine besonderen Fähigkeiten, die Ihnen da unten nützlich sein könnten.«


    »Wir geben ein ungleiches Paar ab, was?«, sagte Al. »Ich nehme an, Sie wollen wissen, warum wir nicht eine knallharte Spezialeinheit da runterschicken, damit sie dort für Ordnung sorgt? Wir haben das in Erwägung gezogen, aber wieder verworfen. Denn bis vor Kurzem war es wegen des Strömungswirbels zu gefährlich, zur Station zu fahren. Außerdem sitzen die beiden Männer, die noch unten sind – Ihr Bruder und Dr. Toy – am längeren Hebel. Sie sind in der Station und wir draußen. Ich werde Ihnen später einen umfassenden Bericht von den Ereignissen geben, aber es genügt wohl, wenn ich Ihnen sage, dass die Trieste nicht besonders stabil ist. Wenn man einen Schraubenzieher nur ein paar Zentimeter in eine der Wände bohrt, wird die Station plattgedrückt wie ein Pfannkuchen. Wenn wir also mit geladenen Waffen da unten anrücken würden, na ja, was hätten wir zu verlieren, wenn etwas schiefläuft? Alles. Absolut alles.«


    »Das sind ja heitere Aussichten. Gütiger Himmel.«


    Sie kamen an einer Reihe flacher, schwarz gestrichener Gebäude mit glatten Wänden vorbei, die durch Stege miteinander verbunden waren; bei ihrem Anblick hatte Luke das Gefühl, als würde er durch ein ganz normales Gefängnis fahren.


    »Warum ausgerechnet Sie?«, sagte Al. »Gute Frage. Sie haben genauso viel Erfahrung in der Tiefseetaucherei wie ich mit dem Kastrieren von Spaniels, nicht wahr? Der Hauptgrund ist, dass Ihr Bruder Sie dort haben wollte.«


    »Reden Sie keinen Blödsinn.«


    Sie zog ein iPhone aus der Tasche und tippte mit dem Daumen darauf herum, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. »Das hier hat uns vor fünfzig Stunden erreicht. Kurz danach hat man Sie in Iowa City angerufen. Es ist ein Soundfile, ohne Bild. Es war das letzte Mal, dass Ihr Bruder Kontakt mit uns aufgenommen hat.«


    Sie drückte auf Play, und Claytons Stimme drang aus dem Lautsprecher.


    »Komm nach Hause, Lucas. Komm zu uns, Lucas. Wir brauchen dich, Lucas. Komm nach Hause.«


    Die Aufnahme von Claytons ausdrucksloser, monotoner Stimme klang blechern. Er hörte sich an, als würde er schlafen; seine Stimme zog die Wörter in die Länge und wurde durch das Wasser verzerrt, sodass sie wie eine Single klang, die man auf dreiunddreißig Umdrehungen abspielte. Vielleicht hatte es ein Problem bei der Übertragung gegeben, denn das Signal musste acht Meilen durchs Wasser wandern. Clayton wiederholte seine Worte, bevor die Nachricht plötzlich abbrach.


    »Wir brauchen dich, Lucas. Komm nach Hau…«


    »Es hat eine Weile gedauert, bis wir herausgefunden hatten, wer mit Lucas gemeint war«, sagte Al. »Ihr Bruder spricht nicht über seine Familie. Wir vermuteten zunächst, dass es sich um einen Forscherkollegen handelt, um einen Freund oder womöglich um einen Liebhaber. Die Nachforschungen des Geheimdienstes ergaben dann, dass er offensichtlich Sie meinte.«


    »Aber Clayton braucht mich nicht. Er braucht niemanden. Er hat noch nie jemandem gebraucht.«


    Außer in den Nächten, als er von Albträumen heimgesucht wurde, dachte er. Wenn du zu ihm ins Bett gekrochen bist, bis er sich beruhigt hatte. Aber das war viele Jahre her. Sie waren damals noch Kinder.


    Doch Clayton hatte gesagt: Wir brauchen dich. Wir. WIR. Wer waren wir?


    »Sie müssen sich ihn wie einen verwöhnten Rockstar vorstellen, der eine große Schüssel ausschließlich mit roten M&Ms anfordert«, sagte Al. »In diesem Fall lässt er seinen Bruder kommen. Wir geben ihm, was er will – und tun alles in unserer Macht Stehende, um für Ihre Sicherheit zu sorgen.«


    »Warum sollte er mich dort unten bei sich haben wollen?«


    Al neigte den Kopf zur Seite. »Wenn man einem derartigen psychischen und körperlichen Druck wie dort unten ausgesetzt ist … darunter kann ein Mensch zusammenbrechen. Und das wollen wir unter allen Umständen verhindern.«


    »Dann bin ich also eine Art Krücke für ihn?«


    »Betrachten Sie sich eher als Schlüssel.«


    Luke konnte sich sowieso nicht vorstellen, dass sein Bruder einen Verband brauchte. Er hatte einen dicken Panzer, einen Titan-Mantel. Aber diese Stimme – sie hatte nicht ganz wie Clayton geklungen. Sicher, es war Jahre her, dass sie miteinander gesprochen hatten, aber trotzdem, irgendetwas war anders. Nicht seine Wortwahl und auch nicht der Klang seiner Stimme – es war nicht eindeutig auszumachen.


    Komm nach Hause, Lucas. Komm nach Hause komm nach Hause komm nach Hause …


    »Das da unten ist nicht mein Zuhause«, sagte Luke.


    »Das ist es für niemanden. Glauben Sie mir.«


    Sie bogen zweimal nach rechts und einmal nach links ab, dann kamen sie an ein weiteres Trockendock. Dort lagen in Hängematten drei U-Boote. Auf ihren Seiten standen die Ziffern 2, 3 und 1. An einem füllte ein Arbeiter eine Fuge mit Schaum, der aus einer speziellen Dichtstoffpistole strömte.


    »Das ist unsere Geheimzutat«, sagte Al zu Luke. »Eine Art Superschaum, der sich entsprechend der Druckverhältnisse ausdehnt oder zusammenzieht. Er kann einem Druck von zwanzig Tonnen pro Quadratzentimeter standhalten. Die Trieste wird von diesem Zeug zusammengehalten. Seine Entwicklung hat mehr als eine Milliarde Dollar gekostet, aber es ist jeden Cent wert.«


    Luke folgte Al über eine asphaltierte Straße. Es war, als würde er sich an Bord eines Flugzeugträgers befinden. Von einem unermesslichen, wolkenlosen Himmel brannte die Sonne herab. Es war so heiß, dass die ausgebesserten Teerstellen aufgeweicht waren und die Masse wie Kaugummi an den Sohlen ihrer Stiefel kleben blieb.


    Halb verdeckt von einem Stapel Paletten befand sich ein weiteres U-Boot; Luke sah lediglich seine Rückseite, die über das Wasser hinausragte. Verloren und mürrisch stand es da. Seine gedrungene Silhouette war von einem gelben Band umspannt – eines, wie man es zum Absperren von Tatorten benutzt.


    »Die Militärpolizei ermittelt noch«, sagte Al. »Aber das scheint vergebliche Liebesmüh.« Sie lachte trocken. »Als würde man versuchen, einem Phantom auf die Spur zu kommen.«


    Die Challenger 4 schob sich in ihr Blickfeld. Instinktiv verzog Luke angewidert die Lippen.


    Das U-Boot sah nicht anders aus als die, die er vorhin gesehen hatte, trotzdem musste er den Blick abwenden. Es wirkte absolut furchterregend. Luke spürte, dass Al dasselbe empfand – vermutlich war sie genauso beunruhigt wie er, denn rationale Menschen hielten nichts von irrationalen Ängsten.


    Vielleicht lag es daran, dass das U-Boot so weit unterhalb des Sonnenlichts getaucht war. Der Wasserdruck hatte es verbogen und seiner Form einen irrsinnigen Anflug jener Tiefe verliehen. Oder es lag an dem, was sich darin zugetragen hatte – in Lukes Vorstellung vermischte sich sein Anblick mit dem von Westlakes malträtiertem Leichnam. Das Gefährt war auf eine Weise abstoßend, die er nicht genau benennen konnte.


    Al ging darauf zu, und Luke folgte ihr widerwillig. Das Metall des U-Bootes verströmte eine furchteinflößende Kälte. Hatte es diese eisige Kälte vom Challengertief mit hinaufgebracht?


    Al drehte am Rad der Einstiegsluke. Ihre Armmuskeln zitterten, als würde sie sich unbewusst widersetzen.


    Die Luke war rund, etwas kleiner als ein Gullydeckel und bestand aus dreißig Zentimeter massivem Stahl. Al ließ sie gegen den Schiffskörper knallen.


    Aus dem Innern des U-Boots strömte ein Gestank, wie ihn Luke nie zuvor gerochen hatte. Der Gestank von Adrenalin, penetrant und zutiefst menschlich.


    Der Gestank des Wahnsinns, Edie, stechend wie Essig, wie seine Mutter mal gesagt hatte.


    Luke beugte sich vor, um einen Blick ins Innere zu werfen. In der Kabine hingen mehrere Luftkissen schlaff herunter; Luke vermutete, dass es sich um so etwas wie nautische Airbags handelte.


    Er konnte allerdings nirgends Blutspuren entdecken, was angesichts dessen, was sich im Innern zugetragen hatte, eigentlich nicht möglich war. Vielleicht hatte die Militärpolizei das U-Boot bereits gesäubert.


    »Sie müssen den Kopf etwas heben«, hörte er Al sagen. »Weiter nach oben schauen.«


    Luke ging in die Hocke und verdrehte den Hals, sodass es wehtat. An der hinteren Wand stand etwas geschrieben. Da waren rostfarbene Kratzer. Krakelig und wirr.


    Luke ging noch tiefer in die Hocke und spürte den Herzschlag in seinen Ohren. Die Kratzer fügten sich zu … Buchstaben?


    Und diese rostige Farbe.


    Das war Blut. Getrocknetes Blut.


    Luke konnte allerdings nur die Unterseite der Buchstaben erkennen.


    Er ging in die Hocke, bis er mit den Knien das Deck berührte. Nur so konnte er seinen Kopf weit genug drehen, um zu sehen, was ins Innere der Kabine geritzt worden war.


    Fünf Wörter. Ein konfuses, krakeliges Geschmiere – geschrieben mit dem Blut, dass aus Westlakes unzähligen Wunden geströmt war. Vier Wörter in einer Reihe, darunter neun weitere.


    DIE HIBNGESFENSTER SIND HIER


    KOMM NACH HAUSE WIR BRAUCHEN DICH KOMM NACH HAUSE


    Es lief Luke eiskalt den Rücken hinunter. Die Worte waren genauso grotesk wie Westlakes Leichnam, die Buchstaben aufgebläht und abstoßend. Auf den äußeren Bögen hatten sich dicke Blutkrusten gebildet, als wäre dort Farbe verlaufen. Aber was noch beunruhigender war: Die Worte erinnerten an den Hilferuf, den Clayton aus der eisigen Tiefe des Meeres an Luke adressiert hatte:


    Wir brauchen dich, Lucas. Komm nach Hause.

  


  
    


    TEIL ZWEI


    DER ABSTIEG
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    Die Abenddämmerung senkte sich über den farblosen Himmel. Alice hatte Luke sich selbst überlassen, um letzte Vorbereitungen für den Abstieg zu treffen.


    Luke fand es eine absurde Vorstellung, dass er in weniger als einer Stunde in einem engen U-Boot hocken und im freien Fall acht Meilen den Pazifik hinabsinken würde. Aber war das wirklich so absurd? Bei näherer Betrachtung machten ihn seine Lebensumstände zu einem perfekten Kandidaten.


    Luke war Tierarzt, und er war geschieden. Er sterilisierte Katzen und verarztete die gespaltenen Schnäbel von Wellensittichen. Er lebte immer noch in dem bescheidenen Haus unweit der Universität, in dem er früher mit seiner Frau und seinem Sohn gewohnt hatte. An einem ruhigen Samstag im September konnte er das Gejohle aus dem Kinnick Stadium hören.


    Sein Sohn, Zachary Henry Nelson, war vor sieben Jahren plötzlich verschwunden. Man hatte ihn nie gefunden. Sein Kinderzimmer war unverändert. Die Tapete mit den Baseball-Motiven und die verstaubten Spielsachen unter dem Bett warteten dort auf seine Rückkehr.


    An einem kühlen Herbstabend vor sieben Jahren war Lukes Leben vollkommen zum Stillstand gekommen und hatte nie wieder richtig Fahrt aufgenommen. Wie auch? Das war zwar bedauerlich, aber er hatte keinen Grund, nicht hier zu sein und sich der Aufgabe zu stellen, die auf ihn wartete. Sie gab ihm das vage, aber unverzichtbare Gefühl, dass sein Leben auf ein Ziel ausgerichtet war.


    Er hockte mit den Füßen im Wasser am Rand der Hesperus. Die Oberfläche schimmerte in verschiedenen Farbabstufungen, von einem klaren Aquamarinblau bis hin zu dunkleren, tieferen Blautönen. Ein Schwarm orange- und perlmuttfarbener Fische schoss zuckend auf eine von glitschigen Algen bewachsene Kette zu. Die Fische hatten gewölbte, sichelförmige Kiefer. Sie sahen aus wie Raubfische, wie winzige Piranhas.


    Die Fische hätten Zach eine Heidenangst eingejagt. Es hatte eine Phase im Leben des Jungen gegeben, in der ihm alles Angst machte. Luke erinnerte sich, wie Zach im Alter von fünf (wie viele Kinder in diesem Alter) davon überzeugt gewesen war, dass sich in seinem Wandschrank ein Monster versteckt hielt. Luke riss daraufhin die Schranktür auf und klapperte mit den Kleiderbügeln.


    »Siehst du, Zach? Keine Monster. Du bist vollkommen sicher. In Wirklichkeit gibt es keine Monster. Das sind nur Hirngespinste.«


    Jetzt hatte Zach erst recht Angst. »Hirngespenster?«


    Beinahe wäre Luke in schallendes Gelächter ausgebrochen. Er stellte sich vor, wie die Hirngespenster aussahen, aufgedunsene, unförmige, hirnförmige Wesen, die sich im Wandschrank seines Sohnes versteckt hatten.


    »Nicht Hirngespenster, Zach, Hirngespinste. Hirngespinste sind nicht real. Sie existieren nur in deiner Vorstellung. Es gibt kein Hirngespenster, keine Monster.«


    Doch nachts schlich Zach sich in ihr Schlafzimmer und rollte sich auf dem Boden zusammen.


    »Was machst du hier, Kumpel?«


    »In meinen Schrank sind die Hirngespenster«, flüsterte Zach.


    Luke stand auf und brachte seinen Sohn in sein Zimmer.


    »Da sind keine Monster, Zach. Keine Hirngespenster. Habe ich dir das nicht gezeigt?«


    »Das war tagsüber«, sagte Zach völlig verängstigt. »Tagsüber verstecken sich die Monster vor den Erwachsenen. Aber jetzt ist Nacht.«


    Doch Luke blieb hart. »Ich lasse das Licht im Flur brennen, Kumpel. Mehr kann ich nicht tun. Du musst in deinem eigenen Bett schlafen, okay?«


    Zach zog die Bettdecke bis unters Kinn und nickte ängstlich.


    Als Luke wieder im Bett lag, meinte Abby: »Das ist nicht fair, Luke. Zach darf Angst haben. Er ist noch ein Kind. Bei uns sollte niemand bestraft werden, nur weil er Angst hat.«


    Luke wusste, dass sie recht hatte. Ein Kind schuldet den Eltern weder Treue noch Gehorsam. Aber Eltern schulden ihrem Kind Liebe und Verständnis, ohne Wenn und Aber, und wenn man sie genug liebt, dann bekommt man diese Liebe irgendwann zurück. Lukes Mutter war stets anderer Auffassung gewesen. Sie glaubte, dass Luke und Clay ihr Liebe schuldeten, egal wie sie die beiden behandelte.


    Luke kletterte wieder aus dem Bett, schnappte sich seinen Werkzeugkasten, ging damit zurück in Zachs Zimmer und deutete auf den Wandschrank.


    »Da haben sich also die Hirngespenster versteckt?«


    Zach nickte verzweifelt. Luke öffnete den Werkzeugkasten und nahm einen Balkensucher heraus. Er fuhr damit über die Schrankwände und klopfte mit den Fingerknöcheln prüfend dagegen.


    »Es gibt hier Spuren von Ektoplasma«, sagte er im Tonfall eines erfahrenen Bauunternehmers. »Laien bezeichnen das auch als Monsterschleim. Wie sehen diese kleinen Biester denn aus?«


    »Alt«, sagte Zach, »total faltig, als wären sie Millionen von Jahren alt.«


    Die Härchen in Lukes Nacken richteten sich auf. Wie sein Sohn das Wort alt aussprach, war unheimlich. Diesmal war Luke nicht zum Lachen zumute. Die Hirngespenster – diese verschlagenen, urzeitlichen, hinterhältigen kleinen Teufel, die im dunklen Wandschrank kauerten und durch die Lamellen mit grausamer Begierde seinen Sohn anglotzten, hatten in seiner Vorstellung eine bedrohliche Gestalt angenommen.


    Luke kratzte sich am Kinn und zog weiter seine Show ab. »Von den Hirngespenstern habe ich zwar noch nichts gehört, aber harmlose Monster suchen Wandschränke und Zwischendecken heim. Normalerweise stehen sie auf Süßkram – du bewahrst doch in deinem Schrank keine Süßigkeiten auf, oder?«


    »Da sind meine Süßigkeiten von Halloween drin.«


    »Tja, dann kriegst du ein Problem mit den Hirngespenstern. Also, ich bin mir sicher, dass sie nicht gefährlich sind – sie sind einfach nur eklig. Aber wenn du zulässt, dass sie deinen Schrank bevölkern, sagen sie ihren Kumpels Bescheid, und im Handumdrehen hast du es mit einer regelrechten Plage zu tun.«


    »Ich will das nicht, Daddy.«


    »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich«, sagte Luke. »Welche willst du zuerst hören?«


    »Die gute«, sagte Zach.


    »Die gute Nachricht ist: Ich kann die Hirngespenster verjagen.«


    Luke durchstöberte seinen Werkzeugkasten nach einem Beutel mit einem feinen rötlichen Pulver.


    »Das hier ist Kardamom; es besteht aus den zerstoßenen Panzern von Hirschkäfern. Man benutzt es, um Monster mit einem Zauber zu belegen und zu vertreiben.«


    Luke verstreute etwas von dem Pulver in der Form eines Schlüsselloches.


    »Das hier«, sagte er, »ist eine Falle. Die Hirngespenster werden diesen Weg, der immer schmaler wird, entlanglaufen, bis sie – zack! – nicht mehr weiterkönnen. Dann schließt sich der Kreis, und die Hirngespenster werden über Nacht verhungern. Sie laufen dann schwarz an und werden steinhart. Und jetzt die schlechte Nachricht, Zach. Du musst dir am Kopf ein Haar ausreißen. Das wird etwas wehtun.«


    »Warum?«


    »Als Köder für die Hirngespenster.«


    Zack riss sich eine Haarsträhne aus, und Luke legte sie in die Mitte der Falle.


    »Weißt du, was wir noch brauchen könnten? Etwas Süßes. Wie wär’s, wenn du mit Mom nach unten gehst und ein paar Schokoladenstückchen holst?«


    Während die beiden unten waren, eilte Luke in sein Schlafzimmer und holte zwei kleine Brocken Glaslava, die er vor Jahren von einer Reise nach Hawaii mitgebracht hatte. Er legte sie in die Mitte des Kreises und schloss den Wandschrank.


    Als Zach wieder zurückkehrte, verstreute Luke die Schokoladenstückchen vor der Schranktür.


    »Der süße Geruch wird die Hirngespenster aus ihrem Versteck locken. Also, Zach, die Falle ist fertig. Wenn du allerdings den Schrank öffnest, wird der Zauber unwirksam. Du darfst ihn nicht vor morgen früh öffnen. Versprochen?«


    »Versprochen.«


    »Großes Indianerehrenwort?«


    »Ich schwör’s«, sagte Zach feierlich.


    »Möchtest du heute Nacht bei uns im Bett schlafen?«


    Zach schüttelte den Kopf. »Ist schon okay.«


    Als Luke wieder ins Schlafzimmer zurückkehrte, gab Abby ihm einen besonders leidenschaftlichen Kuss. Dann fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf und fühlte sich wie ein kleiner Superheld. Am nächsten Tag riss Zach den Wandschrank auf.


    »Die Falle hat funktioniert!«, brüllte er.


    Er rannte ins Schlafzimmer und hielt die schwarz verfärbten, versteinerten Hirngespenster in der Hand.


    »Das sind Kokons«, sagte Luke. »Aber diese hier sind hart – da drin sind die Hirngespenster gefangen. Da kommen sie nie wieder raus. Leg sie irgendwo sichtbar hin, als Warnung an alle anderen Monster, die vielleicht vorbeikommen. Es passiert nicht jeden Tag, dass du ein Monster in den Händen halten kannst.«


    Zach legte die Kokons auf seinen Nachttisch. Sie lagen immer noch in seinem Zimmer, das Luke seit dem Verschwinden seines Sohnes nicht verändert hatte …


    Ein Schatten fiel auf Lukes Schulter und holte ihn zurück in die Gegenwart. Die Minipiranhas stoben auseinander und schwirrten unter die Hesperus, während ihre Schuppen silbern aufblitzten.


    »Sind Sie bereit?«, fragte Al.


    Luke spürte ein Kribbeln in seinem Magen.
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    Die Challenger 5 hing an einem kleinen Kran. Ihre Einstiegsluke stand offen wie ein hungriges Maul.


    Luke hatte nur seinen Seesack mit Wechselwäsche und einen Pullover dabei sowie einen Kulturbeutel mit Zahnbürste, Zahnpasta und Deoroller.


    Wo werde ich meine Zahnpasta hinspucken?, fragte er sich. In der Station gab es bestimmt keine Entwässerungsanlage. Und auch keine herkömmlichen Toiletten – man musste wahrscheinlich nur einmal die Spülung so einer Toilette betätigen, und die Trieste würde unter dem Druck zusammenbrechen.


    Ich werde meine Zahnpasta herunterschlucken, dachte er. Und in eine Flasche pinkeln.


    »Ich steige als Erstes ein und nehme hinter dem Cockpit Platz. Sie werden etwas weiter unten sitzen.« Al lächelte. »Das hat seine Vor- und Nachteile. Sie haben zwar die bessere Aussicht, aber Ihr Kopf befindet sich auf Höhe meines Hinterns.«


    Luke grinste, obwohl sich das Kribbeln weiter in seinem Bauch ausbreitete. Al schob sich mit eingezogenem Kopf durch die Luke. Erst jetzt wurde Luke klar, dass das U-Boot mit dem Cockpit voran hinabsinken würde. Sie würden also direkt in die Dunkelheit hinabrasen.


    Luke duckte sich und steckte den Kopf in das U-Boot. Das Innere erinnerte ihn an das Cockpit eines Passagierflugzeugs, nur dass es sehr viel enger war.


    »Steigen Sie ein«, rief Al aus dem Innern, während sie verschiedene Schalter umlegte. »Sie müssen die Knie anziehen, und fassen Sie nichts an, wenn ich Sie nicht dazu auffordere.«


    Der Stoff von Lukes Sitz hing durch wie eine Hängematte; er sank so tief darin ein, dass sein Kinn beinahe seine Knie berührte. Die Instrumententafeln befanden sich wenige Zentimeter von seinen beiden Schultern entfernt, und ihre unangenehme elektrische Wärme strömte in sein Gesicht. Unwillkürlich spannte er den Körper an, seine Muskeln zogen sich zusammen, und er nahm eine geduckte Haltung ein. Er hatte das Gefühl, als wäre er am Grund eines Brunnens gefangen; allerdings konnte man hier nicht mal den Himmel sehen. Etwa einen Meter weiter oben, mit dem Rücken zu Luke, saß Al. Sie reckte den Kopf zu ihm hinunter.


    »Gemütlich, was? Ich würde Ihnen ja gerne erlauben, eine Schlaftablette zu nehmen, damit Sie während des Abstiegs schlafen können, aber der Wasserdruck hat Auswirkungen auf Ihren Kreislauf, wissen Sie?«


    Luke hatte nie darüber nachgedacht, wie es wohl war, in einem brummenden, blinkenden High-Tech-Sarg lebendig begraben zu sein, aber inzwischen hatte er eine gute Vorstellung davon.


    Mit einem lauten Knall schloss sich die Luke – sie klang wie die Tür eines Luxuswagens, die zugeschlagen wurde. Es ertönte ein Zischen, gefolgt von pneumatischem Klicken.


    »Das ist die Vakuumpumpe«, sagte Al, »sie saugt den Luftüberschuss ab. Damit die Dichtungen ineinandergreifen.«


    Im Bullauge erschien ein Arbeiter. Von den Geräuschen draußen bekam Luke nichts mehr mit. Offensichtlich war das U-Boot schalldicht. Der Mann hielt eine der High-Tech-Dichtstoffpistolen in der Hand, und eine aufgequollene Schaumschicht breitete sich um das Fenster herum aus.


    »Sie sprühen Schaum in die Dichtungen«, sagte Al. »Das ganze U-Boot wird mit einem Schaummantel überzogen, abgesehen von den Scheinwerfern auf jeder Seite. Sind Sie okay?«


    »Ja«, sagte Luke. »Also … es geht tatsächlich los.«


    »Versuchen Sie, sich zu entspannen. Ich schalte jetzt das Luftreinigungssystem ein.«


    Aus kleinen Öffnungen zu Lukes Füßen wurde kühle Luft geblasen. Sie verströmte denselben chemischen Geruch wie das Stahlfach, in dem Westlake gelegen hatte. Luke hatte Angst, dass seine Lungen verkrampften und sich weigerten, dieses stinkende Zeug einzuatmen.


    »Schnallen Sie sich an«, sagt Al. »Der Kranführer ist nicht gerade zimperlich.«


    Sobald Lukes Gurt eingerastet war, wurden sie herabgelassen. Sein Magen machte einen Satz, als säße er in einer Achterbahn. Dann schlugen sie auf der Meeresoberfläche auf. Hinter dem Bullauge stieg das Wasser in die Höhe. Lukes Atem war flach und unruhig.


    Atme, ermahnte er sich. Du bist hier sicher, absolut sicher.


    Das Letzte, was er von der Welt über der Wasseroberfläche sah, war der Mond, der im Osten seiner Umlaufbahn hing – eine wächserne Kugel, die mit ihrem Licht die träge Dunkelheit des Meeres überzog.


    Dann sanken sie unter die Oberfläche und waren verschwunden.
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    Al betätigte verschiedene Schalter und drehte an den Knöpfen. Ihre Hand erschien am Rand von Lukes Gesichtsfeld, während sie einen Steuerknüppel neben seinem Ohr hin und her bewegte.


    »Die Kiste hat drei Motoren. Sie dienen ausschließlich der Stabilisierung und zum Manövrieren«, sagte sie. »Das U-Boot ist mit tausendfünfhundert Kilo Bleigewichten beschwert. Wir sinken einfach in die Tiefe. Wenn wir wieder auftauchen wollen, werfen wir die Bleigewichte nach und nach ab.«


    »Wie schnell sinken wir?«


    »Mit etwa dreizehnhundert Metern pro Stunde. Sobald die Strömung nachlässt werde ich beschleunigen. Im Marianengraben, in drei Meilen Tiefe, gibt es keine Strömungen mehr. Dann sinken wir schneller – wie ein Messer durch geschmolzene Butter.«


    Das U-Boot jaulte auf, und Al nahm ein paar Korrekturen vor, worauf das unangenehme Geräusch verstummte. Luftblasen stiegen neben dem Fenster auf, zart wie die Bläschen in einem Champagnerglas. Um sie herum war es absolut dunkel, wie am Grund eines Grubenschachtes.


    »Mein Gott, ist das trostlos«, sagte Luke.


    »Das Meer bei Nacht«, sagte Al und lachte leicht beklommen. »Keine Sorge, es wird noch dunkler. Dort, wo wir hinfahren, herrscht eine Dunkelheit, wie Sie sie noch nie erlebt haben.«


    Sie waren inzwischen tiefer als jeder Freitaucher gesunken; Luke vermutete, dass sie in Kürze auch den Punkt hinter sich lassen würden, bis zu dem ein Mensch mit Sauerstoffflaschen getaucht war. Dann würden sie in eine Tiefe vordringen, in der man eine Sauerstoffvergiftung erlitt. Dort steigt der Stickstoffgehalt so stark an, dass die Luft in den Sauerstoffflaschen giftig wird. Schließlich würden sie eine Tiefe erreichen, in der es einem die Lunge zerfetzte und in der Menschen absolut nichts verloren hatten.


    In Lukes Adern sprudelte und blubberte es. Er spürte, wie sich der Raum zwischen seinen Gelenken minimal ausdehnte. Es tat nicht weh, sondern fühlte sich eher so an, als würde man ihn in den Knochen kitzeln.


    Al korrigierte ihren Kurs. Das U-Boot glitt jetzt ruhiger durchs Wasser.


    »Der Stickstoffgehalt im Blut nimmt zu«, sagte sie. »Spüren Sie es? Wir bleiben für eine Minute hier. Wir befinden uns jetzt übrigens in der Mitternachtszone. Hier herrscht absolute Dunkelheit. In zweitausendfünfhundert Metern Tiefe werden wir erneut halten – im Abyssal.«


    Das Kribbeln ließ nach. Das Meer hinter dem Bullauge war eine massive Wand aus Schwarz. Dort draußen war nichts zu sehen. Die Trostlosigkeit kroch in Lukes Schädel.


    »Achtung«, sagte Al. »Auf Ihrer Steuerbordseite gibt’s gleich ’ne kleine Lightshow, in fünf, vier, drei, zwei …«


    Zunächst waren nur winzige, hell leuchtende Punkte zu sehen. Nach und nach wurden es mehr; sie trieben in der Strömung. Aus hundert wurden tausend, und dann waren es unendlich viele. Ein Schwarm neonfarbener Wesen, der sich über eine Fläche von dreißig Metern erstreckte und einen Eindruck von der Tiefe der Ozeans vermittelte, ähnlich wie der umherwandernde Strahl einer Taschenlampe es einem erlaubt, einen Blick in eine riesige Höhle zu werfen. Einige der Punkte waren klein wie ein Sandkorn, andere hatten die Größe einer Mücke, und andere wiederum waren so groß wie Glühwürmchen. Sie leuchteten in einem warmen Bernsteingelb. Wie die glimmende Asche in einem Feuer glühten sie kurz auf und wurden dann wieder dunkler.


    »Phytoplankton«, sagte Al. »Es ist biolumineszent. Sie werden noch mehr davon sehen, je tiefer wir sinken. Bis wir so weit unten sind, dass Sie überhaupt nichts mehr sehen.«


    Das Plankton wirbelte wie Schneeflocken umher. Wie in jener Nacht, als Luke Abby kennengelernt hatte.


    Damals lebten Luke und seine Exfrau in Iowa City – allerdings waren sie damals noch nicht verheiratet. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, hieß Abigail Jeffries und kam aus Chicago, Illinois. Luke traf sie auf der fakultätsübergreifenden Kennlernparty an der University of Iowa. Und in jener Nacht passierte es. Luke verliebte sich Hals über Kopf in Abby Jeffries. Er liebte alles an ihr, selbst das, was er damals noch nicht kannte.


    Mit der Zeit lernte er ihren abgeschlagenen Eckzahn lieben, ihr »Mausezähnchen«, wie sie ihn nannte; sie hielt es nicht für nötig, ihn zu überkronen, weil sie der Meinung war, dass ein makelloses Gesicht keinen Charakter hatte. Er liebte ihre Angewohnheit, zu quieken, nachdem sie genießt hatte. Den Glanz ihrer Haut nach dem Sex. Er liebte alles an ihr gleichermaßen.


    An jenem ersten Abend verließen sie die Party und gingen in eine Bar. Als alle Gäste nach der letzten Runde vor die Tür gesetzt wurden, wankten sie händchenhaltend und glücklich die East Jefferson Street hinunter. Es schneite. Schwere, dicke Flocken fielen vom Himmel herab, so wie jetzt das Plankton …


    Als eine riesige Silhouette an der Challenger vorbeischwamm, stoben die schimmernden Flocken auseinander. Luke erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine narbige Wand aus blaugrauem Fleisch. Für eine Schrecksekunde sah er ein Auge von der Größe eines Tellers, einen strahlend weißen Kreis, der eine schwarze Pupille umgab.


    Die Challenger schaukelte hin und her; die Wucht der verdrängten Wassermassen fühlte sich ungefähr so an, als würde auf dem Highway ein Sattelschlepper an einem vorbeirasen.


    »Ein Pottwal«, sagte Al. »Das einzige Lebewesen dieser Größe, das hier unten existieren kann. In dieser Tiefe habe ich allerdings bisher keinen von ihnen zu Gesicht bekommen.«


    Al stellte die Motoren ab, und sie sanken weiter hinab.


    Lukes Rücken begann zu schmerzen.


    »Darf ich aufstehen?«


    »Nur zu.«


    Luke schaffte es, sich ein wenig zu strecken und so seine Hüften zu entlasten.


    Er sah zu, wie Al das Boot bediente. Sie steuerte die Challenger mit gelassener Souveränität. Ihr Anblick erinnerte Luke an einen erfahrenen Tierarzt, der einen Routineeingriff vornahm. Mit der Gleichgültigkeit eines geübten Piloten wanderten ihre Hände über die Kontrollregler.


    »Das alles scheint Sie nicht sonderlich zu beunruhigen«, sagte Luke.


    »Was die Tauchfahrt angeht, mache ich mir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich habe Ihren Bruder und die anderen auch schon zur Station gebracht. Dann Zubehör, Lebensmittel und irgendwelchen wissenschaftlichen Krimskrams, bis die Drohnen schließlich einsatzfähig waren. Mann, auf meiner letzten Tauchfahrt habe ich ein Poster von Albert Einstein mitgenommen. Ich bin nichts weiter als ein besseres Botenmädchen.


    Die Sache ist die – und es tut mir leid, wenn das nicht dazu beiträgt, Ihre Laune zu heben: Ab einem gewissen Punkt spielt es keine Rolle mehr, ob man weiter sinkt oder nicht. Dort, wo wir hinfahren, entspricht der Druck pro Quadratmeter dem Gewicht von neun Jumbojets. Wenn wir auch nur ein stecknadelkopfgroßes Leck bekommen, schießt das Wasser so heftig ins Innere, dass es einen Meter dicken Stahl durchdringen würde. Es würde uns wie ein Ginsu-Messer in Stücke reißen. Und das U-Boot zusammendrücken. Alles im Bruchteil einer Sekunde. Stellen Sie sich vor, Sie würden zwischen zwei extrem dicken Glasscheiben zerdrückt werden, während Sie sich beim Aufprall mit Schallgeschwindigkeit bewegen.« Sie klatschte in die Hände. »Dann sind Sie Hackfleisch.«


    »Wie beruhigend.«


    Al atmete aus und rüttelte mit ein paar flinken Bewegungen an einem der Steuerknüppel.


    »Hören Sie, Luke – auf diese Weise zu Tode zu kommen, in null Komma nichts zerdrückt zu werden … es gibt hier unten schlimmere Arten zu sterben. Bislang haben wir nur zwei Männer verloren, aber eine Menge Drohnen und …« Sie biss sich auf die Zähne, und es war ein deutliches Knacken zu hören. »Haben sie schon mal den Begriff Short-Timer gehört, Doc?«


    »Nein.«


    »Der Ausdruck stammt aus der Militärsprache. So nennt man einen Soldaten, der nach einem langen Einsatz bald seinen Heimaturlaub antreten wird. Im Kampfgebiet ist man dann besonders abergläubisch. Denn dann entscheidet sich Ihr Schicksal. Man wird paranoid. So fühle ich mich jetzt. Je mehr Tauchfahrten ich mache, je öfter ich dieses riesige schwarze Scheißding, den Marianengraben, herausfordere, desto mehr glaube ich, dass … Mein Gott. Tut mir leid. Ich schweife ab. Es geht uns gut, und uns wird nichts passieren.«


    »Ich glaube Ihnen«, sagte Luke bloß.


    Al brach in schallendes Gelächter aus. »Versuchen Sie, ein Nickerchen zu machen, wenn Sie können. Je tiefer wir tauchen, desto schlechter können Sie wahrscheinlich einschlafen; der Druck hat Einfluss auf Ihre REM-Phasen.«


    Die Wassermassen übten einen gewaltigen Sog aus und rauschten über den Bootskörper der Challenger hinweg. Luke hatte das Gefühl, als würde er in einem Fahrstuhl hocken, der zum Grund der Erde stürzte – er schloss die Augen und stellte sich vor, wie rote Zahlen aufleuchteten:


    10, 9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, E, P1, P3, UG1, UG2, UG3 …


    Drittes Untergeschoss – gab es noch weitere Untergeschosse?


    »Die Hibngesfenster.«


    »Was?«, sagte Al.


    »Die Hibngesfenster sind hier. Das stand in der Challenger. Sagt Ihnen das irgendwas?«


    »Haben Sie das gelesen?«, fragte Al neugierig.


    »Haben Sie etwas anderes gelesen?«


    »Ja. Irgendwas mit Gespenster«, sagte sie.


    »Die Hibngespenster sind hier?«


    Al zuckte mit den Schultern. »Irgendwelche Fantasiewörter, Doc. Ich glaube nicht, dass sie für Dr. Westlake irgendeinen tieferen Sinn hatten, als er sie schrieb.«
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    Luke schloss die Augen. Er hatte Hunger, aber ihm war nicht nach Essen zumute; es schien, als würde das Meer durch die Wände des U-Bootes greifen und heftig auf seinen Magen drücken. Seine Gedanken wanderten wieder zu seiner Mutter. Er hatte Angst, und wenn das der Fall war, durchstreiften seine Gedanken unablässig die abgeschotteten Bereiche seines Gedächtnisses und jagten wie ein Terrier in einem Rattenloch einer Reihe schlimmer Erinnerungen nach.


    Als seine Mutter nicht mehr in der Second Chance Ranch arbeiten konnte, fing sie an, sich mit Essen vollzustopfen. Es wurde zur Obsession für sie. Obwohl sie immer kräftig gewesen war, hatte sie nie viel gegessen – nur genug, um ihr Gewicht zu halten. Sie schien das Essen nicht zu genießen, und das änderte sich auch nicht – nur die Menge, die sie zu sich nahm.


    Haferbrei. Sie kochte ihn in einem riesigen Stahltopf – ein bis zwei Kilo essbare Pampe – und stopfte sich vor dem Fernseher damit voll; sie benutzte den silbernen Babylöffel, mit dem sie ihre Jungen als Säuglinge gefüttert hatte.


    Nach einer Weile wurde Luke schon alleine beim Geruch von Haferbrei schlecht. Wenn er nach Hause kam, hockte seine Mutter im Dunkeln, während sie mit ausdruckslosem Gesicht und feuchten Lippen den verklumpten Brei in sich hineinstopfte; dabei bewegte sich ihr Mund wie das Maul eines Pferdes, das auf Zuckerwürfeln herumkaute.


    Zunächst wurde sie einfach nur dick … mit ihren massigen Armen, Beinen und Brüsten sah sie aus wie eine Matrone. Doch sie schaufelte weiter den grauen Haferschleim in sich hinein, und bald schon war ihr Körper nicht bloß dick, sondern aufgedunsen. Ihre Arme ragten wie die Quermasten eines Segelschiffes aus den Ärmeln ihres unförmigen Hemdes, überzogen mit faltigem, wabbligem Fleisch, das an große Klumpen feuchter Wolle erinnerte. Der Umfang ihrer Oberschenkel hatte so zugenommen, dass es im Sitzen wirkte, als wären ihre Beine zusammengewachsen – zu einer riesigen Fläche bebender Haut. Wenn sie von ihrem Platz auf dem Stuhl forthumpelte, scheuerten ihre Oberschenkel mit einem kratzigen Geräusch aneinander. Ihre Gesichtszüge verschwanden in der formlosen, aufgedunsenen Masse, und ihre Augen starrten aus dem faltigen Fleisch wie Rosinen, die man in einen Hefeteig gedrückt hatte.


    »Wir sind nichts weiter als Fleisch«, hatte sie immer zu Lukes Vater gesagt, wenn er meinte, dass sie vielleicht etwas weniger Kohlenhydrate zu sich nehmen sollte, »und wir gehen jeder den Weg allen Fleisches.«


    Mit zunehmendem Körperumfang wurde sie immer grausamer. Besonders gegenüber ihrem Ehemann. Sie machte sich einen regelrechten Spaß daraus. Sie putzte ihn vor seinen Söhnen herunter, und wenn sie ungestört waren, drangsalierte sie ihn umso schlimmer.


    Eines Nachts konnte Luke nicht schlafen und schlich sich nach unten, um sich ein Glas Milch zu holen. Auf dem Weg zurück in sein Zimmer kam er an der offenen Schlafzimmertür seiner Eltern vorbei. Er hörte das Rascheln von Bettdecken und das Geräusch sich bewegender Körper. Dann vernahm er, wie jemand stöhnte. Es klang wie das Stöhnen eines Mannes, der eine Stichverletzung erlitten hatte und die Wunde möglichst leise verarzten wollte.


    »Du schmutziger kleiner Junge.«


    Das war die Stimme seiner Mutter.


    Du schmutziger kleiner Junge.


    Das war kein Kosename und auch keine versteckte Ermunterung. Vielmehr klang es so, als sei Lukes Vater tatsächlich noch ein Junge, ein missratener dummer Junge, den man mit seinen eigenen Exkrementen beschmiert unter der Verandatreppe gefunden hatte. Sein Vater stöhnte leise, als hätte man ihm ein Messer in den Bauch gerammt, und flüsterte: »Was bin ich nur für ein schrecklich ungezogener Junge.«


    Lukes Mutter richtete seinen Vater zugrunde, erniedrigte ihn, bis er sie anwiderte. Ihre Körpermasse hätte die Leidenschaft anderer Männer erkalten lassen, aber die Unterwürfigkeit seines Vaters wurde dadurch noch schlimmer. Wie ein geprügelter Hund schlich er um ihre Unterröcke herum und bettelte um ein kleines bisschen Zuneigung, was den Abscheu von Lukes Mutter noch verstärkte.


    Den ganze Tag über hatte sie nichts weiter zu tun, als im Dunkeln zu hocken und sich zu überlegen, wie sie ihre Familie drangsalieren konnte. Ihren Ehemann hatte sie bereits kleingekriegt. Clayton war entweder unten in seinem Labor oder, als er älter war, im Labor eines Förderers, wo er seine Projekte realisierte. Beths nächstes Opfer war also Luke, der inzwischen dahintergekommen war, welch unerschöpflicher Quell an Bösartigkeit in seiner Mutter schlummerte.


    Als Luke einmal von der Schule nach Hause kam – er ging in die fünfte Klasse –, lag sie in der Wanne des Badezimmers, das Luke und Clayton benutzten, obwohl sie ein eigenes hatte. Sie gab keinen Ton von sich, während Luke die Treppe hinaufstieg, und als er die Tür öffnete, starrte sie ihn wortlos an. Ihr gespenstischer Körper schimmerte blass. Am Wannenrand hingen Luftblasen, grau und schaumig und dunkel verfärbt vom Schmutz ihres Körpers. Ihr Bauch war eine einzige runzlige Fettmasse, und ihre Brüste waren riesig und bleich.


    Luke senkte den Blick. Sie sagte keinen Ton, denn sie wollte ihn dazu bringen, dass er wieder aufschaute. Doch Luke knallte die Tür zu.


    »Klopfst du eigentlich nie an?«, hallte ihre Stimme hinter der Tür hervor.


    Trotz des Vorfalls brachte Luke ihr nach der Schule weiterhin ein Glas Ovomaltine und saß wie ein Schoßhund zu ihren Füßen. Während sie schlürfend davon trank, glotzte sie auf den Fernseher, über den Soaps und Dauerwerbesendungen flimmerten, obwohl Luke vermutete, dass sie auch mit dem Testbild zufrieden gewesen wäre. Manchmal sagte sie die nettesten Sachen zu ihm. Lucas, mein Engel. Was würde ich bloß ohne dich machen? Dann, ohne jede Vorwarnung, konnte sie wieder richtig grausam sein. Einmal hatte sie ihn mit traurigem Blick angestarrt und in einem kühlen, gleichmäßigen Tonfall gesagt: Ich hatte solche großen Hoffnungen in dich gesetzt. Solche großen, großen Hoffnungen.


    Im Laufe der Zeit kam Luke zu der Überzeugung, dass seine Mutter nur nett zu ihm war, damit ihre Sticheleien umso mehr schmerzten.


    Als er kurz nach dem Vorfall mit der Badewanne nach Hause kam, entdeckte er im Vorgarten seine Comic-Sammlung, zusammen mit einen Schild, auf dem ZU VERSCHENKEN stand.


    »Du bist zu alt für Comics«, sagte seine Mutter zu ihm und sank, einen Klecks Haferbrei am Kinn, in ihren Sessel. »Wir müssen uns alle irgendwann von diesem kindischen Kram verabschieden.«


    »Aber …«


    Sie drehte den Kopf herum; ihre Augen glotzten aus Höhlen speckigen Fleisches.


    »Nichts aber. Verschenk deine lustigen Hefte an die kleineren Jungs aus der Nachbarschaft. Du hast diese verdammten Dinger zigmal gelesen.«


    Lustige Hefte. Das waren keine Hefte mit den Archies oder Caspar, dem freundlichen Geist. Sondern mit Daredevil und Wolverine. Die waren nicht lustig.


    »Aber … das sind meine Hefte. Ich sammle sie.«


    »Und die Hefte sammeln nur Staub an. Sie sind weg, Lucas. Damit ist das Thema erledigt.«


    Luke kehrte ihr den Rücken zu, während ihm heiße Tränen über die Wangen liefen. Diese Comics waren nicht bloß Druckerschwärze auf Papier – sie bedeuteten Freiheit von den wachsenden Anfeindungen daheim. Er konnte sich in die Hefte vertiefen und Zeit mit diesen überlebensgroßen Figuren verbringen, die furchtlos für Gerechtigkeit sorgten. Er hatte sich sogar ein Superhelden-Alter-Ego erschaffen und in seiner Fantasie den kostümierten Rächern aus seinen Lieblingscomics angeschlossen. Als der Menschliche Schild. Luke malte sich aus, dass sein Alter Ego mit einem glühenden Asteroiden in Berührung gekommen war, der ihm eine einzigartige Fähigkeit verliehen hatte: Seine Haut war undurchdringlich. Er war unverwundbar. Weder Kugeln noch Messer konnten ihm etwas anhaben, nicht mal eine wärmesuchende Rakete. Die Aufgabe des Menschlichen Schildes war es, sich vor Kinder und alleinerziehende Mütter zu stellen, während seine Superhelden-Kollegen gegen ihre Erzfeinde kämpften; mit seinem Körper wehrte er zuverlässig fehlgeleitete Laserstrahlen oder explodierende Kürbisbomben ab. Er gehörte nicht zur Top-Liga der Superhelden, aber er durfte sich im Gerechtigkeitsanwesen und im Xavier-Institut aufhalten und zusammen mit Aquaman und Marvel Girl abhängen. Was Luke am besten an dem Menschlichen Schild gefiel, war seine Fähigkeit, ohne Furcht unschuldige Menschen zu beschützen – denn sein Leben zu Hause war geprägt von einem durchdringenden Gefühl allgegenwärtiger Furcht.


    Rückblickend betrachtet war Luke sich sicher, dass seine Mutter es deswegen auf seine Comichefte abgesehen hatte. Sie hätte auch seine Actionfiguren oder sein Fahrrad weggeben können, aber davon hätte er sich problemlos trennen können. Die Comics waren für ihn ein Zugang zu einer neuen Welt, zu einem Ort, an dem er sicher war. Und seine Mutter wollte ihn dieses Zufluchtsortes berauben.


    Luke hatte sich nicht getraut, die Comics vom Rasen aufzulesen. Bis zum Abend waren sie alle fort. Seit jenem Tag achtete er darauf, die Dinge für sich zu behalten. Wenn seine Mutter nichts von den Sachen wusste, die ihm Freude bereiteten, konnte sie sie ihm auch nicht wegnehmen. Allerdings hatte sie andere Möglichkeiten, weiterhin Kontrolle auszuüben.


    Eines Nachts stieg sie die Treppe hinauf – jede der Stufen ächzte unter ihrem massigen Körper – und öffnete die Tür zu Lukes Schlafzimmer. Er schlief dort alleine; Clayton verbrachte die meisten Nächte unten im Keller. Mit stampfenden Schritten durchquerte sie das Zimmer, schlug die Bettdecke zurück und kroch in sein Bett. Die Federung quietschte, und die Matratze sackte bedrohlich weit durch. Luke hatte das Gefühl, als würde ihn eine gefräßige Treibsandfläche in die Tiefe ziehen.


    Seine Mutter schmiegte sich von hinten an ihn. Ihre Umarmung hatte nichts Mütterliches. Sie war voller Feindseligkeit. Er roch die säuerlichen Ausdünstungen ihrer Achselhöhlen und den intensiven, fauligen Geruch, der ihrem Mund entströmte.


    Sie schlang einen Arm um seinen Körper; sein Schlafanzugoberteil war hochgerutscht, und sie legte ihre Hand auf seinen nackten Bauch. Ihre Haut war widerlich warm, sie fühlte sich an wie eine Wärmflasche voller erhitztem Schmalz.


    Mit dem Zeigefinger tippte sie im Rhythmus seines Herzschlags auf seinen Bauch. Als es anfing, schneller zu schlagen, tippte sie ebenfalls schneller. Ihr Mund berührte seinen Nacken, und ihr Atem benetzte seine flaumigen Härchen. Er war fest davon überzeugt, dass sie gleich ihre Zähne in seinen Körper bohren würde, während sie ihn festhielt und wie ihren Haferbrei verspeiste – mit ganz, ganz kleinen Bissen.


    Luke war klar, dass sie seinen Willen brechen wollte, wie sie es bereits mit seinem Vater getan hatte. In Bethany Ronnicks’ Vorstellung bedeutete Furcht Kontrolle. Furcht war ein wirksames Mittel. Aber nur, wenn man es zuließ.


    Seine Mutter war nicht wirklich intelligent, das war Luke schon vor einiger Zeit klar geworden. Sie war bloß schlau. Tiere waren schlau. Aber sie fraßen auch ihre eigene Scheiße und kauten auf Stromkabeln herum.


    Die einzige Möglichkeit, mit einem Monster fertigzuwerden – einem echten oder eingebildeten –, war, keine Furcht zu zeigen. Man musste zum Menschlichen Schild werden.


    Luke öffnete die Augen und packte sie am Handgelenk. Unter ihrer Hülle aus Speck spannten sich ihre Muskeln. Er verlagerte sein Gewicht, wälzte sich unter ihr hervor und landete mit einem dumpfen Knall unsanft auf dem Boden. Dann stand er auf und wich zur Tür zurück.


    »Wo gehst du hin?«, sagte sie mit einem spöttischen Gurren.


    »Das hier ist nicht dein Schlafzimmer, Mom. Du schläfst hier nicht.«


    »Das hier ist mein Haus.« Ihr Spott war verflogen. »Ich schlafe, wo ich will, verdammt noch mal.«


    »Dann schlafe ich woanders.«


    »Komm. Wieder. Her.«


    Luke zögerte … dann verließ er das Zimmer. Er schaffte es bis zur Mitte des Flurs, bevor er zusammenbrach. Was hatte er bloß getan? Er war erst dreizehn Jahre alt. Er konnte nicht von zu Hause fort. Er saß in der Falle. Was würde seine Mutter jetzt mit ihm anstellen? Was würde sie …


    Luke wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen. Er hörte das Ticken der Instrumente und das Geräusch des Wassers, das über den Bootskörper rauschte. Er befand sich in der Challenger. Die Wärme der Instrumente trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Alice schaute besorgt auf ihn herunter.


    »Alles in Ordnung, Doc. Sie haben nur geträumt.«


    Luke wischte sich beschämt den Sabber vom Kinn. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Das können nicht mehr als ein paar Minuten gewesen sein. Sie haben mit den Zähnen geknirscht; es hörte sich an wie Steine in einem Mixer. Und sie haben irgendwas gemurmelt.«


    Alice beugte sich herüber und legte die Hand auf seine Schulter. Er spürte die Wärme ihrer Haut, und er konnte ihren Körpergeruch riechen – ein zarter Hauch von Vanille. Das war kein Parfüm; Al wirkte nicht wie eine Frau, die welches benutzte. Wahrscheinlich war es nur ein Klecks Handcreme – die Luft im Innern der Blechkiste war trocken wie in der Wüste, was komisch war, wenn man bedachte, dass sie von Wasser umgeben waren. Sie hatte den Reißverschluss ihres Overall ein wenig geöffnet – es war unglaublich warm hier –, und Luke starrte unwillkürlich auf das Stück nackter Haut oberhalb des feuchten Saumes ihres Unterhemdes …


    Schließlich richtete er seinen Blick auf ihr Gesicht. Ungerührt sah sie ihn an, den Kopf leicht zur Seite geneigt.


    Gefällt Ihnen, was Sie sehen?, schien ihr Gesichtsausdruck zu sagen. Darin lag nichts Vorwurfsvolles, sondern ein Anflug von Belustigung.


    »Was habe ich gesagt?«, fragte Luke. »Als ich geschlafen habe, meine ich.«


    »Stellt euch hinter mich.« Sie lächelte, um ihm zu signalisieren, dass ihm das nicht peinlich sein müsse. »Stellt euch hinter mich, da seid ihr sicher, oder so was in der Art.«
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    Die Challenger stabilisierte sich wieder. Momentan befanden sie sich zwanzigtausend Fuß unter dem Meeresspiegel. Luke hörte leises Knacken und Knistern, wie von Rice Krispies, die mit Milch übergossen wurden.


    »Entspannen Sie sich, das ist nur der Schaum«, sagte Al. »Er zieht sich zusammen, um dem Druck standzuhalten.«


    Der Ausblick war verwirrend. Vollkommene, furchterregende Dunkelheit. Was konnte hier unten überhaupt existieren? Luke stellte sich vor, wie sich das Wasser in sämtliche Richtungen meilenweit dahinwälzte, öde und unbarmherzig. In diesen Schichten fehlte es an fast allem, was zum Leben nötig war – Sonnenlicht, Wärme, Luft und Nahrung –, sodass die Geschöpfe, die hier lebten, nicht ganz gesund sein konnten. Ihre Haut musste eine geleeartige Konsistenz haben; Luke stellte sich vor, dass ihre Körper aussahen, als wären sie wie die Außenseite eines Kondoms mit einer dünnen, schmierigen Latexschicht überzogen. Fast hätte er gelacht bei der Vorstellung, wie Schwärme von Kondomfischen durch die Tiefe schwirrten …


    Tink!


    Irgendetwas war gegen die Glasscheibe des Bullauges gestoßen und schoss wieder fort.


    Tink! Tink!


    »Haben Sie das gehört?«, flüsterte er.


    »Ich glaube, das sind Viperfische«, sagte Al mit angespannter Stimme.


    Das Wasser wurde von hektischem Gewusel aufgewirbelt.


    Tink! Tink! Ti-tin-ti-tink! Tink! TINK!


    Luke wich zurück, als mehrere quecksilbrig funkelnde Objekte gegen die Scheibe krachten.


    Ti-tin-t-t-t-TI-ti-TINK!


    Es hörte sich an wie eine Maschinengewehrsalve.


    »Hey, Al, ist das normal?«


    »Ja, es ist echt nervig«, sagte sie. »Aber uns wird nichts passieren. Der Viperfisch ist die Unterwasserausgabe des Vielfraßes. Sie gehen auf alles los, auch wenn es hundertmal größer ist als sie selbst.«


    Einer der Viperfische verhakte sich an der Glasscheibe. Sein riesiges, sichelförmiges Maul mit den furchterregenden Zähnen hatte sich in dem Schaum verfangen. Das Tier hatte einen langgezogenen Körper, ähnlich wie ein Aal, geriffelte Kiemen und schwarze Augen in einem Gesicht, das wie polierter Stahl glänzte. Ein derart räuberisches Wesen hatte Luke bisher nicht zu Gesicht bekommen.


    »Die Viecher sind superfies«, sagte Al. »Offensichtlich sind wir in einen Schwarm geraten.«


    TINK! T-ti-ti-Tink!


    »Ich habe noch nie so viele auf einmal gesehen. Sie werden den Schaum in Stücke reißen. Wir müssen einen Zahn zulegen, Luke. Festhalten.«


    Die Challenger sackte ab. Luke erhaschte einen flüchtigen Blick auf den dichten Schwarm – eine leuchtende Fläche aus Körpern, aus Zehntausenden peitschenförmigen Fischen, die wild durch das Wasser jagten.


    Die Geräusche wurden schwächer, als Al das U-Boot wieder stabilisierte.


    Tink!


    »Scheißviecher«, sagte Al. »Wir müssen in einen Ausläufer des Schwarms geraten sein. Sie können unmöglich so schnell getaucht sein.«


    Erneut stürzte die Challenger in die Tiefe. Der Druck in Lukes Ohren wurde stärker. Wieder spürte er das Kribbeln in seinen Knochen; diesmal tat es ziemlich weh.


    »Festhalten«, sagte Al.


    Lukes Zahnfleisch spannte sich um seine Zähne, bis er glaubte, sie würden splittern.


    Erneut stabilisierte Al das U-Boot. Sie warf einen Blick hinunter zu Luke. Ein Rinnsal aus Blut, dünn wie ein Bleistiftstrich, lief aus ihrer Nase.


    »Sie bluten«, sagte Luke.


    Sie wischte es fort. »Sie auch.«


    Luke fuhr sich über die Nase. Doch an seinen Fingern war kein Blut.


    »Höher«, sagte Al.


    Luke spürte, wie Flüssigkeit aus seinen Augen lief. Er wischte eine einzelne blutige Träne fort. »Blute ich etwa aus den Augen?«


    Al nickte. »Ist nicht schlimm. Das passiert hier unten häufig. Hier tritt das Blut an merkwürdigen, absonderlichen Stellen aus.«


    Luke wischte die blutige Träne an seinem Overall ab. »Es wird ein wenig dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


    Die beiden warteten darauf, dass erneut das grässliche Tink-Tink ertönte. Als jedoch nichts zu hören war, schlug Lukes Herz wieder in seinem gewohnten Rhythmus. Al betätigte die Kontrollhebel, und die Challenger sank in einem gemächlicheren Tempo weiter in die Tiefe. Das Wasser rauschte über die Außenhülle, und der Schaum gab ein splitterndes Knacken von sich. Luke blinzelte und fuhr mit dem Finger unter seinem Auge entlang. Eine wässriges Rinnsal aus Blut lief an seiner Fingerspitze hinunter, warm und …


    FLATSCH!


    Luke wurde in seinem Sitz durchgerüttelt. Etwas völlig anderes klebte jetzt an der Glasscheibe. Ein Streifen weißes, unglaublich dickes Muskelgewebe.


    »Was zum …«, sagte Al, während die Challenger ruckelte. »Mann, wollt ihr mich verarschen?«


    Der Streifen wurde flacher, als er sich über die Glasscheibe ausdehnte. Er war zwölf Zentimeter breit, und unter seiner Haut verlief eine Ader, die so schwarz war, als wäre sie mit Tinte gefüllt. Der ganze Streifen war mit kleinen Scheiben gespickt – sie erinnerten Luke an die Plastiksaugnäpfe, mit denen man einen Sonnenschutz am Küchenfenster befestigt.


    »Ein Riesenkalmar«, sagte Al. Das hatte Luke bereits vermutet. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so weit unten auf ein Exemplar treffen.«


    Die Challenger rappelte. Eine Alarmsirene kreischte auf.


    »Verdammte Scheiße!«, stieß Al heiser hervor. Sie legte einen Schalter um, und im U-Boot wurde es dunkel.


    Luke bekam keine Luft mehr, während sich ein Klumpen aus Eis in seinem Brustkorb formte. Es war, als wäre das Meer in die Challenger geströmt und in seine Augen, seinen Hals und sein Gehirn eingedrungen.


    Der Tentakel des Kalmars glitt schmatzend über die Glasscheibe. Eine Silhouette schoss hervor – DUNG! – und schnappte wild zu. Es war das Maul des Kalmars, das wie der Schnabel eines riesigen Papageis aussah.


    DUNG! – diesmal heftiger.


    Luke wartete darauf, dass das Glas splitterte und sein Leben ein Ende fand.


    Das Licht ging wieder an.


    »Ich dachte, er lässt uns vielleicht in Ruhe, wenn es im Innern dunkel ist«, sagte Al leise. »Versuchen wir mal das Gegenteil.«


    Sie schaltete die Scheinwerfer ein. Obwohl sie extrem leistungsstark waren, konnte man kaum etwas erkennen – im schwachen, trüben Schein war ein Schleier aus Tiefseesediment zu sehen, das wie Staub in einem riesigen Raum umherwirbelte.


    Augenblicklich löste sich der Kalmar vom U-Boot, und mit einer einzigen zuckenden Muskelbewegung war er verschwunden. Für den Bruchteil einer Sekunde bekam Luke ein Gefühl für seine Ausmaße. Der Körper des Kalmars war unfassbar lang, gewunden und hatte jede Menge Tentakel; wie ein Hochgeschwindigkeitszug, der in einen Tunnel raste, schoss er in die Dunkelheit.


    »Festhalten«, sagte Al, und erneut sanken sie in die Tiefe.


    Es schien, als würden sie jetzt noch schneller herabsinken – die Nadel des Tiefenmessers neben Lukes Kopf drehte sich wie die Uhr in einem Zeichentrickfilm wild im Kreis, immer und immer wieder. Al war mit den Anzeigen beschäftigt. Glücklicherweise hatte weder der Kalmar noch der Viperfisch der Challenger den Todesstoß versetzt.


    Lukes ganzer Körper war mit Angstschweiß bedeckt. An den Innenwänden des Bootes hingen winzige Wassertropfen.


    »Das U-Boot schwitzt«, sagte er.


    »Das ist normal«, sagte Al knapp. »Das ist Kondenswasser. Von unsrer Atemluft. Hier unten ist es arschkalt. Minus dreißig Grad oder so.«


    »Gefriert das Wasser nicht?«


    »Salzwasser nicht. Nicht in dieser Tiefe.«


    Al schaltete die Scheinwerfer aus, und das Meer wurde wieder in Dunkelheit getaucht.


    »Wow. Das war echt merkwürdig«, sagte sie keuchend. »Sie müssen wissen – das hier unten ist wie eine Wüste. Hier kann kaum etwas gedeihen. Sie müssen sich das so vorstellen: Wir sind wie eine Stecknadel, die man in ein Schwimmbecken geworfen hat, in dem so gut wie kein Leben existiert. Warum wir auf diese Viecher gestoßen sind … das ist einfach merkwürdig. Und dass sie uns angegriffen haben … Bei dem Viperfisch kann ich das noch verstehen, aber der Kalmar? Und beide so kurz hintereinander? Nein. Das kann nicht sein.«


    »Jedenfalls nicht außerhalb von Jules Vernes Büchern.« Luke stieß ein hysterisches Lachen aus.


    »Genau, und dann gab es vorige Woche diesen Strömungswirbel. In letzter Zeit hatten wir es mit jeder Art von Hindernis zu tun, auf die man hier treffen kann«, sagte Al. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast glauben …«


    Sie verstummte und sprach es nicht aus. Doch Luke dachte dasselbe.


    Es ist, als wollte uns etwas daran hindern, die Trieste zu erreichen.
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    »Man hätte ein Funkgerät in das Ding einbauen sollen«, sagte Al, »oder einen CD-Player.« Sie prustete verächtlich. »Man hat eine Billion Dollar in diese Operation investiert, da wäre doch wohl auch noch ein Funkgerät drin gewesen.«


    »Das Geld wurde mit vollen Händen ausgegeben«, fuhr sie fort. »Bisher hat niemand versucht, so etwas wie die Trieste zu errichten. Sicher, man hat Raumschiffe gebaut, aber im Weltall muss man nur mit dem Vakuum zurechtkommen. Man kann sich einen Raumanzug anziehen, die Fähre verlassen und herumschweben. Wenn man das hier unten versuchen würde, dann …


    »Hackfleisch.«


    »Bingo. Die Station musste in mehreren Teilen transportiert werden. Man hat eine Menge ausprobiert, und es gab immer wieder Probleme. Schließlich hat man die Teile, mit schweren Gewichten beschwert, in die Tiefe sinken lassen und mit ferngesteuerten Unterwassergefährten eingesammelt. Jedes war von einem Schutzmantel umhüllt, mit einer Schaumschicht dazwischen. Die verschiedenen Einzelteile wurden dann von druckbeständigen Robo-Tauchern zusammengenietet und mit Schaum abgedichtet, und anschließend wurde der Schutzmantel entfernt. Man hat die Station auf Grundlage der Himmelskörper-Physik errichtet. Ein Ei diente dem Konstrukteur als Vorbild. Wenn man seitlich gegen ein Ei drückt, geht es kaputt. Aber wenn man von oben oder unten draufdrückt, lässt es sich kaum zerbrechen. Ein Wunder der Natur. Zumindest hat man mir das gesagt.


    Außerdem ist das Material, aus dem die Station errichtet wurde … es ist eine Art Metall, aber kein richtiges Metall. Es hat einen supermodernen High-Tech-Polymer-Kern, der dafür sorgt, dass sich die Tunnel zusammenziehen und verbiegen … sich blähen, könnte man sagen. Statt unter dem Druck zu bersten, dehnt sich das Material wie Gummi. Das Wasser kann es zwar verformen, aber nicht zum Bersten bringen.


    Wie auch immer. Nachdem die Einzelteile der Station zusammengefügt worden waren, musste jemand ins Innere und alles auseinanderfalten. Sämtliche Teile waren mit einer Membran verbunden, die gleichzeitig durchtrennt und mit Schaum eingesprüht werden musste; hätte die Station auch nur an einer Stelle ein Leck bekommen, wäre die ganze Konstruktion in sich zusammengestürzt. Otto Railsback hieß der Typ, der das gemacht hat. Ein winziges Kerlchen. Ein einziger Mann war ganz alleine dafür verantwortlich. Männer wie er sind für mich die wahren Helden. Ich habe Otto zur Station runtergebracht. Er war der erste Mann, der sie betreten hat. Ich dockte an die Einstiegsöffnung an, öffnete die Luke, und er stieg in die Station.«


    »Was ist passiert?«, fragte Luke neugierig.


    »Tja … Ich erinnere mich noch an den Gestank, der zunächst aus der Station strömte«, sagte Al. »Meine Familie hatte eine Ranch in Colorado, und in der Nähe meines Wohnortes gab es ein Höhlensystem, die Höhle der Winde. Das ganze Ding war im Grunde nichts weiter als eine einzige Touristenfalle – dort liefen lauter betrunkene Typen mit Bergarbeiterhelmen herum, die sich als Höhlenforscher ausgaben. In der Tiefe verzweigte sich die Höhle ungefähr zwanzig Meilen weit. Eine Meile von unserer Ranch entfernt gab es im Waldboden einen Zugang. Nichts weiter als ein dunkler Spalt zwischen den Felsen. Eines Tages bin ich alleine in die Höhle runtergestiegen. Ich war damals dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Ich hielt mich für unheimlich hart. Ich hatte nur eine Taschenlampe und ein Lunchpaket dabei.


    Wie nicht anders zu erwarten, verirrte ich mich. Ich dachte, ich wüsste, wo ich langlaufe. Aber von wegen. Die Stollen führten so tief in die Erde und um so viele Ecken, dass ich ohne die Schwerkraft nicht mehr gewusst hätte, wo oben und wo unten ist. Dann ging meine Taschenlampe kaputt, und ich hockte im Dunkeln, während es um mich herum von den Felsen tropfte.« In Erinnerung versunken hielt Al inne. »Diese Dunkelheit hatte ein Gewicht. Als Kind kam sie mir feindselig vor – als wollte sie mich dort festhalten. Außerdem hatte ich aus praktischen Gründen Angst. Ich hätte ausrutschen, in einen Stollen stürzen und mir ein Bein brechen können. Dann wäre ich dort unten gestorben. Doch ich stellte mich der Situation. Ich musste es aus der Höhle herausschaffen. Also spitzte ich die Ohren und orientierte mich an dem tropfenden Wasser. Mir war klar, dass es von oben herabtropfte, ich brauchte ihm also nur nach oben zu folgen. Als ich schließlich den Spalt im Waldboden erreichte, hätte ich eigentlich längst zu Hause sein müssen. Anschließend setzte es von meinem Vater eine ordentliche Tracht Prügel.«


    Sie nahm ein paar Schlucke Wasser aus einer silbernen Trinktüte, die Luke an eine Capri-Sonne erinnerte.


    »Wie auch immer … der Geruch in der Höhle war derselbe wie der, der aus der Trieste kam. Der intensive Gestank der Dunkelheit. Ein penetranter, mineralischer Geruch; derselbe heftige Geruch wie in der Höhle der Winde. Er jagte mir eine Mordsangst ein – ohne triftigen Grund, das war bloß meine kindliche Angst von damals –, aber Otto kletterte sofort in die Station. Er versiegelte die verschiedenen Abschnitte, sodass man in der Trieste gefahrlos Quartier beziehen konnte. Anschließend kamen weitere Mitarbeiter herunter, um die Generatoren und das Luftreinigungssystem zu installieren. Aber Otto war derjenige, der alles ins Rollen brachte. Er war auch der Einzige, der in der Trieste gestorben ist.«


    »Mein Gott. Was ist passiert?«


    »Er kam einfach nicht wieder heraus«, sagte Al. »Ich wartete und wartete, und als er nicht auftauchte, befahl man mir, wieder aufzusteigen. Ich konnte sowieso nicht in die Station. Aber die Auswertung der Daten an der Oberfläche ergab, dass man sie gefahrlos betreten konnte. Otto hatte seinen Auftrag also ausgeführt. Als die Elektriker nach unten kamen, fanden sie ihn zusammengerollt in der Quarantänestation für Tiere. Er war tot. Eine Embolie. Kurz nachdem er seine Aufgabe erledigte hatte, hatte er sich in der Dunkelheit hingelegt und war gestorben.«


    Der Einzige, der dort gestorben ist, dachte Luke, außer Westlake.


    »Die Station ist vollkommen autark«, sagte Al. »Mit Stromversorgung, Luftreinigungssystem, Müllbeseitigungsvorrichtung. Lebensmittel und Wasser werden nach Bedarf runtergebracht. Ein perfektes kleines Mikrosystem, das den Gesetzen der Physik trotzt.«


    Luke hörte ihr nicht richtig zu. Er dachte immer noch über Otto Railsback nach, der mit seiner Schaumpistole bewaffnet unermüdlich durch die Tunnel gekrabbelt war, bis ihn der Tod ereilt hatte.
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    Ab einer bestimmten Tiefe ist die Psyche des Menschen nicht mehr in der Lage, sich an die Umgebung anzupassen.


    Das hat nichts mit der Dunkelheit zu tun. Inzwischen hat man sich daran gewöhnt – so weit man sich eben daran gewöhnen kann. Es liegt weder an der unermesslichen Stille und Leere noch an der Abwesenheit jeglichen Lebens, das einem Wärme und Geborgenheit vermittelt.


    Auch nicht am Wasserdruck. Oder an der Todesangst, die unablässig an den Nerven zerrt.


    Es liegt daran, dass einem alles unwirklich erscheint. An dem irrealen Gefühl, den Weg verlassen zu haben, den die eigene Spezies bisher beschritten hat. Alles erscheint wie in einem Traum, unbedeutend. Der Verstand, der Trost in vertrauten Dingen sucht, greift auf das zurück, was man versteht, aber das ist hier unten sehr viel schwerer zu fassen.


    Die eigenen Erinnerungen verblassen. Man erinnert sich zwar noch an einzelne Eigenschaften verschiedener Menschen, aber nicht mehr an die Person als Ganze. Abby konnte mit nur einer Hand ein Ei aufschlagen. Eine merkwürdige Fähigkeit, um die Luke sie beneidete. Er erinnerte sich noch an ihren Anblick dabei und daran, dass er es auch gerne gekonnt hätte. An sein Verlangen. Aber die wichtigeren Eigenschaften ihrer Persönlichkeit fielen ihm nicht mehr ein.


    Das Wasser hier unten war anders.


    Wasser ist das, was aus dem Hahn in der Spüle oder aus dem Trinkbrunnen kommt, womit eine Badewanne und ein Schwimmbecken gefüllt sind und natürlich das Meer. Aber ab einer gewissen Tiefe schneidet es einen von allem ab, woran man sich erinnert, von allem, was man zu wissen glaubt.


    Man ist darin gefangen, wird zu seinem Spielball.


    Die Konzentration lässt nach. Die Gedanken veränderten sich. Durch den Wasserdruck.


    Der Wasserdruck.


    Die Seele kommt damit nicht zurecht. Das durfte man auch nicht von ihr erwarten.


    Menschen sind für diese Tiefe nicht geschaffen. Nicht ohne Grund existiert hier unten kein Leben.


    Zumindest sollte es das nicht.
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    Luke bekam nicht mit, wann genau es zu schneien anfing.


    Meeresschnee, erklärte Al. Die Überreste von Tieren und Pflanzen, die Meilen weiter oben gestorben waren. Sie sanken gleichmäßig durch jede Tiefenzone, immer weiter herab, zerfielen zu Flocken und bleichten aus, bis sie weiß wie Knochen waren. Der Schnee des Todes.


    Es hörte gar nicht mehr auf zu schneien, jede »Flocke« bestand aus gezackten Fleisch-, Knochen- und Darmresten. Bei ihrem Anblick musste Luke an seine erste Nacht mit Abby denken, als vom kohlrabenschwarzen Himmel in Iowa Schnee gefallen war. Er versuchte sich auf ihre Gesichtszüge zu konzentrieren, doch glitschig wie ein Aal entglitt die Erinnerung seinem Gedächtnis.


    Al bewegte den Steuerknüppel, sodass sich die Challenger leicht nach unten neigte.


    »Da wären wir«, sagte sie leise.


    Luke spähte durch das Bullauge. Dunkelheit war dicht wie das Erdreich in einem Grab. Dann drang durch die Dunkelheit ein schwacher Lichtpunkt.


    Neben dem Punkt tauchte einer weiterer Lichtpunkt auf, und dann noch einer. Aus den Punkten schälte sich ein undeutlicher Umriss heraus, und die Trieste erschien im Blickfeld. Luke hockte mit offenem Mund am Fenster und starrte zu ihr hinüber.


    Es war ein schauerlicher Anblick.


    Das Blut in seinen Adern floss rückwärts, was ein absolut merkwürdiges Gefühl war – als würde eine Uhr rückwärts laufen und dabei Zahnräder und Federn zerstören.


    Wir müssen sofort wieder aufsteigen, dachte er voller Panik. Zurück zum Sonnenlicht, und zwar schnell, und nie wieder zurückkehren.

  


  
    


    TEIL DREI


    DIE TRIESTE
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    Luke bekam immer nur einen Teil der Trieste zu Gesicht. Jedes Mal, wenn Al die Challenger herumriss und einen Abschnitt der Station anstrahlte, den er bereits gesehen hatte, schien er verändert – als hätte er sich leicht verschoben, sich neu angeordnet.


    Lukes Verstand kämpfte immer noch mit den Nachwirkungen seines anfänglichen Entsetzens. Die Station bestand aus nichts weiter als Stahl, Schaum und High-Tech-Polymeren. Ein Wunder der Ingenieurskunst. Natürlich hatte sie keinen Verstand, keinen Willen. Trotzdem …


    Es war ein schrecklicher Anblick. Luke konnte nicht genau sagen, was er so abstoßend fand, woher der Abscheu kam, der bleischwer in seinem Hirnstamm saß. Vielleicht weil die Trieste etwas Schlangenartiges an sich hatte. Kein Wunder, sie bestand aus lauter Röhren. Sie wanden sich über den Meeresboden, der mit einer puderigen Schicht Meeresschnee bedeckt war. Die Röhren waren eigenartig unterteilt, zweigten in merkwürdige Richtungen ab, sodass die Station entfernt an eine Spinne erinnerte, mit langen dunklen Beinen, die sich von der Mitte ausbreiteten.


    Die unterschiedlichen Abschnitte bildeten eine aberwitzige Einheit; eigentlich hätte die Konstruktion nicht halten dürfen. Ihre Form wirkte grotesk und irgendwie verzweifelt. Es schien, als würden einige der Röhren urplötzlich enden … oder sich wie riesige Würmer in den Meeresboden graben.


    Vielleicht hatte der Wasserdruck sie wie die Challenger 4 verformt, sie überall leicht verbogen – weshalb die Trieste schließlich so abstoßend fremdartig wirkte. Vielleicht lag es auch daran, dass der größte Teil der Station nicht von Menschenhand montiert worden war. Roboter hatten keinen Sinn für Schönheit oder Symmetrie; sie fügten Verbindungselement A mit Verbindungsstück B zusammen. Das Gebilde pulsierte, als hätte es schrecklichen Hunger – aber worauf? Luke hatte das unheimliche Gefühl, kleiner zu werden, als wäre seine Seele auf die Größe eines Stecknadelkopfes zusammengeschrumpft und die Trieste in sein Inneres geströmt, um den freien Raum auszufüllen und ihn mit ihrer brütenden, unbelebten Energie seiner Kräfte zu berauben. Er konnte sich des lächerlichen Gefühls nicht erwehren, dass die Trieste sich selbst errichtet hatte, zu einem Zweck, der nur ihr bekannt war. Sie wirkte wie ein fühlendes Wesen, das sich wie eine Schlange mit stoischer Genügsamkeit unter warmem Wüstengestein zusammengerollt hatte und alles im Auge behielt. Denn tief in ihrem brodelnden Innern wusste sie, dass sie nur abzuwarten brauchte.


    »Die Station sieht schon speziell aus«, sagte Al.


    »Sind Sie schon mal im Innern gewesen?«


    »Ein paarmal. Aber nicht lange, nur, um etwas abzuliefern. Um ehrlich zu sein, keiner von uns will dort unten allzu viel Zeit verbringen. Das Andocken ist das Schwierigste.«


    Langsam steuerte sie das U-Boot auf die Trieste zu. Unter dem gewaltigen Wasserdruck schaukelte die Challenger hin und her; das Wasser rauschte und gluckerte jetzt nicht mehr über die Außenhülle, sondern wich mit träger Beharrlichkeit zurück, als würden sie sich durch härtenden Beton bewegen.


    Während sie sich der Station näherten, erkannte Luke, was die winzigen Lichtpunkte waren, die er als Erstes gesehen hatte – über die Längsseite einer der Röhren erstreckten sich mehrere Fenster, die genauso aussahen wie das Bullauge des U-Bootes. Aus jedem drangen schwache Lichtkegel.


    Eines von Als Navigationsgeräten gab ein Ping von sich, während sie ihr Ziel anvisierte.


    Fünf Fuß, vier, drei, zwei …


    Al steuerte das U-Boot auf das Bullauge zu, dann schaltete sie die Motoren aus. Mit dem Geräusch eines zuklappenden Medaillons dockte die Challenger an die Trieste an.


    Dann ertönte ein Surren und Klicken. Und ein pneumatisches Quietschen, wie man es in einer Autowerkstatt hört, wenn die Radmuttern an den Reifen angezogen werden.


    »Jetzt müsste alles dicht sein.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Luke.


    Al schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Wir würden nichts spüren.« Sie öffnete ihren Gurt. »Sie müssen als Erster durchklettern.«


    »Ich? Warum?«


    Die Haut um Als Augen spannte sich. Zum ersten Mal wirkte sie leicht genervt, wie das der Fall ist, wenn man es mit einem Neuling zu tun hat.


    »Ich muss von hier aus alles im Auge behalten, Doc.«


    Auf der anderen Seite der Luke ist nichts, sagte eine unsichere Stimme in Lukes Kopf. Nichts außer deinem Bruder, einem weiteren Nerd, ein paar Hunden und Bienen.


    Luke fragte sich, ob Dr. Westlake genau das Gleiche gedacht hatte, als er zum ersten Mal in die Station geklettert war.


    »Sobald Sie drin sind und ich alles ausgeschaltet habe, komme ich nach«, sagte Al.


    Luke legte die Hände auf die Einstiegsluke. Das Metall vibrierte merkwürdig, als würde dahinter ein schwerer Motor laufen. Luke spannte seinen Bizeps an – doch das Rad ließ sich mühelos drehen.


    »Gut«, sagte Al erleichtert. »Die Dichtung hält.«


    Die Luke öffnete sich. Ihre gewölbte Oberseite war mit winzigen Salzwassertropfen überzogen. Ein einzelner Tropfen löste sich – plop! – und spritzte auf das Metall. Das Licht aus der Challenger strömte in die dunkle Öffnung. Die Luft war von einem höhlenartigen, leicht stechenden Geruch erfüllt, so wie Al es gesagt hatte. In den fremdartigen Geruch der Tiefsee mischte sich noch etwas anderes, Unidentifizierbares.


    Lukes Adern waren von einem furchterfüllten Kreischen erfüllt – eine höhnische Arie, die ihn bis ins Mark erschütterte.


    Wovor hast du solche Angst?, fragte die Stimme in seinem Kopf.


    Vor allem, antwortete eine andere Stimme.


    Es gab keine Gründe, Angst zu haben, außer denen, die auf der Hand lagen: Sie befanden sich acht Meilen unter der Meeresoberfläche und würden gleich eine Station betreten, die nach dem Bauprinzip eines Eis konstruiert worden war.


    »Gehen Sie weiter«, sagte Al. »Ich bin direkt hinter Ihnen.«


    Luke konnte das Innere der Trieste sehen: die dunkle schräge Wand, das matte Funkeln von Metall.


    Er streckte die Hände aus, um sich an der Luke festzuhalten. Und dann konnte er etwas erkennen. Ihm stockte der Atem.


    Was zum Henker war das?
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    Als Luke und Clayton noch Kinder waren, ging ihr Vater mit ihnen zum Haareschneiden immer zu einem Friseur namens Hawkeye. Einen Bürstenschnitt, und an den Seiten schön kurz, sagte ihr Vater dann zu Vincent, dem alten italienischen Barbier. Oder Ihre Haare sind schon ganz struppig, oben kurz und die Seiten ausrasiert. Der Laden war der einzige Ort in der Stadt, an dem man Lukes Vater, wenn auch nur widerwillig, einen Anflug von Respekt entgegenbrachte.


    Luke konnte sich noch an die alten Zeitschriften dort erinnern, mit Namen wie Men’s Adventures und Rage: For Men, auf deren reißerischen Titelseiten Männer zu sehen waren, die mit Bären und zappelnden Alligatoren kämpften, unter Überschriften wie: »Hakenkreuz-Sklavinnen in Guatemalas ausbruchsicherem Sex-Lager!« oder »Tollwütige Wiesel haben mich in Stücke gerissen!« Luke erinnerte sich noch, wie die Schere des Friseurs flink wie die Flügel eines Kolibris um sein Ohr herumschnitt.


    Jedes Mal, wenn er fertig war, zeigte der Friseur ihm in einem Spiegel, der mit einem Metallteleskoparm an der Wand befestig war, seinen Nacken. Während er den Spiegel hin und her schwenkte, erhaschte Luke manchmal einen Blick auf Clayton, der schweigend dasaß, oder seinen Vater, der in eine Zeitschrift vertieft war. Dieser Spiegel gewährte einem einen heimlichen Blick auf die Welt, dachte Luke, ohne dass sie mitbekam, dass man sie beobachtete.


    Sein Verstand suchte Zuflucht bei diesem kindlichen Sinneseindruck – bei dem Spiegel, der die verborgenen Seiten der Welt zeigte –, als er jetzt den Blick auf das Innere der Trieste richtete. Es war, als hätte sich sein Blickwinkel verschoben, schräggestellt wie der Spiegel des Friseurs. Plötzlich wurde sein Körper von einem Gefühl der Wärme durchflutet. Gebannt starrte er in die pechschwarze Dunkelheit …


    Sein Atem knirschte in seinem Brustkorb wie Stahlwolle. Bewegte sich dort drinnen etwas?


    Unscheinbare, fließende Bewegungen, zarte Andeutungen von Betriebsamkeit, begleitet von einem sanften Geräusch, das ihn an übereinanderkrabbelnde Krebse erinnerte …


    «Was ist los, Doc?«


    Er löste seinen Blick von der Luke.


    »Eine optische Täuschung«, krächzte er.


    »Das kommt öfter vor«, sagte Al. »Das Licht wird hier unten anders reflektiert und auf unerfindliche Weise verschluckt.«


    Geh nicht da rein, kreischte die Stimme in Lukes Kopf.


    Aber was blieb ihm anderes übrig? Was könnte er schon sagen? Tut mir leid, ich kann leider nicht dazu beitragen, die Menschheit zu retten, weil ich ein ganz klein bisschen Angst vor der Dunkelheit habe?


    Luke hielt sich mit den Händen an der Luke fest, schluckte seine Angst herunter und schob sich in die unermessliche Dunkelheit.
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    Luke stürzte unbeholfen durch die Öffnung, nachdem er sich kräftig genug abgestoßen hatte, um die Stimme in seinem Innern zum Schweigen zu bringen, die unablässig kreischte:


    Tu’s nicht – tu’s nicht – tus’s nicht – TU’S NICHT!


    Luke hatte damit gerechnet, dass es eine Art Matte gab, die seinen Sturz abfing, aber da war nichts außer Stahl, eiskalt wie die Innenwände eines Kühlhauses. Er knallte auf den Boden, und ein stechender Schmerz schoss vom Schlüsselbein zu seiner Kehle hinauf.


    Die Luke der Challenger schloss sich.


    Luke rollte sich in die Sitzposition, die Knie gegen die Brust gedrückt. Auf seiner Stirn bildete sich eine Beule. Am Boden blinkten Lichter, ähnlich wie auf dem Rollfeld eines Flughafens. Doch das brachte nicht viel – er konnte in beide Richtungen kaum zwei Meter weit sehen.


    Kalt. Mein Gott, es war hier bitterkalt. Es konnte unmöglich in der ganzen Station so kalt sein – dann würden alle an Bord erfrieren.


    Wer sagt denn, dass sie noch am Leben sind?, fragte eine andere, verstörende Stimme und stimmte in den Chor in Lukes Kopf mit ein – sie klang fast wie die Stimme seiner Mutter. Wer sagt denn, dass sie nicht schon vor Tagen gestorben sind, Lucas, mein Schatz?


    Direkt über seinem Kopf ertönte ein Geräusch: klock-klock-klock-klock. Es erinnerte an das Trappeln erwartungsvoller Kinder. Vor seinem geistigen Auge sah Luke, wie eine Horde durchnässter Jugendlicher, deren Augen aus dem Schädel gesaugt worden waren, unbeholfen über ihm herumhüpfte.


    Wo zum Henker steckte Al?


    Luke stand auf, das Adrenalin jagte durch seinen Körper. Die Decke des Tunnels war so niedrig, dass er nicht ganz aufrecht stehen konnte und mit dem Kopf dagegen stieß. Er bekam Platzangst; für einen Moment schnürte ihm die eigene Haut die Luft ab.


    Das hier ist ein Grab, dachte er. Nichts anderes als eine riesige Unterwassergruft, und ich bin hier ganz alleine.


    Gelächter.


    Luke stockte das Blut in den Adern. Trockener, träger Staub verkrustete seine Adern, als hätte man seinen Körper mit Blitzzement vollgepumpt.


    Da war es wieder, unverkennbar. Nicht das Tock-tock-tock-tock von oben. Das war Gelächter, keine Frage. Es kam von weiter hinten aus dem Tunnel.


    Das Lachen eines Jungen.


    Das konnte unmöglich …


    »… Zach?«


    Luke hielt sich die Hand vor den Mund. Er konnte nicht fassen, dass er den Namen ausgesprochen hatte, selbst hier, orientierungslos am Grund der Erde. Er schämte sich so sehr, dass seine Lippen brannten.


    Natürlich war sein verschollener Sohn nicht hier unten. Er befand sich nirgendwo auf der Erde – er war im Himmel. Ihm konnte nichts mehr passieren.


    Das weißt du nicht.


    Erneut ertönte die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf, zuckersüß und verletzend zugleich.


    Man hat ihn nie gefunden, oder? Er könnte überall sein, Lucas. Überall.


    Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Luke drehte sich auf dem Absatz um. Da war es wieder. Ein zaghaftes, abgehacktes Trippeln. Am liebsten wäre Luke rasch wieder durch die Luke geklettert – aber wahrscheinlich war sie sowieso geschlossen. Stattdessen wandte er sich dem Geräusch zu und ließ seinen Blick fieberhaft umherschweifen.


    Ein gleichmäßiges Schnaufen drang aus der Dunkelheit. Zwanzig Meter entfernt schälte sich ein Umriss aus der Finsternis. Er hockte reglos da. Luke konnte lediglich zwei feuchte, glänzende Augen und die weiße Atemluft erkennen.


    Komm schon, dachte er und ballte die Hände zu Fäusten. Komm schon, wenn du zu mir willst.


    Und dann, begleitet von einem schnellen Klicketi-klick-klick, rannte es auf ihn zu.


    Während es angeprescht kam, holte Luke zum Schlag aus, obwohl er sich in einem Winkel seines Gehirnes verängstigt fragte, ob das etwas war, gegen das man sich auf herkömmliche Weise zur Wehr setzen konnte – mit Fäusten, Füßen und Zähnen. Wie verteidigte man sich gegen ein Monster?


    Seine Faust sauste wirkungslos über den Kopf der Kreatur hinweg, dann war sie auf ihm …


    Hechelnd und winselnd wedelte sie mit dem Schwanz.
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    Ein schokoladenbrauner Labrador. Er schlängelte sich zwischen Lukes Beinen hindurch, drückte ihm die Schnauze in den Schoß und winselte zutraulich.


    »Oh Mann. Hey. Alles okay, mein Junge«, sagte Luke und streichelte dem Hund über den Kopf. »Moment – du bist ein Mädchen.«


    Der Hund schien gesund zu sein, obwohl er etwas zu dünn war und offensichtlich stark fror. Seine Hinterbeine zitterten. Er schob seine Schnauze unter Lukes Achselhöhle und stupste ihn so lange an, bis sein Kopf unter seinem Arm hindurchrutschte. Dann leckte er sabbernd sein Kinn ab.


    War das eines von Claytons Versuchstieren? Bedeutete das, dass die anderen Exemplare (Luke hasste es, von den Tieren in der klinischen Sprache seines Bruders zu denken) ebenfalls ihre Käfige verlassen hatten?


    In diesem Moment öffnete sich die Luke. Als Stiefel erschienen in der Öffnung, und mit einer anmutigen Bewegung folgte der Rest ihres Körpers. Sie ließ ihren Blick in beide Richtungen des Tunnels wandern. Erst dann schaute sie zu Luke.


    »Ihre Hände«, sagte sie. »Sie haben sich geschnitten.«


    Luke nickte. »Ich habe mich beim Runterklettern nicht gerade geschickt angestellt. Aber ich bin am Leben. Was hat denn so lange gedauert?«


    »Nachdem Sie ausgestiegen waren, hat sich die Luke geschlossen. Das war nicht vorgesehen. Ich musste die Druckschleuse erneut entriegeln.«


    Al hielt eine Taschenlampe in der Hand. Als sie sie einschaltete, bemerkte Luke, dass sie sich in einem u-förmigen Tunnelabschnitt befanden; in einer Entfernung von etwa dreißig Metern krümmte sich der Tunnel zu beiden Seiten um neunzig Grad nach links und rechts.


    Ähnlich wie ein Ei war der Tunnel oben schmaler als unten. An den Wänden verliefen Rohre und Röhren, auf denen stand, welche Funktion sie hatten. Viele von ihnen waren umwickelt mit etwas, das aussah wie … Mein Gott, war das Isolierband? Ja – das Zeug, das die Armee das »Hundertfünfzig-Stundenkilometer-Tape« nannte, weil der Hersteller behauptete, dass es bei dieser Geschwindigkeit einen Jeep zusammenhalten könnte.


    Mein Gott, dachte Luke mit dumpfer Furcht. Wird dieses verdammte Ding etwa von Isolierband zusammengehalten?


    Im Abstand von zwanzig Metern war der ganze Tunnel vom Boden bis zur Decke mit geschwungenen Streifen schwarzen Schaums besprüht – offensichtlich das Werk von Otto Railsback. Überall entdeckte Luke Anzeichen für primitive Handwerksarbeiten und provisorische Reparaturmaßnahmen: Bindedraht, Spachtelmasse und Lötstellen – die Station wirkte leicht heruntergekommen und reparaturbedürftig und erinnerte ihn an die Raumschiffe in den Alien-Filmen.


    Al deutete auf den Hund. »Ich sehe, Sie haben Little Bee bereits kennengelernt.«


    »Little Bee?«, fragte Luke. »Hat mein Bruder ihr den Namen gegeben?«


    »Er hat allen Tieren Namen gegeben.«


    Luke hätte es wissen müssen. Pchyolka und Mushka. Auf Englisch »Little Bee« und »Little Fly«. Das waren die Namen zweier Hunde, die 1960 an Bord des Sputnik 3 ins All geschossen worden waren. Allerdings hatten die Russen die Flugbahn für die Rückkehr des Satelliten falsch berechnet, sodass die armen Hunde beim Wiedereintritt in die Atmosphäre verglühten. Es war typisch für Clayton, dass er seine Versuchstiere nach diesen unglückseligen Hunden benannt hatte.


    »Wo befinden wir uns gerade?«, fragte Luke. »In welchem Teil der Station?«


    »Hier befinden sich die Andockstelle und der Lagerbereich«, sagte Al. »Und das obligatorische Abfalldepot. Weiter runter beginnt der Lagerbereich.«


    Sie richtete die Taschenlampe darauf. Luke konnte einen Stapel ausrangierter Sauerstoffbehälter erkennen. Der Lichtstrahl warf flackernde Schatten an die Wand dahinter. Es schien, als würden außerhalb des Sichtfeldes lange dünne Ranken, von denen nur die gezackten Spitzen zu sehen waren, zappelnd um sich schlagen.


    »Ist es hier immer so dunkel? Und so kalt?«, fragte er.


    Al schüttelte den Kopf. »Die Station wird mit Phantomspeisung betrieben. Das ist nicht unüblich, denn es ist wichtig, Strom zu sparen. Aber … die Heizung ist ebenfalls abgeschaltet.«


    »Was macht der Hund hier?«, fragte Luke und streichelte Little Bee.


    »Keine Ahnung, Doc. Darum hat man uns hier runtergeschickt – um herauszufinden, was das ganze Durcheinander zu bedeuten hat. Mich jedenfalls. Sie sind vor allem für die PR zuständig.«


    Erneut war dieses unheimliche Geräusch zu hören – die Schritte von Kindern, die durch das kohlrabenschwarze Meer über sie hinwegrannten.


    »Hier unten hört man alle möglichen Geräusche«, sagte Al. »Das liegt am Wasserdruck. Die Trieste ist so konstruiert, dass sie den Druck mit einer Art parabolischen Wellenbewegung abfedert. Unheimlich, die Geräusche, was? Als würden irgendwo Ratten umherkrabbeln.«


    Luke streichelte LB (er hatte beschlossen, den Hund so zu nennen), bis er aufhörte zu zittern. Der Hund schaute ihn mit dankbarem Blick an. Die Ränder seiner Augen waren von einem talgigen Weiß. Wahrscheinlich war er unterkühlt.


    »Wir müssen den Hund ins Warme bringen, Al.«


    »Ja«, stimmte sie zu. »Gehen wir in …«


    Irgendwo links von ihnen ertönte ein Schrei, so durchdringend, dass es sich anhörte, als käme er direkt aus dem Tunnel. Al rannte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Luke lief hinter ihr her. Doch LB rührte sich nicht vom Fleck.


    »Komm, mein Mädchen«, sagte Luke. »Auf geht’s. Setz deinen Hintern in Bewegung.«


    Der Labrador winselte und verdrehte die Augen, als der Strahl von Als Taschenlampe hinter der Kurve verschwand.


    Luke ging in die Hocke und drückte den Hund gegen seine Brust. Er winselte erneut, diesmal traurig – bitte, lass mich nicht allein –, und sein Körper wurde ganz steif, während Luke mit ihm auf dem Arm hinter Al herlief.


    »Ganz ruhig, mein Mädchen. Dir wird nichts passieren.«


    Der Hund sank entspannt gegen seine Brust. Er hatte sein Kinn auf Lukes Schulter gelegt und schaute nach hinten, weil er nicht sehen wollte, was sie erwartete.
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    Rohre. Irgendein Versuchsaufbau. Ein merkwürdig gewundenes Wirrwarr aus Kupferrohren, die aussahen wie ein Tintenfisch, der in einem riesigen Bernstein eingeschlossen war.


    So etwas habe ich schon mal gesehen, dachte Luke. Das sind nicht die Tentakel eines Monsters oder eines Mutanten, sondern zusammengewürfelte Laborgeräte.


    Luke umkurvte ihre spitzen Metallfinger, während er den Hund auf dem Arm hielt, der ihm allmählich zu schwer wurde.


    Und da war noch mehr Gerümpel: Verpflegungspakete und leere Krüge, deren Ränder mit einer rosafarbenen Kruste überzogen waren.


    Tock-tock-tock-tock …


    Erneut war über ihnen das unheimliche Getrappel zu hören. Luke reckte den Kopf in die Höhe und knallte gegen die Decke. Er stieß einen Fluch aus, während er in gebückter Haltung unbequem dastand. Er war noch nie so genervt davon gewesen, einen Meter fünfundachtzig groß zu sein.


    In der Decke befand sich eine Reihe von Bullaugen. Luke konnte nichts weiter erkennen als die dunklen Wassermassen, die auf sie herabdrückten. Wenn überhaupt, dann war es durch die Bullaugen im Innern der Station noch dunkler.


    Genauso gut könnte man einen Sarg mit einem Bullauge versehen.


    Sie kamen an ein totes Ende. An dieser Stelle war der Tunnel wesentlich schmaler; Luke streifte mit den Ellbogen fast die Wände. Hier war nicht für zwei Personen nebeneinander Platz; Al stand ein Stück vor ihm, und Luke beugte sich über ihre Schulter. Der Hund war zwischen ihnen eingeklemmt, was ihm offensichtlich nichts ausmachte.


    »Einige der Tunnel werden an den Verbindungsstellen schmaler«, sagte Al. »Auf der anderen Seite wird er wieder breiter.«


    »Was war das für ein Schrei, den wir gehört haben?«, fragte Luke.


    Al schüttelte den Kopf. »Ich schätze, das war der Wasserdampf aus irgendeinem Überdruckventil.«


    Luke konnte nichts entdecken, was wie ein Überdruckventil aussah. Sie standen vor einer Metallluke mit einem Bullauge. Al leuchtete mit der Taschenlampe umher. Der Boden war mit Schutt übersät – hauptsächlich Glasscherben. Außerdem war da ein gelatineartiger Klumpen, der durch ein rautenförmiges Gitter tropfte. Er verströmte einen fauligen, malariaartigen Gestank, wie ein afrikanisches Dorf, in dem eine Epidemie ausgebrochen war.


    Luke spähte durch das Bullauge. Nach drei Metern verbreiterte sich der Tunnel zu einem Raum, wie es schien. Luke konnte lediglich seine gewölbte Decke und den Rand einer Pritsche ausmachen. Der Raum war zwar eng, aber sehr viel freundlicher und wohnlicher als der Tunnel, in dem er sich gerade befand.


    Luke setzte den Hund ab; er hatte keine Kraft mehr in den Armen. Der Hund schnappte nach seinem Ärmel und hielt sich daran fest. Luke kannte dieses Verhalten von Hunden aus dem Tierheim. Verlustängste.


    Al leuchtete mit der Taschenlampe durch das Bullauge. »Wenn jemand da drin ist, dann hat er sich versteckt.«


    Sie klopfte gegen die Glasscheibe.


    »Wir kommen nicht rein«, sagte sie. »Die Luke lässt sich nur von innen öffnen.«


    »Warum?«


    »So wurde die Station konstruiert. Es gibt zwei Ausgänge, diesen hier und noch einen auf der anderen Seite. Dieser Bereich … Hauptsächlich dient er als Lagerfläche, aber in bestimmten Fällen kann er auch als Isolierstation benutzt werden.«


    »Sie meinen als Gefängnis, nicht wahr?«


    »Oder um einen der Wissenschaftler unterzubringen, wenn er sich mit der Seuche infiziert. Man braucht einen Raum für kranke Personen.«


    »Und warum ist man sich sicher, dass die Kranken keine Gesunden hier einsperren?«


    »Zugegeben«, sagte Al, »das System ist nicht perfekt. Sowie auch ein paar andere Dinge hier unten. Wir sind nicht davon ausgegangen, dass die meisten von ihnen überhaupt zum Einsatz kommen.«


    »Was bedeutet das für uns? Wie kommen wir hier wieder raus?«


    »Wollen Sie die kurze Antwort? Fürs Erste müssen wir hierbleiben. Es sei denn, Ihr Bruder wartet an der anderen Luke.«


    »Einen Moment. Sie wollen damit sagen, es ist niemandem in den Sinn gekommen, dass man uns aussperren könnte?«


    »So sieht’s aus. Trotzdem mussten wir runter zur Station. Vielleicht lässt sich der Verriegelungsmechanismus oben auf der Hesperus manuell überbrücken und elektronisch öffnen.«


    »Vielleicht? Soll das ein Scherz sein?«


    »Na ja, womöglich gibt es technische Probleme.«


    Luke konnte es nicht fassen. Man hatte ihn in eine billionenteure Todesfalle am Meeresgrund geschickt, ohne zu wissen, ob er es überhaupt schaffte, zu seinem Bruder vorzudringen. Es konnte also sein, dass er und Al in diesem Lagerstollen herumirrten, bis sie erfroren waren.


    »Wir werden also nichts weiter tun, als zu warten, bis Clayton die Tür öffnet?«, sagte er. »Was, wenn er sich weigert?«


    »Deshalb sind Sie hier. Um ihn umzustimmen.«


    »Oh mein Gott. Offensichtlich kennen Sie meinen Bruder nicht.«


    Es war so kalt, das Als Nase lief. »Wir werden das schaffen. Hören Sie, in der Challenger sind Rettungsdecken und Verpflegungspakete für mehrere Tage. Das ist nicht gerade eine ideale Situation, aber auch nicht das Worst-Case-Szenario.«


    »Und was verdammt noch mal war euer Worst-Case-Szenario?«


    »Schauen Sie sich doch mal um. Die Station ist noch da. Von jetzt an geht’s bergauf.«


    Luke erwiderte Als unbeholfenes Lächeln.


    »Versuchen wir es an der anderen Luke«, sagte Al. »Vielleicht ist Ihr Bruder …«


    In diesem Moment tauchte hinter dem Bullauge ein Gesicht auf, verzerrt und brodelnd vor Wut. Es schien, als würde es gleich die Scheibe durchbrechen.


    Es war knallrot und eitrig. Das Gesicht des Wahnsinns.
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    Die Züge waren zu einem Ausdruck gequälter Feindseligkeit verzogen, und die Augen, durch die sich geplatzte Äderchen wanden, traten aus den Höhlen.


    Luke wich zurück wie vor einem angeketteten Hund, der nach ihm schnappte.


    Der Mann hinter der Glasscheibe stieß einen Schrei aus; Spucke spritzte gegen die Scheibe.


    Bei dem Kerl ist ein Rädchen locker, dachte Luke. In seiner Heimatstadt war das eine gebräuchliche Redewendung für jemanden, der nicht ganz richtig im Kopf war. Doch Luke vermutete, dass bei diesem Typen nicht nur ein Rädchen locker war – das ganze verdammte Räderwerk hatte sich verhakt.


    »Das ist Dr. Toy«, sagte Al. »Hugo der Schreckliche.«


    Das war also Dr. Hugo Toy, der Molekularbiologe, den Felz erwähnt hatte. Die einzige Person hier unten außer Clayton.


    »Er sieht nicht gerade toll aus«, sagte Al mit regloser Miene.


    Dr. Toys Gesicht entspannte sich wieder, wurde starr und musterte sie kühl. Seine Hände wanderten zu seinem Gesicht, tippten dagegen und fummelten daran herum. Dann streckte er seine Hand nach dem Bullauge aus und klopfte mit zwei Fingern dagegen, wie ein Kind, das gegen ein Terrarium klopft, um ein paar träge Eidechsen aufzuscheuchen.


    Seine Lippen bewegten sich, wiederholten immer wieder denselben kurzen Satz, während seine Finger dazu im Takt gegen die Scheibe klopften.


    Ihr seid nicht, was ihr seid … ihr seid nicht, was ihr seid … ihr seid nicht, ihr seid nicht, ihr seid NICHT, was ihr seid …


    Eine seiner Hände verschwand und tauchte mit einem Skalpell wieder auf. Toy hielt die Spitze der Klinge an seinen Hals und ließ sie, ohne die Haut aufzuschlitzen, langsam darübergleiten.


    Bedroht er uns, fragte Luke sich, oder droht er damit, sich selbst etwas anzutun?


    Wie ein Krebs krabbelte Toy den Tunnel hinunter, bis er hinter einer Biegung aus ihrem Blickfeld verschwand.


    »Tja«, sagte Al schließlich, »ich glaube nicht, dass er uns reinlässt, was?«
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    Luke und Al marschierten zur Challenger zurück. Die Kälte kroch ihnen in die Knochen. Allmählich gewöhnte Luke sich an das Trippeln über ihnen – sein Rhythmus hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihn.


    »Haben Sie eine Ahnung, was da los war?«, fragte Al.


    Offensichtlich hatte Toy sich nicht mit der Seuche infiziert. Er hatte keine Flecken.


    »Hier unten, da werden die Leute … sie drehen hier durch«, sagte Al. »So was kommt in einem U-Boot häufig vor. Es handelt sich um eine extreme Form von Lagerkoller. Selbst wenn man mitten im Winter in einer Hütte im Wald eingesperrt ist, kann man die Tür öffnen und frische Luft schnappen. In einem U-Boot sind da nur dieselben grauen Wände, dieselben kalten Lichter, derselbe Geruch von Kugellagerfett und Staub, der im Bedienpult verschmort.


    Wenn in einem U-Boot irgendein Schwachkopf dem Tiefenkoller zum Opfer fällt, geben wir ihm eine Tafel mit einem Farbkreis, wie ihn die Kinder in der Grundschule bekommen. Oder wir lassen ihn ein Buch mit Teppichmustern durchblättern. Ich kann mich an einen Typen erinnern, der ein Buch mit Teppichmustern dabeihatte und seine Lieblingsmuster wie das Fell eines Hundes streichelte. Wenn man Probleme mit geschlossenen Räumen hat, erwischt es einen schließlich irgendwann. Nach und nach macht einen das Meer fertig, als würde man mit einem scharfen Messer einen Holzscheit so lange bearbeiten, bis …«


    Al tat so, als würde sie mit den Händen einen Zweig zerbrechen.


    »Dr. Toy ist also durchgedreht?«, fragte Luke. »Meinten Sie nicht, dass jeder hier unten unter psychologischer Beobachtung stand?«


    Al zuckte mit den Schultern. »Unser einziger Anhaltspunkt war das, was auf den Monitoren zu sehen war – ob die Wissenschaftler hier genug aßen und regelmäßig schliefen und so weiter. Alle paar Tage mussten Westlake, Toy und Ihr Bruder zu einem Gespräch mit einem Psychologen erscheinen; in letzter Zeit haben sie allerdings unentschuldigt gefehlt.«


    »Warum haben Sie ihn überhaupt so genannt?«, fragte Luke. »Hugo der Schreckliche.«


    »So nennt ihn jeder. Er mag diesen Namen. Er ist nicht nur Biologe – er ist auch Experte für Chaosforschung. Sagt Ihnen der Begriff was?«


    Als Luke den Kopf schüttelte, sagte Al: »Im Grunde handelt es sich dabei um ein Fachgebiet der Mathematik, das versucht, in zufälligen Ereignissen ein Muster zu erkennen – was rückblickend betrachtet wohl zwangsläufig zu einer Psychose führen musste, oder? Offensichtlich hat Toy stets vorausgesehen, was im schlimmsten Fall passieren könnte. Hinter jedem positiven Ereignis lauerte die Katastrophe. Ach, übrigens, haben Sie verstanden, was er gesagt hat?«


    »Ihr seid nicht, was ihr seid, da bin ich mir ziemlich sicher. Immer und immer wieder.«


    »Das habe ich auch verstanden.«


    Erneut tat sie so, als würde sie einen Zweig zerbrechen.


    Ihr seid nicht, was ihr seid.


    Die beiden bahnten sich ihren Weg durch den Tunnel wie Parasiten, die in den Eingeweiden eines Organismus gefangen waren, der so groß war, dass er von ihrer Existenz nichts mitbekam. Die Dunkelheit rückte näher, war ihnen dicht auf den Fersen.


    Luke wollte Al von dem Lachen erzählen, das er gehört hatte. Das melodische Lachen eines Kindes …


    … das Lachen seines Sohnes?


    Doch er konnte nicht. Dann würde sie glauben, dass er ebenfalls verrückt geworden war. Er stellte sich den Ausdruck verständnisvoller Anteilnahme auf Alices Gesicht vor, während sie ihm zuhörte.


    Erst Toy, und jetzt hat das arme Schwein hier ebenfalls den Verstand verloren, würde sie denken.


    Aber vor allem wollte Luke die Erinnerung an seinen verschollenen Sohn nicht mit diesem unwirtlichen, seelenlosen Ort in Verbindung bringen. Doch in einem entfernten Winkel seines Gehirnes war immer noch dieses Lachen zu hören … es machte ihn wahnsinnig.
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    Lukes Sohn war an einem frostigen Tag im Herbst verschwunden. Er war damals sechs Jahre alt gewesen.


    Verschwunden … das war nicht ganz das richtige Wort. Er hatte sich in Luft aufgelöst.


    Und wie ein verschwiegener Zauberkünstler würde die Welt Luke nie verraten, wie dieser grausame Trick funktionierte.


    Das war vor sieben Jahren gewesen, in einem öffentlichen Park unweit ihrer Wohnung. Nach der Schule ging er mit Zach oft dorthin, um sich auszutoben, bevor sie sich mit Abby trafen. Der Park lag an einer Straße, erstreckte sich fünfzehn Meter in jede Richtung und grenzte im Westen an ein dichtes Waldstück.


    Es war ein ganz gewöhnlicher Nachmittag. Luke hatte spät zu Mittag gegessen, war von der Tierklinik aufgebrochen und hatte Zach abgeholt. Sie liefen durch die fallenden Blätter händchenhaltend nach Hause; Zach hatte es sich zum Ziel gemacht, auf die Blätter zu treten, die am lautesten knisterten. Er liebte das Geräusch, dass sie unter seinen Stiefeln machten.


    Im Park turnte Zach über das Klettergerüst und rutschte von der Rutsche in einen Berg Laub, den Luke unten angehäuft hatte. Luke genoss die gemeinsame Zeit, denn er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis Zach es peinlich fand, mit seinem bescheuerten Vater zusammen in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.


    Bald ging die Sonne über den Tannen langsam unter.


    »Noch fünf Minuten, Sportsfreund.«


    Wie oft hatte Luke sich vorgestellt, dass sie genau in jenem Moment aufgebrochen wären? Wie oft hatte Luke sich gewünscht, dass er seinen Sohn an der Hand genommen und nach Hause gebracht hätte? Er hatte aufgehört zu zählen. Er konnte den Gedanken nie ganz abschütteln.


    »Lass uns Verstecken spielen, Daddy!«


    »Okay. Eine Runde. Dann machen wir uns auf den Weg.«


    Zach lächelte. Es war das letzte Mal, dass Luke seinen Jungen sehen sollte. Einige Tage zuvor hatte Zach seinen linken Eckzahn verloren; mit der frischen Lücke wirkte sein Lächeln ein wenig unbeholfen. Daran konnte Luke sich noch erinnern. Er konnte sich an jede Einzelheit erinnern.


    »Ich verstecke mich, Daddy.«


    »Okay, aber lauf nicht zu weit weg. Es wird schon dunkel.«


    Zach nickte artig. »Zähl!«


    »Ich zähle bis zwanzig, dann suche ich dich!«, sagte Luke. »Eins … zwei …


    »Zähl langsamer!« Zachs Stimme verlor sich zwischen den Bäumen. »Du musst mir genug Zeit geben, damit ich mich verstecken kann.«


    Das waren die letzten Worte seines Sohnes – jedenfalls die letzten Worte, die Luke zu hören bekam. Wann immer Luke die Augen schloss, konnte er sie hören, fiebrig und atemlos, während Zach nach einem Versteck suchte. Ein Versteck, das er nie wieder verließ.


    »… elf … zwööööölf … dreizeeeeehn …«


    Zachs ausgelassenes Lachen hallte zu Luke herüber.


    »… vierzehn … fünfzeeeeeeehn …«


    Luke hörte ein weiteres Geräusch, das er nicht identifizieren konnte. Es klang am ehesten wie das kratzende Geräusch eines Reißverschlusses. Aber in das feuchte Kratzen mischte sich noch ein anderes Geräusch, ein saftiges Schmatzen. Schmatz-schmatz-schmatz, als würde ein riesiger Mund an einem Strohhalm saugen.


    »… sechzehnsiebzehnachtzehnneunzehnzwanzig!«


    Luke ratterte die fünf letzten Zahlen rasch herunter, während das Adrenalin durch seinen Brustkorb jagte. Er wusste nicht, warum er plötzlich panische Angst verspürte; er konnte das Gefühl nur akzeptieren und darauf reagieren.


    Er lief um die gewundene Rutsche und hielt Ausschau nach seinem Sohn. Doch er war nicht zu sehen. Da waren nur diese schreckliche Leere und das Heulen des Windes, der über jeden einzelnen Grashalm strich.


    »Zach?«


    Der Wind riss ihm den Namen von den Lippen. Er wurde von einem Gefühl der Panik ergriffen. Vage und zaghaft, unwirklich wie in einem Traum … es war albern, absolut albern, sich Sorgen zu machen. Gleich würde er Zachs Haarschopf entdecken, der hinter dem Felsbrocken dort drüben hervorragte, oder hinter dem Mülleimer. Und dann würde Luke über seine eigene Dummheit schmunzeln, sich seinen Sohn schnappen und ihn, während dieser vergnügt kreischte, in den Arm nehmen. Gemeinsam würden sie nach Hause gehen, wo das Abendessen schon auf sie wartete, und anschließend würde Zach zufrieden in seinem Zimmer hocken und das Puzzle zusammenfügen, das er sich von dem Geld gekauft hatte, das ihm die Zahnfee unter das Kopfkissen gelegt hatte.


    Genau das würde passieren, dachte Luke. Es konnte gar nicht anders sein, denn bis zu diesem Moment hatte er geglaubt, das die Welt im Großen und Ganzen Sinn ergab. Wenn man sich an die Regeln hielt, wurde man von der Welt auch fair behandelt.


    Kinder verschwanden nicht einfach so vom Erdboden. In einem menschenleeren öffentlichen Park. In der Zeit, die man brauchte, um bis zwanzig zu zählen. So etwas passierte einfach nicht.


    »Du kannst rauskommen, Kumpel.«


    Das Schaukelgerüst ächzte im Wind. Die Straßenlaternen gingen an. Warum war er so lange draußen geblieben? Die Uhren waren erst vor Kurzem auf die Winterzeit umgestellt worden, und er war noch nicht daran gewöhnt. Aber das hätte jedem passieren können, oder?


    Dann dachte er, dass sich sein Sohn vielleicht unter einem Laubberg versteckt hatte. Darum konnte er ihn nicht sehen.


    Das Nächste, woran er sich erinnerte, waren diese Geräusche – das markante Kratzen des Reißverschlusses, das schmatzende Sauggeräusch …


    »Komm schon, Kumpel, du hast gewonnen! Mom wartet bestimmt schon mit dem Essen. Spaghetti mit Tomatensoße, dein Leibgericht!«


    Luke erreichte den Waldrand. Er hatte sein ganzes Leben lang in der Stadt gewohnt und kannte dort jeden Winkel. Er hatte Stunden in dieser Gegend verbracht und sie nie als gefährlich empfunden. Aber als er jetzt in das dunkle Gewirr der Äste spähte, während die Bäume wie düstere Wachposten dastanden … da wirkte sie äußerst bedrohlich.


    Vor etwa einem Jahr hatte Abby Zach in einem Ramschladen aus den Augen verloren, in den unübersichtlichen Verkaufsräumen mit Behältern voller Ausschussware. Nur für eine Minute, aber diese Minute war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Sie war überzeugt gewesen, dass man ihn entführt, ihn sich geschnappt hatte, wie sie sagte. Dass man ihn weggelockt hatte, während sie ihm kurz den Rücken zugewandt hatte. Das hatte gereicht. Sie stellte sich vor, wie man Zach in einen Lieferwagen verfrachtete und in eine abgeschiedene Lagerhalle oder einen schalldichten Keller brachte. Als sie ihn mehrere Gänge weiter schließlich wiederfand, wo er sich mit einem Staubwedel am Kinn kitzelte, hätte sie vor Erleichterung fast geweint. Doch dann ermahnte sie ihn wütend, nie wieder abzuhauen.


    Das würde auch jetzt passieren – da war Luke sich sicher.


    »Zach?« Seine Stimme ging mehrere Oktaven in die Höhe. »Kumpel, bitte, es reicht!«


    Ein Gespinst nackter, ungetrübter Angst schlängelte sich in sein Herz. Furcht vermischt mit einem Gefühl inniger Liebe, wie er es nie zuvor verspürt hatte, und mit einem verstörenden Schuldgefühl, weil er im entscheidenden Moment das Kostbarste, was er besaß, aus den Augen gelassen hatte.


    Er ist fort.


    Die Stimme in seinem Kopf war schwarz – farblos und bösartig wie die Stimme eines Wesens, das man auf einer schwarzen Messe heraufbeschwören würde. Sie sprach mit ruhiger Bestimmtheit.


    Dein Junge ist fort.


    Verschwunden.


    Bei dem Gedanken an diese Möglichkeit setzte Luke sich in Bewegung. Er wankte in den Wald.


    »Zach! Zach! Mein Gott, Zaaaaaach!«


    Wie lange war er zwischen den Bäumen entlanggelaufen und hatte nach seinem Sohn gerufen? Viel zu lange. Er hätte die Polizei verständigen sollen. Sie wäre in wenigen Minuten dort gewesen. Aber selbst als er mit wachsender Verzweiflung und Sorge immer fieberhafter nach ihm suchte, war er überzeugt, dass es sich nur um ein blödes Versehen handelte – um ein Missverständnis, über das sie, nachdem sich alles aufgeklärt hatte, lachen würden, wenn Zach erwachsen war.


    Wisst ihr noch, wie Dad dachte, dass er mich im Wald verloren hatte? Dabei bin ich nur hingefallen, habe mir den Kopf an einem Baumstamm angeschlagen und war für ein paar Minuten bewusstlos. Ha-ha-ha!


    So was in der Art, lächerlich und alltäglich, nichts, weswegen man die Polizei rufen musste, denn alles war in Ordnung, ja, alles war okayokayOKAY …


    Mit wirrem Blick taumelte Luke aus dem Wald, blutig von dem dornigen Gestrüpp. Durch seinen Kopf geisterte eine Abfolge grauenhafter Bilder: fensterlose Lieferwagen, Filetiermesser, die angstgeweiteten Augen seines Sohnes. Dann wählte er den Notruf.


    Innerhalb weniger Minuten war die Polizei vor Ort; kurz darauf traf Abby ein. Luke konnte seiner Frau nicht in die Augen blicken.


    Die ersten vierundzwanzig Stunden waren am schlimmsten. Das konnte jeder bestätigen. Bei der Suche nach einer vermissten Person sinken nach einem Tag die Erfolgsaussichten dramatisch. Der Bereich, in dem man sucht, wird zu groß; die Zahl der Orte, an denen sich die vermisste Person befinden könnte(oder ihre Leiche, sollte man wohl besser sagen), wird unüberschaubar.


    Anfangs war Luke noch voller Zuversicht. Streifenwagen mit eingeschalteten Blinklichtern und eine Staffel Spürhunde waren unterwegs, und so gut wie jeder Zivilbeamte der Stadt stapfte durch den eine halbe Meile langen Waldstreifen … Wie sollten sie ihn da nicht finden? Seinen Sohn, den er nur für zwanzig Sekunden aus den Augen gelassen hatte – nein, weniger.


    Ein Rettungshubschrauber suchte mit einem Scheinwerfer die Gegend ab, während Luke mit den anderen den Wald durchkämmte. Irgendwann drehte der Helikopter Richtung Flüsschen ab; vielleicht war Zach ins Wasser gefallen und von der Strömung nach Westen, Richtung Coralville, getrieben worden. Vielleicht lag er irgendwo am Ufer, zitternd, aber unverletzt.


    Als es Mitternacht wurde und die Geisterstunde anbrach, konnte Luke nicht glauben, dass das alles tatsächlich passierte. Alles kam ihm unwirklich vor. Das konnte nicht sein. Es war, als würde man beim Aufwachen feststellen, dass man nur noch einen Arm hatte – man war ins Bett gegangen, hatte gut geschlafen, und beim Aufwachen war er nicht mehr da. Man hatte keine Schmerzen, und es gab auch keine Narbe. Nur ein Stück weiche Haut, die sich über den Stumpf spannte, und die leere Stelle, wo der Arm gewesen war. Es war unbegreiflich, wie in einem Albtraum. Luke kam damit nicht zurecht. Er konnte ohne seinen Arm leben. Ohne beide Arme. Ohne beide Beine. Ohne Zunge, Ohren und Nase. Er hätte sie alle liebend gerne hergegeben, nur um Zack zurückzubekommen.


    Doch die Welt hatte sich noch nie auf einen derartigen Tauschhandel eingelassen.


    Als über den Baumwipfeln der Morgen graute, taumelte Luke aus dem Wald zwischen die Rettungsfahrzeuge. Sein Gehirn fühlte sich an, als hätte man es fest in einen Schraubstock gespannt und würde jeden Moment platzen. Zufällig hörte er mit an, wie mehrere Polizisten die Möglichkeit diskutierten, dass jemand im Wald Zach aufgelauert, ihn sich gepackt und ihm einen mit Äther getränkten Lappen aufs Gesicht gedrückt hatte, um ihn zwischen den Bäumen fortzutragen und in den Kofferraum eines Wagens zu schleudern (Luke konnte sich noch genau daran erinnern, dass der Polizist das Wort schleudern benutzte). Dann sei der Täter mit ihm womöglich über eine Zufahrtsstraße auf eine der Hauptstraßen gefahren. In dem Fall befand sich der Entführer vielleicht vierhundert Meilen entfernt … oder nur ein paar Blocks, in einem nahgelegenen Haus.


    Luke setzte sich neben Abby, die in eine Decke gehüllt war und auf der Stoßstange eines Krankenwagens hockte. Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie zu sich heran. Sie widersetzte sich seiner Umarmung und sah ihn mit blutunterlaufenen Augen vorwurfsvoll an.


    »Ist er weggelaufen?« Ihre Stimme klang auf schreckliche Weise entrückt. »Nein. Warum hätte er weglaufen sollen? Was haben wir angestellt, dass er so etwas hätte tun sollen? Mein Gott.«


    Aber in Abbys Blick lag noch etwas anderes. Es schwelte im Grün ihrer Iris. Wut. Sie war unfassbar wütend auf Luke. Im Laufe der Zeit würde sich diese Wut vielleicht zu Hass steigern.


    In den darauffolgenden Jahren gab es Momente, in denen Luke sich wünschte, Zachary wäre tot. Es war unerträglich, wie sehr er sich seinen Tod wünschte. Dass er an Krebs oder Hirnparasiten gestorben oder in dem Flüsschen ertrunken sei. Wenn er an Krebs gestorben wäre, hätten Luke und Abby an seinem Bett wachen und ihm seine letzten Tage so angenehm wie möglich machen können. Sie hätten unbeschreiblich gelitten, sicher, aber sie wären in der Lage gewesen, ihrem Sohn in seinen letzten Tagen auf Erden all ihre Liebe zu schenken.


    Selbst wenn er in dem Flüsschen ertrunken wäre … so schrecklich die Vorstellung auch war, wenigstens wäre es dann vorbei gewesen. Es hätte eine Leiche gegeben, die sie hätten herrichten können. Rituale, die sie hätten befolgen können. Einen Sarg, eine Beerdigung. Sie wüssten dann, wo sich die Leiche befand – auch wenn das zwei Meter unter der Erde auf dem Friedhof an der Muscatine Avenue bedeutete.


    Aber Zachary war nicht tot. Der Vorfall kam als ungeklärter Vermisstenfall zu den Akten. Die Sache war nicht zu Ende. Als würde bei einem Film die letzte Rolle fehlen.


    Der Tod war etwas Endgültiges. Er bedeutete, dass Zach keine Schmerzen und keine Furcht mehr empfand. Aber wenn jemand vermisst wurde, war das sehr viel schlimmer. Das eröffnete eine Unzahl an Möglichkeiten, und keine davon war erfreulich.


    Weder Zachary noch sein Entführer wurden je gefunden. Die Zeitungen berichteten über sein Verschwinden, erst die lokale, dann die internationale Presse, aber nach einer Weile ließ das Interesse der Medien nach. Weitere Kinder wurden vermisst, außerdem gab es Unzählige anderer Unglücksfälle.


    Und Luke setzte sich hinter das Steuer seines Wagens.


    Nach Zacharys Verschwinden fuhr er ein gutes Jahr lang jede Nacht durch die Gegend. In und außerhalb der Stadt. Auf den von Straßenlaternen beleuchteten Korridoren der Nacht suchte er nach seinem Jungen.


    Und er würde fündig. Überall. Ähnliche Erfahrungen hatten auch andere Eltern gemacht; auf Drängen ihres Trauerbegleiters hatten Luke und Abby eine Selbsthilfegruppe besucht. In einem kühlen Gemeindezentrum hockten ein Dutzend Eltern (Ex-Eltern?) mit ausdruckslosen Augen im Kreis. Immer wieder sahen sie ihre verschwundenen Kinder. In einem belebten Einkaufszentrum oder jedes Mal, wenn sie an einem Schulhof vorbeifuhren. Sie sahen sie in einer Menschenmenge, einen Arm, einen Fuß, oder sie erkannten sie in der Körperhaltung eines Kindes wieder, die mit der ihres verschwundenen Kindes identisch war. Jeder von ihnen war schon einmal kopflos in eine Menschenmenge gestürzt und hatte ein Kind hochgehoben, das ihnen den Rücken zugewandt hatte – sie waren sich so sicher, so verdammt sicher gewesen –, nur um in das verängstigte Gesicht einer fremden Person zu blicken, die zu ihnen hinaufstarrte.


    Luke konnte das verstehen. Manchmal sah er, wie Zacharys Bein in einem fremden Auto verschwand, und folgte dem Wagen, bis er anhielt und ein Junge, der nicht Zach war, ausstieg. Einmal hatte er unter den Besuchern einer Kirmes den strubbeligen Haarschopf seines Sohnes auf und ab hüpfen sehen. In seinen verzweifelteren Momenten spielte er mit dem Gedanken, sich einen fremden Jungen zu schnappen, während seine Eltern nicht hinschauten – Geschieht euch recht! Ihr müsst jede … einzelne … Sekunde aufpassen!


    Er fuhr die ganze Nacht durch und kam erst im Morgengrauen wieder nach Hause, worauf er erschöpft einschlief. Er hatte Albträume. Träume, in denen Zach vom Grund eines tiefen Brunnens nach ihm rief. Oder in denen er brüllte, dass er weggelaufen sei und Luke nie wiedersehen wolle. Aber die perfidesten Albträume waren jene, in denen Zach neben ihm im Bett lag und sein Atem über Lukes Nacken strich … und wenn Luke aufwachte, war sein Sohn nicht mehr da.


    Eines Abends wachte er auf, und Abby war auch nicht mehr da. Sie hatte ihre Sachen gepackt und war gegangen, während er schlief. Das überraschte Luke kaum. Sie hatten seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen, richtig miteinander gesprochen. Sie waren nur noch zwei Hüllen, die von der Trauer ausgehöhlt worden waren.


    Der Menschliche Schild. Die alte Figur aus seiner Kindheit, die er erfunden hatte, um sich vor den Nachstellungen seiner Mutter zu schützen. Er dachte immer, dass er das für Abby und Zach war. Ein Schild gegen die Schrecken dieser Welt – ein Schrecken, dem sein Sohn sich jetzt stellen musste, aber hoffentlich nicht für lange. Als Junge konnte er sich einfach hinter seinen Vater stellen, damit dieser die heftigsten Schläge abwehrte. Aber irgendwie war Lukes Schutzschild durchbrochen worden. Die Kräfte des Bösen hatten eine Schwachstelle gefunden, ihre Tentakel hatten sich hinter seinen Rücken geschlängelt und Zach fortgerissen.


    Zwanzig Sekunden. In diesem Zeitraum kann ein ganzes Leben aus den Fugen geraten. Abby wusste, dass es nicht alleine Lukes Schuld gewesen war – das hätte jedem passieren können –, trotzdem fing sie an, ihn zu hassen. Sie hatte ihn verlassen, weil sie den Mann, den sie einmal geliebt hatte, nicht länger hassen wollte … und weil sie offensichtlich begriffen hatte, dass ihr glühender Hass nur ein schwacher Abglanz des Abscheus war, den Luke für sich selbst empfand.


    Luke konnte ihr keinen Vorwurf machen. Er war sogar ein wenig erleichtert, dass sie nicht mehr da war. Als eine Woche später die Scheidungspapiere eintrafen, unterschrieb er sie ohne irgendein Gefühl von Verbitterung.


    Nach einer Weile arbeitete er wieder in seiner Tierarztpraxis. Sich um die Tiere zu kümmern gab seinem Leben einen Anflug von Bedeutung. Und wenn er hin und wieder in Tränen ausbrach, brüllte oder zitterte, tja – Tiere verziehen einem so etwas sofort.


    Luke ging also seiner Arbeit nach, und nachts fuhr er, um nicht zu schlafen, durch die Gegend. Aber die Erinnerungen ließen sich nicht verdrängen. Nach einer Weile verwandelten sich seine Erinnerungen in Wachträume, und schließlich konnte er mit weit geöffneten Augen träumen.


    Luke erinnerte sich, wie er Zach einmal gefüttert hatte, als dieser Fieber hatte. Zach, der damals noch ein Kleinkind war, wollte nichts essen. Doch wenn er nichts aß, würde sich sein Zustand noch weiter verschlechtern. Luke machte sich deswegen große Sorgen. Er wünschte, Abby wäre bei ihm – ihm fehlte ihre ruhige Gelassenheit –, aber sie war noch auf der Arbeit. Frustriert schaufelte Luke seinem Sohn einen Löffel Apfelmus in den Mund. »Iss ihn einfach, bitte!«


    Zach verstummte und lief rot an, während er immer verstörter und verwirrter wurde. Dann, mit dem Apfelmus in seinem Mund, fing er an zu schreien.


    Voller Schuldgefühle trug Luke ihn nach oben ins Bad. Dort hockte Zach reglos und stumm in der Wanne. Als Luke ihn abtrocknete, begann Zach zu zittern. Er vermied es, seinem Vater in die Augen zu blicken, was Luke eine Heidenangst einjagte. Hatte er ihr wunderbares Vertrauensverhältnis zerstört? So etwas lässt sich nicht wiederherstellen. Auch wenn Zachary sich nicht bewusst daran erinnerte: Der Vorfall – dass sein Vater ihm einen Löffel in den Mund gestopft und ihn angebrüllt hatte – steckte wie ein Stachel in seiner kindlichen Psyche.


    Darum bin ich weggelaufen, Daddy. Weil du so gemein zu mir warst.


    Luke hatte befürchtet, dass Zach ihm nicht mehr vertraute, weil er ihn im Stich gelassen hatte.


    Und Jahre später ließ Luke ihn im ungünstigsten Moment erneut im Stich.


    Als Vater kam Luke damit nicht zurecht. Er atmete zwar noch, funktionierte, aber innerlich war er ein Wrack. Schuldgefühle und Verzweiflung setzten ihm so zu, dass er nicht wiederzuerkennen war.


    Er fuhr also durch die Gegend und trauerte, und nach einer Weile machte sich der fleckige Tod auf der Erde breit.


    Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass er sich damit infizierte. Vergessen war die beste Lösung, oder? Abby zu vergessen. Zach. Das wunderbare Leben, das sie hatten.


    Um Himmels willen, lass mich einfach vergessen.


    Aber die Welt ließ sich auch auf diesen Tauschhandel nicht ein.

  


  
    


    33


    »Alles okay, Doc?«


    Alices Stimme riss Luke aus seinen negativen Gedanken. Erst seine Mutter, jetzt sein Sohn – die scharfen Klingen einer Gartenfräse pflügten durch sein Gehirn und förderten schwarzen Matsch und alte Knochensplitter zutage. Luke konnte die Anwesenheit von Bethany und Zachary in der Trieste spüren. Nicht in einem körperlichen Sinn, aber ihre Schatten und Stimmen begleiteten ihn jetzt auf Schritt und Tritt – seit die Challenger unter der Wasseroberfläche abgetaucht war. Er war ihnen hier ausgeliefert, unter der zerstörerischen Wucht von Billionen Tonnen von Wasser.


    »Alles bestens«, sagt er. »Es ist nur … ich habe Probleme, mich zu konzentrieren.«


    Luke trat neben Al. Der Hund, LB, trottete hinter ihnen her. Sie waren stehen geblieben, um von der Luke, an der die Challenger angedockt war, ihr Gepäck zu holen. Anschließend liefen sie die u-förmige Kurve auf der anderen Seite des Tunnels hinunter, zu der anderen Luke.


    »Ihr Bruder wird uns hereinlassen«, sagte Al. Für Luke lag in ihrer Stimme jene wahnhafte Gewissheit, wie sie typisch ist für Anführer zum Scheitern verurteilter Polarexpeditionen.


    »Ja, ganz bestimmt.«


    Luke warf einen Blick auf die Bullaugen entlang der Decke. Hinter einem von ihnen sah er, wie sich etwas bewegte. Ein kleiner weißer Fetzen trieb träge vorbei.


    »Al …?«


    »Das ist es – das Ambrosia«, sagte sie, während ihre Augen seinem Zeigefinger folgten. »Darum wurden die Bullaugen eingebaut; damit man sehen kann, wo es sich sammelt.«


    Das Ambrosia trieb zum Rand des Bullauges und blieb dort einen Moment hängen, bevor es wieder verschwand. Luke starrte weiter auf den schwarzen Kreis, wo eine dreißig Zentimeter dicke Glasscheibe und das Polymer dem Druck des Ozeanes standhielten – es hätte ihn nicht gewundert, wenn dahinter für einen kurzen Moment irgendetwas aufblitzen würde. Ein abgetrennter Kopf vielleicht, mit einem talgigen, pockennarbigen Gesicht, das kränklich weiß wie eine Made glänzte, außer den Augenlidern, die rot wie gehäutetes Rindfleisch waren. Mit Augen, die durch den Wasserdruck tief in die Höhlen gedrückt wurden und ihn aus ihren kalten Löchern anstarrten …


    … aber natürlich war dort nichts zu sehen. Nur die trostlose Ödnis der Tiefsee. Luke fragte sich, ob sich so ein Astronaut fühlte, wenn er durch das Bullauge einer Mondlandefähre schaute, um einen Blick auf das Weltall zu erhaschen, in dem kein einziger Stern funkelte – unendliche Dunkelheit, trist und fremdartig.


    Am anderen Ende war der Tunnel nicht ganz so zugemüllt. Hinter dem Bullauge in der Luke brannte Licht. Al klopfte dagegen. Es hörte sich an, als würde sie auf eine gusseiserne Kanone aus dem Bürgerkrieg klopfen. Niemand kam an die Luke.


    »Die Tür ist ziemlich dick«, sagte sie, als wäre das eine neue Information.


    »Ich will nicht pessimistisch klingen, Al, aber was können wir sonst noch tun?«


    Al schob ihre Zunge zwischen die Zähne und biss zu. »Na ja, wir können warten. Gut möglich, dass Ihr Bruder hier durchkommt.«


    »Toller Plan. Und woher wissen wir, dass Toy nicht die Kontrolle über die Station übernommen hat?«, sagte Luke. »Woher wissen wir, dass er Clayton nicht gefesselt hat? Oder noch schlimmer?«


    »Der Gedanke geht mir durch den Kopf, seit die Verbindung abgebrochen ist«, gab Al zu. »Die meisten Bereiche hier lassen sich verriegeln – das Labor, das Luftreinigungssystem –, darum hoffe ich, dass Toy weggesperrt wurde oder er sich selbst eingesperrt hat. Aber Sie haben recht. Womöglich hat er den ganzen Laden unter Kontrolle. Wir müssen irgendwie da reinkommen.«


    »Sie haben doch gesagt, dass sich der Verriegelungsmechanismus mit einer Fernsteuerung bedienen lässt?«


    »Ja, das könnte vielleicht am ehesten klappen.« Als Körper erschauerte. »Ich werde zurücklaufen und sehen, was ich ausrichten kann. Sie bleiben hier. Wenn ich es schaffe, die Verriegelung zu öffnen, halten Sie die Tür fest.«


    Sie zwängte sich an Luke vorbei – der Tunnel war so schmal, dass Luke den Bauch einziehen musste, um sie vorbeizulassen. Ihre Schritte entfernten sich den Tunnel hinunter, und mit ihnen verschwand auch der beruhigende Schein der Taschenlampe.


    Luke stellte seinen Seesack ab und hockte sich auf den Boden. Der Hund legte seinen Kopf in seinen Schoß. Luke kam sich dumm vor. Nutzlos. Herrgott noch mal, er saß neben einer verschlossenen Tür in der Hoffnung, dass sie sich irgendwann öffnete. Er war nichts weiter als ein besserer Hotelpage.


    »Verdammt noch mal«, sagte er leise. »Gottverdammte, verfluchte Scheiße.«


    Es war ein gutes Gefühl zu fluchen – ein saumäßig gutes Gefühl. Konnte Gott ihn hier unten überhaupt hören?


    Nur zu, mein Sohn, würde Gott wohl sagen, denn er war kein Spielverderber. Missbrauche ruhig meinen Namen, wenn es dir hilft, wachsam zu bleiben. Die Menschen fluchen auch, wenn sie sich den Zeh stoßen oder auf dem Highway abgedrängt werden. Ich bin das gewohnt.


    »Ich bin hier unten sowieso der Hölle näher als dem Himmel«, sagte Luke und lachte. Sein Gelächter klang so dumpf, dass er es ein wenig mit der Angst bekam.


    »Hallo-oh-oh-oh«, sagte er. Seine Worte wurden von der Dunkelheit verschluckt und hallten in einem höhnischen Tonfall wieder.


    Oh-ho-ho-o-o-o …


    Er schaute nach unten und entdeckte unter einem Gitterrost einen Spiralblock; entweder hatte ihn jemand verloren oder darunter geschoben. Neugierig hob er das Gitter ein paar Zentimeter an und zog den Notizblock hervor – fast hätte er ihn sofort wieder fallen lassen. Das Deckblatt war glitschig, es war mit einer dunklen, klebrigen Substanz überzogen.


    Psychologisches Protokoll stand auf dem Deckblatt.


    Luke blätterte es durch. Die ersten paar Seiten waren in einer ordentlichen, schnörkellosen Handschrift beschrieben. Die Lampen über ihm wurden dunkler, flackerten infolge eines Spannungsabfalls. Er steckte den Notizblock in eine leere Tasche seines Seesacks, denn er wollte seine Kleidung nicht mit dem schwarzen Schleim beschmieren.


    Dann gingen die Lichter ganz aus.


    Alle auf einmal. Das Licht hinter der Fensterscheibe der Luke und die trüben Blinklichter im Boden.


    Dunkelheit verstopfte Lukes Augenhöhlen und drang in seine Kehle. Erfüllt von nackter Panik stellte sein Gehirn den Dienst ein – er konnte nicht mehr denken, bekam kaum noch Luft. LB hockte kerzengerade da, während ihr Atem über seinen Hals strich. Ihr Nackenfell richtete sich auf, fest wie die Stacheln eines Stachelschweines, und drückte gegen Lukes Arme.


    Aus der Dunkelheit drang ein weiteres Geräusch. Aus der Richtung, in die Al verschwunden war.


    Keine Schritte. Nein, ein verhaltenes, leises Kriechgeräusch.


    LB winselte in Lukes Ohr. Ihr Atem verströmte einen stechenden, metallischen Geruch. Den Geruch nackter Angst.


    Was erzeugte so ein Geräusch? Hatte Clay für seine Tests eine Schlange mit in die Station gebracht? Mein Gott, was, wenn er eine Python mitgenommen hatte? War sie womöglich entwischt?


    Wusch-wusch-wusch. Sanft und geschmeidig. Unaufhaltsam kam das Geräusch in der Dunkelheit näher.


    Nein, erinnerte sich Luke. Felz hat gesagt, dass es hier Hunde, Eidechsen, Meerschweinchen und Bienen gibt. Aber keine Schlangen.


    Erneut war über ihnen das Getrappel zu hören, aber in der Dunkelheit klang es, als wäre dort irgendeine Form von Intelligenz am Werk. Luke stellte sich vor, dass sich im Wasser außerhalb der Station eine Gruppe verkrüppelter Jugendlicher befand. Mit Körpern weiß wie Kerzenwachs, deren bleiches Fleisch sich von ihren Skeletten löste. Ihre Köpfe, die aus ihren Hemdkragen ragten, waren flach wie Flundern, und ihre riesigen Münder waren mit den gleichen nadelartigen Zähnen ausgestattet, die er bei den Viperfischen gesehen hatte. Mit ihren toten, silbrigen Augen starrten sie durch die Bullaugen; sie konnten ihn allerdings nicht richtig sehen, sondern nur spüren …


    In das Wusch-wusch mischte sich ein weiteres Geräusch: ein trockenes, fast mechanisches Surren. Das Geräusch von Millionen winziger Gliedmaßen, die leise über den Metallboden trippelten.


    Das ist der alte Mann, dachte Luke fiebrig. Der alte Mann mit den Gottesanbeterinnen auf dem Kopf. Luke stellte sich vor, wie er sich den Tunnel entlangschleppte, wie seine Sandalen aus Autoreifen über den Boden schlurften, während die Gottesanbeterinnen von seinem Kopf purzelten.


    Dann stieg ein weiteres Bild bedrohlich vor seinem geistigen Auge auf – eine länger zurückliegende Erinnerung, eine Erinnerung, die von der Welt oberhalb der Wasseroberfläche den Weg herunter gefunden hatte.


    Ja, sagte eine kalte Stimme in seinem Kopf. Oh jaaaa, genau das ist es. Und er hat es auf dich abgesehen, Lucas. Er hat es genau in diesem Moment auf dich abgesehen …


    Vor einigen Jahren, als Lukes Leben noch sehr viel glücklicher war, war er zu einer Konferenz für Tierärzte in Arizona eingeladen worden. Er war mit der ganzen Familie dort hingefahren, und sie wohnten in einem Motel am Rande der Wüste. In der ersten Nacht legten sie ihren Sohn, der damals noch ein Baby war, ins Reisebett, und als er eingeschlummert war, schliefen Luke und Abby leise miteinander. Luke drang in sie ein und bewegte sich sanft hin und her. Dann legten sie sich schlafen, bis Zach sie mit seinem entsetzlichen Geschrei weckte.


    Abby hechtete aus dem Bett. »Zach?«, rief sie. »Was ist los, mein Kleiner?«


    Luke konnte in dem Streifen Mondlicht, der durch das Motelfenster fiel, lediglich die Umrisse seines Sohnes ausmachen. Er lag zusammengerollt im Reisebett und hatte den Kopf gegen das luftdurchlässige Netz gepresst, sodass seine Gesichtszüge verzerrt waren.


    Luke schaltete die Nachttischlampe an. Zachary schrie aus vollem Hals, in einer Lautstärke, wie Luke es noch nie zuvor gehört hatte. Er sprang aus dem Bett. Zacharys Gesicht war dunkelrot angelaufen und besorgniserregend geschwollen. Luke nahm seinen Sohn auf den Arm und drückte ihn gegen seine Brust, um ihn zu beruhigen.


    Lukes Herz fing an zu rasen, als er spürte, wie sich etwas über seine Brust schlängelte. Es steckte in Zacharys Schlafanzug und war zwischen ihnen eingeklemmt.


    Zachs gellende Schreie versetzten Luke in einen Zustand heftiger Panik; bei jedem Schrei schoss eine Ladung ätzender Säure durch seine Adern. Der Junge schlug wild um sich und quiekte, als Luke ihn unter den Achseln packte; sein Gesicht war aufgebläht wie ein Ballon, der kurz davor war, zu platzen.


    Oh Gott Scheiße Mann was IST das?


    Irgendetwas bewegte sich unter Zachs Schlafanzug. Luke bemerkte, wie im linken Bein etwas furchterregend zappelte. Als hätte sich ein großer Fisch in einem Netz verfangen und versuchte, sich zu befreien.


    Luke gab ein trockenes Würgen von sich, die Panik in seiner Kehle quoll auf wie ein Schwamm. Er riss den Strampelanzug auf. Vom Knöchel seines Sohnes hinauf bis zu seinem Oberschenkel schlängelte sich das größte Insekt, das Luke je gesehen hatte.


    Ein langer, verdrehter Schlauch. Der schwarze gewundene Körper bestand aus mehreren Segmenten und reflektierte das spärliche Mondlicht im Zimmer. Beide Enden sahen gleich aus, sodass Luke nicht erkennen konnte, wo sich der Kopf befand. Zachs Brust war mit winzigen Wunden übersät, überall dort, wo ihn das Scheißvieh offensichtlich gebissen hatte. Während Luke es mit offenem Mund anstarrte, bewegte es sich, angetrieben von unzähligen Beinen, mit kaum merklichen Schlängelbewegungen vorwärts. Schließlich ließ es von Zachs Knöchel ab und glitt die Rückseite seines Beines hinauf, um den gekräuselten, saugfähigen Rand seiner Windel herum. Das Insekt war riesig, mindestens zwanzig Zentimeter lang; es bewegte sich unaufhaltsam fort, wie ein Güterzug, der aus einem Tunnel gerauscht kam, indem es seinen abstoßenden Körper verdrehte, streckte und erneut anspannte.


    Luke bekam eines seiner Enden zu fassen – es war widerlich warm und glänzte speckig; es fühlte sich so ähnlich an wie die Rutschstange auf dem Spielplatz aus seiner Kindheit, deren Metall heiß und klebrig von den Händen unzähliger Kinder war.


    Luke drückte die Finger zusammen, in der verzweifelten Hoffnung, das Scheißvieh festzuhalten und zu zerquetschen. Doch es konnte sich befreien und glitt unter die Rückseite des Schlafanzugs.


    Abby zerrte wie verrückt an Zachs Ärmel und versuchte, den Schlafanzug herunterzuziehen. Die Furcht fraß sich in das empfindliche Drahtgeflecht von Lukes Gehirn und lähmte sein Nervenzentrum. Er war so von Panik erfüllt, dass er nicht mitbekam, wie er Abby gewaltsam fortstieß. Er drehte Zach auf den Rücken und tastete seinen Schlafanzug ab, bis er das Insekt gefunden hatte – einen Tausendfüßler, das wusste er inzwischen – und umschloss ihn mit dem Stoff. Dann zog er Zachs Arme heraus und sprang mit dem zusammengeknüllten Schlafanzug vom Bett. Der Tausendfüßler in seiner Hand zappelte wild, und Luke wurde ein paarmal gebissen, schmerzhaft wie Wespenstiche.


    Doch Lukes einziger Gedanke war: Das hat dieses Drecksvieh auch meinem Sohn angetan.


    Er warf den Schlafanzug zu Boden und trat mit der nackten Ferse darauf. Es ertönte ein lautes metallisches Knirschen, als würde man eine Bierdose zerdrücken. Er trat immer wieder zu, angetrieben von einer urtümlichen Wut, wie er sie bisher nicht empfunden hatte.


    Stirb, du beschissenes hirnloses Biest! Stirb, du widerliches Vieh!


    Keuchend trat er zurück. Abby hielt Zach fest in den Armen; er brüllte noch immer, aber seine Schreie waren jetzt nicht mehr von Todesfurcht erfüllt.


    Lukes Blick wanderte zum Schlafanzug hinüber. Zu seinem Erstaunen bewegte er sich.


    Der Tausendfüßer krabbelte aus einem der Ärmel. Langsam schlängelte er sich davon und hinterließ dabei eine klebrige, eitriggelbe Flüssigkeit, dann rollte er sich auf dem Teppich zu einer runden Spirale zusammen.


    »Oh nein«, keuchte Luke. »Nein-nein-nein.«


    Er holte seine dickbesohlten Abendschuhe und schlug damit zu. Das Insekt flog in die Höhe und prallte von dem dichten, borstigen Gewebe des Teppichs ab. Mit demselben Schuh kickte Luke es durch die offene Badezimmertür auf die Fliesen und schlug wie ein Irrer darauf ein, bis von dem Insekt nicht mehr übrig war als geleeartiger Matsch …


    … und während er sich jetzt alleine im Tunnel der Trieste befand, stieg diese Erinnerung vor seinem geistigen Auge auf.


    Das glitschige Wusch-wusch in der unermesslichen Dunkelheit kam von einem Tausendfüßler, der auf seinen unzähligen Beinen knisternd auf ihn zugekrabbelt kam.


    Es handelte sich allerdings nicht um einen jener Tausendfüßler, wie man sie im Garten findet. Oh nein. In der Dunkelheit wuchs er zu etwas völlig anderem heran. Zu einem Tausendfüßler von der Größe einer alten Kiefer, deren Stamm den Umfang einer Mülltonne hatte. Zu einem urzeitlichen Wesen aus dem Perm, jenem Zeitalter, in dem die Größenverhältnisse der Lebewesen völlig aus dem Gleichgewicht geraten waren. Seine Mundwerkzeuge, scharf wie Heckenscheren, klapperten leise; das Geräusch erinnerte an ein Rasiermesser, das über einen Lederriemen gezogen wurde.


    Wusch-wusch … Pause … wusch-wusch.


    Klicka-klick-skriiiitsch-schizz-klick-klick.


    Langsam, ohne Eile, kam er näher. Wo konnte Luke schon hin? Das Tier hatte alle Zeit der Welt.


    Das kann nicht sein, beharrte die Stimme der Vernunft in Lukes Gehirn. Selbst wenn irgendwo auf der Erde ein solches Tier existiert – was vollkommen ausgeschlossen war –, wie sollte es dann hier herunter gekommen sein? Da ist nichts. Absolut nichts, verdammt noch mal, ABSOLUT nichts.


    Luke wurde schwindelig. Die (immer schriller werdende) Stimme der Vernunft in seinem Kopf hatte hier unten keine Macht. Vielleicht hatte sein Gehirn dieses albtraumhafte Insekt aus dem Nichts heraufbeschworen. Trotzdem war es hier – wenn auch nur in diesem Moment.


    Entweder hatte Luke das Insekt hervorgebracht …


    … oder die Trieste …


    … oder er war bereits dem Tiefenkoller zum Opfer gefallen.


    Dein Seesack ist nicht ganz dicht, Matrose. Sagte man das nicht bei der Marine, wenn jemand durchdreht? Deine ganzen Klamotten fallen aus dem Seesack, Matrose. Bei dir ist ’ne Schraube locker, du blöder Schwachkopf.


    Wusch-wusch … WUSCH-wusch …


    Du glaubst also, dass da nichts ist, Luke?, sagte seine Mutter spöttisch und mit dem für sie typischen heiseren Glucksen. Aber wir beide wissen, dass da was ist. Schließlich spürt der Hund es auch, nicht wahr? Merkst du nicht, wie er neben dir zittert? Oh ja, da ist etwas, und was auch immer es ist, Luke, dieses Etwas hat es auf dich abgesehen.


    Luke schob den Hund hinter seinen Rücken und rutschte auf dem Hintern auf die verschlossene Luke zu. Der Tunnel wurde schmaler. Sein Atem war heiß und widerlich.


    Wusch-WUSCH …


    Luke konnte schwören, dass er die segmentierten Umrisse eines riesigen, schauerlichen Tausendfüßlers sah und den Panzer seines Außenskeletts, der fahl schimmerte. Das Insekt näherte sich wie eine Klapperschlange mit ruckartigen Seitwärtsbewegungen.


    Oh Gott, nein, das passiert nicht … da ist nichts – NICHTS …!


    Er drückte sich mit dem Rücken flach gegen die Luke. Der Hund war hinter seinem Knie eingeklemmt und zitterte. Luke beugte sich leicht nach vorne; panische Angst schwirrte durch seinen Schädel wie ein Schwarm wildgewordener Wespen …


    Wusch-wusch-WUSCH-WU…


    Die Luftschleuse hinter ihm zischte, und die Luke sprang auf, worauf er nach hinten stolperte und mit den Absätzen gegen den Metallrand knallte. Er stieß einen heiseren Schrei aus, während er vor den Klappergeräuschen im Gang zurückwich, und fiel hintenüber.


    Seine Augen wurden von Licht überflutet, und ein vertrautes Gesicht starrte teilnahmslos auf ihn herunter.


    »Hallo, Bruder.«
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    Die meiste Zeit lief Clayton Nelson mit einem ganz bestimmten Gesichtsausdruck herum. In seiner Kindheit hatte das angefangen, und obwohl sich sein Gesicht im Laufe der Jahre verändert hatte, war der Ausdruck derselbe geblieben. Er hatte die Lippen unübersehbar zusammengepresst, und seine Nasenflügel blähten sich, die Haut zwischen Nasenwurzel und Augen war gespannt und jede der beiden Augenbrauen zu einem umgekehrten V hochgezogen. Es war der Ausdruck eines Menschen, der etwas Verdorbenes gerochen hatte, aber die Quelle des Gestankes nicht ausmachen konnte.


    Clayton Nelson konnte stundenlang mit diesem Gesichtsausdruck herumlaufen. Genau auf diese Weise betrachtete er jetzt auch Luke, der ausgestreckt auf dem Tunnelboden lag.


    »Danke für den herzlichen Empfang«, sagte Luke und kam sich dämlich vor, was in der Gegenwart seines älteren Bruders häufiger vorkam.


    Clayton hatte schmale Schultern und schmale Hüften; er trug graue Arbeitskleidung wie ein Hausmeister. Sein Gesicht war von einer strengen Schönheit, wie sie auch den Polkappen eigen ist – eisig und unnahbar. Mit zunehmendem Alter wirkte Clayton immer mehr wie ein Angehöriger des osteuropäischen Adels.


    Das Einzige, was nicht ins Bild passte, waren seine Haare, die ihm in zotteligen Strähnen in den Nacken hingen – die Vorstufe eines Vokuhilas. Damit sah er aus wie ein alternder Baseballspieler, der für kurze Zeit in der Major League gespielt hatte und jetzt gegen Teams aus unterklassigen Ligen wie den Tuscaloosa Mud Hens und den Richmond Flying Squirrels antreten musste.


    Die Fingerkuppen seiner linken Hand waren verbunden.


    »Lass dir hochhelfen«, sagte Clayton mechanisch und hielt Luke seine unverbundene Hand hin.


    Luke spähte den Lagertunnel hinunter. Er war leer. Da war kein riesiger Tausendfüßler. Natürlich nicht. Er rieb sich den Kopf. Eine frische Beule teilte die kurzen Haare auf seinem Hinterkopf. LB kauerte mit eingezogenem Schwanz hinter ihm.


    »Ah. Du hast das Versuchstier gefunden«, sagte Clayton.


    Wut loderte in Luke empor. Zum einen lag das an seinem sinkenden Adrenalinspiegel und der Scham über seine Wahnvorstellungen, aber vor allem war es die vertraute Wut, die er seinem genialen, rücksichtlosen Bruder gegenüber schon so häufig verspürt hatte.


    »Warum war der Hund im Tunnel?«, fragte er. »Hier ist es eiskalt und dunkel. Außerdem war er alleine.«


    »Ich wusste nichts davon. Hugo hat es mitgenommen.«


    Es – das Wort machte Luke wütend. Als hätte Dr. Toy Büromaterial gestohlen und kein lebendes Wesen.


    »Offensichtlich hat er es im Tunnel alleine gelassen«, sagte Clayton.


    »Warum sollte er so etwas tun?«


    Clayton zog eine Augenbraue hoch. »Hast du Hugo gesehen?«


    Als Luke nickte, sagte er: »Dann muss ich dir ja nicht erklären, warum er vielleicht nicht rational handelt. Ich habe keine Ahnung, warum er das Versuchstier …«


    »Sie, Clay. Sie ist kein Versuchstier«, sagte Luke.


    »Genau genommen schon«, erwiderte Clayton ruhig.


    »Du hast sie Little Bee genannt.«


    »Und? Das ist bloß ein Name.«


    »Ein blöder Name.«


    »Ich bin mir sicher, dass das Versuchstier deine Anteilnahme zu schätzen weiß.«


    Luke beherrschte sich. Welchen Sinn hatte es, sich zu streiten, wie sie das als Kinder getan hatten? Luke hoffte, dass Al zu ihnen stieß. Er brauchte dringend einen Puffer zwischen sich und seinem Bruder.


    »Clay… was zum Henker ist hier unten los?«, fragte er. »Die Monitore sind ausgeschaltet, außerdem hast du dich seit Tagen nicht mehr gemeldet. Um drei Uhr morgens klingelt bei mir das Telefon, und man fordert mich auf, meinen Arsch schleunigst nach Guam zu bewegen. Dann spielt man mir eine Tonaufnahme vor, in der du mich bittest, hier runterzukommen – nach Hause. Und schließlich führt man mich in einen Kühlraum und zeigt mir Dr. Westlakes Leiche.«


    »Moment mal.« Clayton hielt seine bandagierte Hand in die Höhe. »Was für eine Aufnahme?«


    Luke nickte. »Den letzten Funkspruch, den man von dir empfangen hat. Du sagtest: Komm nach Hause, Lucas; wir brauchen dich, Lucas. So was in der Art.«


    »Ich habe nach dir gefragt?«, sagte Clayton spöttisch. »Warum in Gottes Namen sollte ich so etwas tun?«


    »Es war deine Stimme, Clay. Irrtum ausgeschlossen. Komm nach Hause, Lucas.«


    Clayton machte ein Gesicht, als hätte er gerade Scheiße gerochen. Erneut fühlte Luke sich, als sei er die Scheiße an Claytons Schuh, der stinkende Haufen, in den sein Bruder getreten war und den er erst jetzt bemerkte.


    »Was auch immer du gehört hast, das war nicht ich. Ich brauche dich hier unten nicht.« Er warf Luke einen Blick zu – Ist das wirklich dein Ernst? »Wobei könntest du mir helfen?«


    Clayton sagte die Wahrheit; Luke kannte ihn gut genug, um das zu wissen. Aber wer zum Henker hatte dann diesen Funkspruch abgesetzt? Und wie? Hatte jemand heimlich Claytons Stimme aufgenommen und eine Sounddatei zusammengeschnitten? Aber warum sollten Westlake oder Toy – die Einzigen, die als Täter infrage kamen – so etwas tun?


    »Du hast eben Westlake erwähnt«, hakte Clayton nach.


    Luke musterte seinen Bruder ruhig. »Soll das heißen, dass du nicht weißt, was mit ihm passiert ist?«


    »In letzter Zeit hatten wir keinen Kontakt zur Oberfläche. Die Übertragung wurde durch Geräusche im Wasser gestört. Ich weiß, dass Westlake mit dem U-Boot abgehauen ist. Ich habe keine Ahnung, wie er das angestellt hat. Man hat keinem von uns beigebracht, wie man …« Er atmete durch die Nasenlöcher aus. »Ich hatte ihn eine Weile nicht gesehen. Denn er hatte sich in sein Labor eingeschlossen. Als er aufbrach, war es … Ich wollte sagen, mitten in der Nacht, aber hier unten hat man das Gefühl, als wäre es ständig Nacht. Jedenfalls ist er abgehauen, ohne mir Bescheid zu sagen.«


    »Er ist tot, Clay.« Luke machte eine Pause, damit Clayton die Information sacken lassen konnte. »Ich meine … es war nicht einfach tot.« Das Wort brachte nicht zum Ausdruck, was Luke zu Gesicht bekommen hatte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Und ich möchte so etwas auch nie wieder sehen.«


    Mit stoischer Gelassenheit nahm Clayton die Neuigkeit entgegen.


    »Wie schrecklich.« Das war alles, was er sagte.


    »Was zum Henker ist hier unten los?« Luke widerstand dem Verlangen, jedes einzelne Wort zu betonen, indem er seinem Bruder gegen die Brust tippte – oder sonst etwas zu tun, was dessen Teflon-Panzer durchbrach. »Du hast Dr. Felz und die anderen in helle Aufregung versetzt. Und zwar bevor Westlake wieder aufgetaucht ist.«


    »Was unsere Forschungsarbeit betrifft, die Tests laufen noch«, sagte Clayton. Er hatte sowohl Westlakes Tod als auch Lukes ungelegenes Eintreffen akzeptiert; sein Verstand hatte beide Tatsachen bereits verarbeitet, abgespeichert und mit der für ihn typischen Schnelligkeit ignoriert. »Es ist wirklich bemerkenswert. Was wir herausgefunden haben, lässt sich nicht in Worte fassen. Es gab auch den einen oder anderen Rückschlag. Einiges war zu erwarten gewesen, anderes weniger. Dr. Toy hat sich selbst eingesperrt …« Mit einem Anflug von Ratlosigkeit warf er einen Blick auf seine Uhr. »Ich kann nicht sagen, wann das war. Mit der Zeit ist das hier unten so eine Sache.«


    »Uuuund wir sind drin«, sagte Al, die aus dem Lagertunnel unvermittelt in den Raum trat. »Gute Arbeit, Jungs.«


    Sie streckte Clayton ihre Hand entgegen, der sie kurz schüttelte.


    »Welch erfreulicher Anblick, Doc. Ich habe versucht, den Verriegelungsmechanismus per Fernsteuerung zu öffnen, aber ich konnte kein störungsfreies Signal an die Oberfläche senden.«


    »Das Problem hatten wir auch«, sagte Clayton.


    »Laufen deshalb die Monitore nicht mehr?«


    Clayton zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, woran das liegen könnte. Ich dachte, die Systeme an der Oberfläche seien ausgefallen.«


    Luke erzählte Alice, was Clay gerade gesagt hatte – dass der Funkspruch nicht von ihm kam.


    »Das kann wohl kaum sein«, sagte Al an Clayton gewandt. »Ich habe mir den Funkspruch dutzendmal angehört. Das ist Ihre Stimme, Dr. Nelson. Darum ist Luke hier.«


    Clayton wurde wütend. »Ich war das nicht. Wozu in Gottes Namen sollte ich einen Tierarzt brauchen?«


    Er sprach das Wort Tierarzt in demselben verächtlichen Tonfall aus wie andere Menschen das Wort Schwachkopf.


    »Junge, das ist wirklich eine bewegende Familienzusammenführung«, sagte Al.


    »Vielleicht hast du geschlafen«, sagte Luke. Wie zur Bestätigung gab LB ein lautes Bellen von sich. »Als du den Funkspruch aufgenommen hast, meine ich. Du hast dich nicht wie du selbst angehört.«


    Clayton würdigte diese Möglichkeit keiner Antwort, doch Al drängte Luke fortzufahren.


    »Es hörte sich an … es hörte sich an, als wärst du nicht ganz da«, sagte Luke. »Na ja, keine Ahnung, als wärst du irgendwo außerhalb deines Körpers. Deine Stimme klang irgendwie entrückt. Vielleicht bist du schlafgewandelt. Vielleicht hast du, ohne es zu wissen, den Funkspruch abgesetzt.«


    »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht schlafgewandelt«, sagte Clay.


    Doch Al nickte. »Ich habe das schon öfter erlebt. In U-Booten kommt so was häufig vor. Matrosen steigen aus ihrer Koje, laufen herum und kommen an merkwürdigen Orten wieder zu sich. Männer, die bisher nicht schlafgewandelt sind. Viele von ihnen haben lebhafte Träume und sprechen im Schlaf. Die Hirnströme kommen hier unten ein wenig aus dem Takt. Warum habe ich daran nicht gedacht?«


    »Schön«, sagte Clayton und verdrehte theatralisch die Augen, »jetzt, wo wir das geklärt hätten, würdet ihr vielleicht wieder verschwinden?«


    Alice lachte humorlos. »Ist ja zum Schießen, Doc. Ich schätze, nachdem wir so lange unterwegs waren – und angesichts dessen, was mit Dr. Westlake passiert ist –, bleiben wir am besten eine Weile hier und verschaffen uns einen genauen Überblick.«


    Clayton nickte ungerührt. »So lange ihr die Sachen in meinem Labor nicht durcheinanderbringt und mich nicht bei der Arbeit stört.« Er warf Luke einen strengen Blick zu. »Das gilt für euch beide.«


    »So etwas würde mir nicht im Traum einfallen.«


    Der Anblick von Claytons Gesicht erinnerte Luke an ein Tuch, das ein Nest mit Skorpionen verhüllte – äußerlich ruhig, während unter der Oberfläche alle möglichen Gedanken und Gefühle umherwuselten.


    »Schön, kommt mit.«


    Clayton drehte sich um und lief einfach los, denn er ging fest davon aus, dass die beiden ihm folgten; er begegnete ihnen mit einer Gleichgültigkeit, wie man sie vielleicht zwei verdutzten Bauerntrampeln entgegenbringen würde, die gerade vom Heuwagen gefallen waren. Auf diese Weise, stellte Luke ohne jede Bitterkeit fest, behandelte Clayton fast jeden, mit dem er zu tun hatte. Er hatte noch nie etwas davon gehalten, andere Menschen als gleichwertig zu betrachten.
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    Trotz der niedrigen Decke bewegte Clayton sich voller Eleganz durch den Tunnel, als würde er nicht laufen, sondern zwei Millimeter über dem Boden schweben, auf einer dünnen Luftschicht dahingleiten.


    Der Tunnel war hell erleuchtet. Aus Lüftungsschlitzen strömte warme Luft. Schweigend liefen sie den Gang entlang und zwängten sich, als der Tunnel enger wurde, einer nach dem anderen durch einen schmalen Spalt. Nur durch eine dünne Schicht Polymer und Schaum vom Meer getrennt, konnte Luke spüren, wie die Wassermassen gegen seinen Schädel drückten. Seine Trommelfelle pulsierten unter dem Druck der rauschenden Stille.


    Luke hatte nie unter Platzangst gelitten; als Kind war er durch Abwasserkanäle und staubige Dachböden gekrabbelt, glücklich wie ein Hamster in seinem Röhrensystem. Aber mit ihren geriffelten Wänden und gewellten Decken erinnerten diese Tunnel stark an einen Verdauungstrakt. Kein Wunder, dass Toys und Westlakes Geisteszustand schwer gelitten hatte – abgesehen von dem Wasserdruck und der Isolation, denen sie ausgesetzt waren, hatten sie zu viel Zeit in diesen grauenerregenden Schläuchen verbracht.


    Sie liefen um eine enge Biegung. Luke blieb so abrupt stehen, dass LB mit dem Kopf gegen die Hinterseite seiner Beine stieß und einen Streifen Sabber auf seiner Arbeitskleidung hinterließ.


    »Mann, du willst mich wohl verarschen.«


    Der Tunnel hörte plötzlich auf. Als hätten sie das Ende einer Sackgasse erreicht … abgesehen von einem kreisrunden Loch in der Wand am Ende des Tunnels, ungefähr so groß wie ein Kanalschacht. Obwohl die Einstiegsöffnung im Dunkeln lag, konnte Luke erkennen, dass sich der Schacht bis zu einem unbekannten Terminal innerhalb der Station erstreckte.


    »Nur mit der Ruhe«, sagte Al. »Das hier ist ein Verbindungstunnel. Eine bauliche Notwendigkeit. Solche Tunnel gibt es auch in einer Raumstation. Sie verbinden zwei verschiedene Bereiche miteinander, und die Astronauten können hindurchschweben. Leider sind wir hier der Schwerkraft ausgesetzt. Aber immerhin gibt es im Tunnel Sprossen wie bei einer Leiter. In zwanzig Sekunden ist man da durch. Das ist ein Kinderspiel.«


    Luke trat an den Schacht. Mein Gott, war die Öffnung winzig – sie war furchtbar eng. Er konnte direkt hindurch schauen, bis zum erleuchteten Tunnel auf der anderen Seite. An der Decke befanden sich die Sprossen. Warum hatte er bloß gedacht, dass das Loch den Durchmesser eines Kanalschachtes hatte? Wenn überhaupt, dann war es etwa so groß wie die Öffnung eines Wäschetrockners.


    Auf dem Bauch glitt Clayton in das Loch. Er schlängelte sich vorwärts, bis sein Hintern in der Öffnung verschwand, legte sich auf den Rücken und griff nach den Sprossen. Dann zog er sich durch den Tunnel, während er vor Anstrengung leise keuchte; kurz darauf rutschte er am anderen Ende wieder heraus.


    »Jetzt Sie«, sagte Al zu Luke. »Dann der Hund. Und dann ich.«


    Luke glitt in das Loch. Er versuchte, sich so zu bewegen, wie er es bei seinem Bruder gesehen hatte, aber das war eine mühselige Angelegenheit. Unbeholfen wälzte er sich auf den Rücken. Ein schwarzer Streifen Schaum verlief von oben nach unten um den Schacht herum. Beim Ausatmen berührten Lukes Schultern dessen Ränder. Es war ein unangenehmes Gefühl, sodass er instinktiv die Beine an die Brust zog – ohne das geringste Geräusch knallten seine Kniescheiben gegen die Oberseite des Tunnels. Aufgrund des Wasserdrucks wirkte hier unten alles unglaublich massiv. Es war, als würde er durch eine unterirdische Höhle kriechen, auf der eine Milliarde Tonnen Felsgestein lasteten.


    Das macht nichts, sagte er sich. Wenn dieser Schacht einstürzt, bist du tot, bevor du dir der Gefahr überhaupt bewusst wirst.


    Indem er nach den Sprossen griff, zog Luke sich durch den Tunnel. Die Wände waren mit einer Silikonschicht überzogen, was sehr hilfreich war: Mühelos wie ein Puck auf einem Air-Hockey-Tisch glitt er hindurch. Als Luke das andere Ende erreichte, drehte er sich auf den Bauch und landete unbeholfen auf dem Boden.


    Clayton machte sich nicht die Mühe, ihm aufzuhelfen. »Du weißt wirklich, wie man einem das Gefühl gibt, willkommen zu sein«, sagte Luke.


    Nach gutem Zureden kam LB als Nächste. Sie jaulte und winselte, doch Al versetzte ihr einen Stoß, und der Hund jagte wie ein geölter Blitz den Schacht hinunter.


    Sobald Al durch den Schacht gekrabbelt war, liefen sie weiter. Der Tunnel machte eine leichte Biegung, bis er auf eine weitere Luke traf, hinter der sich ein Laborbereich befand. Er war sehr viel größer als alle anderen Räume, die Luke bisher gesehen hatte. Sein Kopf reichte knapp bis unter die Deckenleuchten, die wie Insekten brummten. Das Labor war spartanisch eingerichtet; es gab hier ein paar Stühle sowie mehrere Aktenschränke aus Pappe. Alles ließ sich zusammenklappen, falten oder zusammendrücken – nur so hatte man die Sachen zur Station bringen können. Schließlich konnte man nicht mit einem Umzugswagen rückwärts an die Vordertür der Trieste fahren, damit ein paar stämmige Burschen mit Trageriemen die Ausrüstung entluden. Sie war mit U-Booten hier runtergeschafft worden und mussten durch ihre Luken passen.


    Luke sah insgesamt fünf Luken. Die, durch sie gekommen waren – mit der Aufschrift Zugang 1 – sowie vier weitere mit der Aufschrift LN, LW, LT und Zugang 2.


    Die zweite Luke mit der Aufschrift LW war verschlossen. Er bemerkte, dass sich daneben eine Tastatur befand. Das Bullauge der Luke war von innen mit einer geronnen Substanz beschmiert. Aus dem Raum hinter der Luke drang ein Summen, das die Haare in Lukes Innenohr erzittern ließ.


    Ein zusammenklappbarer Labortisch war von Papieren übersät; die meisten davon waren mit der krakeligen Handschrift seines Bruders vollgekritzelt. In einer kleinen Kühlbox stapelten sich mehrere Petrischalen, und in einem Mülleimer türmten sich die leeren Packungen von Verpflegungspaketen.


    »Ist das ein Beobachtungsfenster?«, fragte Luke.


    »Ja«, sagte Clayton. »Das einzige richtig große Fenster in der Station.«


    Es reichte fast vom Boden bis zur Decke und war etwa zwei Meter fünfzig breit. Lukes Augen wanderten über die gekrümmte Glasscheibe … war sie wirklich aus Glas? Wahrscheinlich nicht. Glas würde splittern. Die Dunkelheit dahinter war so undurchdringlich, dass sich in seinem Brustkorb irgendetwas löste.


    Clayton legte einen Schalter um, und die Innenbeleuchtung wurde schwächer. Dann betätigte er einen weiteren Schalter. Worauf eine Batterie lichtstarker Scheinwerfer den Meeresboden erleuchtete.
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    Der Meeresgrund war flach wie der Boden eines Ballsaales. Er erstreckte sich bis zum hinteren Ende des Lichtscheins, der vielleicht sechs Meter weit reichte, bevor er sich in einer Wand aus Dunkelheit verlor, die keine künstliche Lichtquelle durchdringen konnte. Der Meeresschnee trieb mit zitternden, sanften Wellenbewegungen durch das Wasser … oder es bewegte sich etwas unauffällig unter der Oberfläche des Meeresbodens.


    Lukes Herzschlag dröhnte dumpf in seinen Schläfen. Er legte eine Hand an das Fenster. Die gewaltige Masse des Meeres wogte gegen seine Fingerspitzen. Er stellte sich vor, wie sich in seinem Spiegelbild spinnenbeinförmige Risse bildeten und winzige Wasserstrahlen durch das Glas schossen, die schmerzlos seine Finger abtrennten; als Nächstes würde das Fenster bersten, während die Decke herabstürzte und ihn zerquetschte, bevor er seinen Frieden mit Gott machen konnte.


    »Wir beobachten es da draußen«, sagte Clayton. »Vielleicht beobachtet es uns auch.«


    Und dann sah Luke es, als wäre es aufs Stichwort erschienen. Das Ambrosia. Einen dichten Teppich von dem Zeug. Es trieb über den Meeresgrund und erinnerte Luke an einen Mantarochen. Es bildete einen zuckenden Kreis und rotierte wie ein Hula-Hoop-Reifen.


    Luke hatte das absurde Gefühl, als wollte man seine Neugier wecken – als würde er einen Köder betrachten, der zuckend durch sein Blickfeld trieb, ein Köder, der von einem gewieften Angler verführerisch hin und her geschwenkt wurde, in der Hoffnung, dass Luke losstürzte und unbedacht zuschnappte … und dann?


    »Großartig, nicht wahr?«, sagte Clayton.


    Dort, wo das Licht körnig wurde, erhaschte Luke einen Blick auf mehrere Umrisse. Er konnte schwören, dass dort, wo das Licht der Scheinwerfer verblasste und sich in der Dunkelheit verlor, irgendwelche … Gebilde waren. Sie verschmolzen und verdichteten sich zu etwas, das wild herumwirbelte und so groß war, dass die Dunkelheit es kaum verbergen konnte, und das jetzt auf ihn zugeschossen kam …


    Er wich zurück.


    Aber da war nichts. Nur der wabernde Schnee. Und die undurchdringliche schwarze Wand.


    »Fangt ihr viel von dem Zeug?«, fragte Luke seinen Bruder. »Lässt es sich …«


    Lässt es sich überhaupt fangen?, war die Frage, die ihm durch den Kopf ging, die er aber nicht stellte.


    »Wir müssen nichts mehr davon fangen«, sagte Clayton.


    »Habt ihr genug?«


    »Oh, man kann nie genug davon haben, Lucas.«


    »Warum müsst ihr dann nicht noch mehr davon fangen?«


    »Weil es zu uns kommt.«


    Er schaltete die Beleuchtung wieder an. Luke sah, dass Al zu der Tür mit der Aufschrift LW getreten war. Sie machte ein geistesabwesendes, entrücktes Gesicht – wie jemand, der in einem wunderschönen, überwältigenden Traum gefangen war.


    »Al …?«, sagte Luke.


    Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Sie fuhr mit dem Finger zärtlich über die Luke mit der Aufschrift LW, wie über die empfindsame Haut eines Liebhabers.


    LB bellte kurz, und der Nebel in Als Augen lüftete sich.


    »Tut mir leid. Ich war gerade ganz woanders«, sagte sie verlegen. »Dahinter befindet sich Westlakes Labor, nicht wahr?«


    »Natürlich«, sagte Clayton und fuchtelte nervös mit der Hand. »Treten Sie von der Luke weg.«


    Artig tat Al es. Sie grinste und rieb sich den Nacken, als hätte man sie dabei erwischt, wie sie etwas Peinliches getan hatte. Luke musterte sie unauffällig, leicht befremdet von ihrem entrückten Gesichtsausdruck; er erinnerte ihn stark an den geistesabwesenden Blick eines Tieres, nachdem das Einschläferungsmittel zu wirken begonnen hatte. LB trottete zu ihr hinüber und schnupperte an ihren Taschen. Al zog einen halb gegessenen Energieriegel hervor, brach ein Stück davon ab und warf ihn LB zu, die ihn auffing und verschlang.


    In einem anderen Bereich der Station ertönte ein dumpfes, monotones Klopfen.


    »Ist das Dr. Toy?«, fragte Al.


    Clayton zuckte mit den Schulter: Wer sonst?


    »Halten Sie ihn für gefährlich, Doc?«, fragte Al. »Wir dürfen es nicht zulassen, dass er hier herumläuft und versucht, Löcher in die verdammten Wände zu hämmern.«


    »Er hat sein Revier abgesteckt, Lieutenant«, sagte Clayton. »Er hat sich in der Quarantänestation für Tiere breitgemacht. Er stört mich nicht. Und ich störe ihn nicht.«


    »Was treibt er dort?«, fragte Luke.


    »Er geht seinen wissenschaftlichen Studien nach, nehme ich an«, sagte Clayton. »Was sonst?«


    Lukes Blick wanderte von Clay zu der Luke mit der Aufschrift LW … plötzlich kapierte er. LW: Westlake. LT: Toy. LN: Nelson. Offensichtlich handelte es sich um ihre Privatlabore. Durch das Bullauge konnte Luke in das Labor von Dr. Toy sehen – es war aufgeräumt und leer. Und auch in Claytons Labor konnte er einen Blick werfen.


    Das Bullauge von Westlakes Labor jedoch war mit dieser glitschigen schwarzen Schicht überzogen.


    »War irgendjemand in Westlakes Labor, nachdem …?«, fragte Luke.


    Clayton schüttelte den Kopf. »Es ist verriegelt. Westlake kannte als Einziger den Zugangscode.«


    »Sollen wir mal einen Blick hineinwerfen?«, fragte Luke, während er die schwarze Masse kritisch beäugte.


    »Das wäre unklug«, sagte Clayton. »Westlake arbeitet mit … bestimmten giftigen Substanzen, glaube ich. Wir könnten uns kontaminieren. Aber solange die Luke verschlossen bleibt, sind wir absolut sicher. Sie ist hermetisch verriegelt.«


    Clayton faltete selbstzufrieden die Hände und lächelte sie beide an. Ein Lächeln wirkte in seinem Gesicht stets deplatziert; meist schien es, als würde er die Zähne fletschen. Luke fand, dass sein Bruder ausgemergelt aussah. In der Haut um seine Augenhöhlen herum hatte die Erschöpfung ihre Spuren hinterlassen.


    Mit den Leuten hier unten ist irgendetwas passiert. Und es passiert noch immer.


    Aber was? Luke konnte es nicht genau benennen. Es war nicht mehr als eine dunkle Ahnung, wie ein Fleck, der stetig größer und schwerer wurde.


    »Warum bist du noch mal hier?«, fragte Clayton Luke frostig. »Warum gerade du? Ich meine, warum ausgerechnet du?«


    »Wie gesagt, man hat mich angerufen. Die Regierung. Sie dachte, du könntest …«


    … Lucas komm nach Hause wir brauchen dich komm nach Hause …


    »… mich hier gebrauchen. Du willst irgendetwas von mir.«


    »Ich kann dir sagen, dass du hier nicht gebraucht wirst«, sagte Clayton bloß.


    Ein Tuch aus Wut breitete sich über Luke aus, während er in die Vergangenheit zurückkatapultiert wurde – in der ein jüngerer Bruder an das Kellerlabor seines großen Bruders klopfte. Er hatte eine kleine Aufmerksamkeit dabei – einen Becher Kakao – und hoffte, dass er im Gegenzug einen Blick auf Claytons Hexenwerk werfen durfte, oder, noch viel besser, dieser ihn bat, ihm zu helfen. Doch wie nicht anders zu erwarten, öffnete sich die Tür nur einen Spaltbreit, und ihm wurde der Kakao hastig aus der Hand gerissen und die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    Du wirst nicht gebraucht.


    Luke war wütend, weil sein Bruder ihn nach wie vor so mies behandelte. Doch dann richtete sich die Wut gegen ihn selbst – warum verletzte ihn Claytons vorhersehbare Verachtung noch immer? Er war nicht wegen seines beschissenen Bruders hier, sondern wegen der Menschen oben in der wirklichen Welt, die Gefühle hatten und die Hilfe benötigten, die Clayton ihnen vielleicht geben konnte.


    »Du weißt nicht mehr, was du brauchst, Clay«, sagte Luke. »Hast du je in Betracht gezogen, dass du der Sache nicht gewachsen bist? Aber nicht doch, nicht der legendäre Clayton Nelson. Nicht der hübsche Clay, der ehemalige Posterboy aller Teenie-Zeitschriften im ganzen Land …«


    Luke wurde schwindelig. Der Boden unter seinen Füßen neigte sich, und die Lichter wischten durch sein Blickfeld.


    »Sie sind todmüde, Luke«, sagte Al zu ihm. »Sie müssen schlafen.«


    Wann hatte Luke das letzte Mal geschlafen? Es war eine Ewigkeit her. Die Angst und das Adrenalin hatten ihn durchhalten lassen. Doch jetzt traf ihn die Müdigkeit wie ein Vorschlaghammer. Das Nelson-Brothers-Todesmatch – der Kampf, den sie schon ihr ganzes Leben lang ausfochten – konnte warten.


    »Ja. Vielleicht ein, zwei Stunden«, sagte er. »Um die Akkus wieder aufzuladen.«


    Al nahm seine Hand – ihre Umklammerung war fest und beruhigend. »Ich bringe Sie in einen Raum, wo Sie sich ausruhen können.«


    Luke nahm seinen Seesack. Mit eisigem Schweigen sah Clayton dabei zu, wie Al Luke den Tunnel mit der Aufschrift Zugang 2 hinunterführte. LB trottete hinter ihm her, während ihr Kopf wachsam hin und her wanderte.


    »Und wie geht es Ihnen?«, fragte Luke Alice. Sie waren erst seit ein paar Stunden in der Station, aber, mein Gott, es kam ihm viel länger vor.


    »Ich komme zurecht.« Doch Luke konnte die Müdigkeit in ihrer Stimme hören.


    Hau ab, dachte Luke. Verdufte. Mach dich vom Acker. Sieh zu, dass du Land gewinnst …


    Sei kein Feigling, sagte seine Mutter. Du machst dir ja gleich in die Hose. Hast du Angst? Bist du etwa ein Angsthase?


    Sie kamen an eine Luke, die in einen schmalen Schlafraum führte. Darin befanden sich eine Pritsche, ein Stapel Zeitschriften und ein Haufen dreckiger Kleidungsstücke. LB schnupperte an der Pritsche, schnaufte misstrauisch und rollte sich auf dem Boden zusammen.


    »Das hier war Westlakes Raum«, sagte Alice. »Ist das okay?«


    Luke dachte: Wieso nicht? Der letzte Körper, der auf dieser Pritsche lag, befindet sich jetzt in einem Leichenfach.


    »Ja«, sagte er und unterdrückte seinen Ekel. »Danke.«


    »Schlafen Sie. Danach machen wir uns ein paar Gedanken und finden heraus, was hier los ist.«


    Luke verstaute seinen Seesack und setzte sich auf die Pritsche. LB sprang auf, versetzte Luke mit der Schnauze einen Stups und legte sich dann über seine Oberschenkel. Er scheuchte sie fort; widerwillig kletterte sie hinunter und schaute mit feucht glänzenden Augen zu ihm herauf.


    Der Boden unter der Pritsche war mit Westlakes Forschungsunterlagen übersät. Auf einem der Stapel lag ein Laptop. Das silberne Gehäuse war mit der schwarzen Masse beschmiert. Luke kratze mit dem Fingernagel daran, und es löste sich ein langer schwarzer Kringel. Er erinnerte ihn an die halb getrocknete Glasur eines kandierten Apfels, die so klebrig war, dass sie einem die Plombe aus dem Backenzahn ziehen konnte.


    Luke schnupperte daran. Igitt. Ein süßer Fäulnisgeruch – wie von vergorenem Fruchtsaft.


    Claytons Stimme geisterte durch seinen Kopf: Westlake hat mit bestimmten giftigen Substanzen gearbeitet …


    Luke öffnete Westlakes Laptop. Die untere linke Ecke des Desktops war voller Dateien. Mit dem Touchpad zog Luke sie auseinander.


    Es handelte sich um drei Audiodateien. Kontakt 1, Kontakt 2, Kontakt 3.


    Lukes Neugier war stärker als seine Erschöpfung. Er klickte auf die erste Datei.
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    Ein Summen.


    Das war das Erste, was er hörte. Ein tiefes, unregelmäßiges Summen, wie das Surren eines defekten Servomotors – wie von Hunderten von Motoren, die alle gleichzeitig den Geist aufgaben.


    Dann: eine Stimme, dicht am Mikrofon.


    »Test eins. Mittwoch, dreizehnter August, 17:13 Uhr.«


    Westlakes Stimme. Weinerlich, leicht nasal. Die Stimme eines Toten.


    »Ich habe es erst letzte Nacht bemerkt. Letzte Nacht? Ich glaube schon, ja, ja – hier unten zerrinnt einem die Zeit zwischen den Fingern. In der Wand … es hat sich durch die Wand gefressen, könnte man sagen. Hinter einer Kiste mit Equipment. Darum habe ich es zunächst nicht bemerkt.«


    Das Summen wurde leiser.


    »Ein … Loch. Dieser Ausdruck trifft es am besten, auch wenn er das Phänomen nur unzureichend beschreibt. Ein Loch ist schließlich etwas … etwas Leeres, nicht wahr? Das hier hingegen … das Phänomen hat einen Durchmesser von ungefähr fünf Zentimetern. Ich würde es nachmessen, um seine genaue Größe zu bestimmen, aber es scheint nicht ratsam, ihm zu nah zu kommen. Von ihm geht eine gewisse Unruhe aus.«


    Ein Loch?, dachte Luke. In der Station? Ausgeschlossen. Das wäre Wahnsinn.


    »Es hat eine schwarze, schimmernde Oberfläche. Ich kann nicht erkennen, ob es sich direkt auf der Wand befindet oder ob sich etwas von außen – von außerhalb der Station, aus dem Wasser – durch die Wand gefressen hat. So oder so, es scheint langsam zu wachsen. Erstaunlicherweise hat es die Trieste dabei nicht beschädigt. Sonst wäre ich nicht hier, um davon zu berichten.«


    Hintergrundgeräusche: ein Klicken und Knacken.


    »Die Bienen scheint das Loch nicht zu beunruhigen. Im Gegenteil, sie zeigen großes Interesse daran. Sie versammeln sich auf der Seite ihres Behälters, die dem Loch zugewandt ist, und klopfen mit ihren Körpern immer wieder gegen die Glasscheibe. Die anderen Versuchstiere, die Eidechsen, zeigen die gegenteilige Reaktion: Sie kauern sich in die Ecke, die am weitesten von dem Loch entfernt ist.


    Ich habe das Loch mit mehreren langen Streifen Klebeband abgedeckt. Ich habe weder Dr. Nelson noch Dr. Toy darüber informiert. Sie sind mit ihrer eigenen Arbeit beschäftigt … das hört sich albern an, und bestimmt unprofessionell, aber ich möchte nicht, dass sie sich einmischen. Besonders Clayton – wenn er davon wüsste, würde er das Kommando an sich reißen.« Der Tonfall von Westlakes Stimme veränderte sich. Sie klang jetzt kalt und obsessiv. »Das hier? Das hier … gehört mir. Ich habe es entdeckt.«


    Schweigen, unterbrochen von Westlakes Atmen. Dann:


    »Wie ich mich anhöre! Wie ein egoistischer Schuljunge, der nichts von seinen Bonbons abgeben will! Mein Gott, wenn die Ethikkommission mich jetzt sehen könnte! Ich schätze, sie würde …«


    Westlakes Stimme verstummte. Sein Atmen wurde schwerer.


    »Können Sie das hören? Nimmt das Mikrofon es auf?«


    Luke spitzte die Ohren. Es waren nur das Summen und Westlakes unregelmäßiger Atem zu hören.


    »Das Loch gibt Geräusche von sich. Ich kann sie hören … sie spüren. Ich fühle ein Kribbeln auf meiner Haut. Es ist ein extrem merkwürdiges Gefühl.«


    Stille.


    »Können Sie die Geräusche hören? Hören Sie sie?«


    Klick.


    Plötzlich war die Datei zu Ende.


    Gedankenversunken und mit klopfendem Herzen öffnete Luke die nächste Datei.


    »Test zwei.«


    Erneut das Summen. Diesmal etwas lauter.


    »Das Loch ist jetzt doppelt so groß. Unaufhörlich frisst es sich durch die Wand. Die Bienen – Sie können sie bestimmt hören – werden davon angezogen. Ich habe gestern eine herausgelassen, und sie flog direkt auf das Loch zu. Doch dann drehte sie ab und ließ sich dreißig Zentimeter darunter auf der Wand nieder. Ihre Fühler zuckten, und sie machte ein paarmal Anstalten, an das Loch heranzukrabbeln, doch sie traute sich nicht. Als sie schließlich auf der Laborausrüstung landete, nahm ich sie in beide Hände, um sie zu den anderen Bienen zurückzubringen.


    Aber das kleine Biest hat mich gestochen! Diese Bienen sind die sanftmütigsten Lebewesen, mit denen ich je zu tun hatte. Sie sind so friedlich, dass ich sie fast in den Schlaf singen kann. Ich bin nie ohne Grund gestochen worden. Ich … ich habe die Biene getötet. Habe sie zwischen meinen Handflächen zerquetscht. Ich war wütend, was selten vorkommt.«


    Das Summen wurde rhythmisch lauter und leiser.


    »Die anderen Versuchstiere sind gestorben. Alle Eidechsen sind tot. Sie haben den Weg hier runter unbeschadet überstanden und sich gut an ihren neuen Lebensraum angepasst. Doch als ich gestern aufwachte – ich habe die letzten paar Nächte im Labor geschlafen –, stellte ich fest, dass sie sich nicht mehr bewegten. Ihre Körper waren ganz steif und merkwürdig weiß. Als hätte man ihnen flüssigen Kalk injiziert. So etwas habe ich noch nie gesehen. Für einen Moment fragte ich mich, ob sie vor Schreck gestorben waren. Auch wenn sie zu echten Gefühlen nicht in der Lage sind. Den Bienen hingegen geht es bestens. Sie scheinen sich vermehrt zu haben.«


    Luke konnte hören, wie Westlake mit etwas herumhantierte. Dann war ein durchdringendes Klicken zu hören. Plötzlich war seine Stimme lauter, voller.


    »Ich habe ein Mikrofon eingestöpselt. Hallo? Hallo? Gut. Es ist mit einem langen Kabel verbunden. Ich werde jetzt versuchen, das Mikrofon in – durch – das Loch zu schieben. Das klingt verrückt. Wie kann ich ein Mikrofon durch ein Loch schieben, das sich in die Wand einer Unterwasserstation gefressen hat? Und wo wird es herauskommen? Die Frage kann ich noch nicht beantworten.


    Es waren kratzende Klopfgeräusche zu hören. Luke vermutete, dass das Mikrofon über den Stoff von Westlakes Kleidung strich.


    »Ich habe das Mikrofon an einer Metallstange befestigt und werde es aus sicherer Entfernung durch das Loch schieben. Ganz objektiv betrachtet – das Loch … beunruhigt mich. Es übt eine gewisse Anziehungskraft aus. Weniger auf den Körper als auf die Psyche. Seine Wirkung ist nur vergleichbar mit einer Art Klaue, könnte man sagen, die sich in das Hirngewebe bohrt.«


    Erneut waren Geräusche zu hören, als das Mikrofon, das an der Metallstange befestigt war, auf den Laborboden knallte.


    »Achtung … aufgepasst.«


    Es ertönten mehrere heftige Stöße, als das Mikrofon krachend die Wand hinaufwanderte. Luke konnte genau hören, wie es durch das Loch geschoben wurde – die Geräusche klangen jetzt gedämpft, als hätte man das Mikrofon in ein tiefes Schwimmbecken getaucht. Doch Westlakes Stimme war immer noch deutlich zu hören.


    »Es ist drin! Ich habe einen zweiten Audiokanal eingerichtet, um meine Stimme aufzunehmen. Sowohl meine Stimme als auch die Geräusche, die das Mikrofon aufnimmt, sollten deutlich zu hören sein.«


    Für eine ganze Weile war überhaupt nichts zu hören. Nur ein blubberndes Wabern, während das Mikrofon in dem, was sich hinter dem Loch befand, hin und her trieb.


    Dann: ein lautes Klopfen. Entfernt, aber durchdringend.


    »Hallo?«


    Westlake schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge, als würde er sich tadeln, weil er glaubte, dass irgendjemand – irgendetwas – ihm antworten könnte.


    Erneut war das entfernte Klopfen zu hören. Dann noch einmal. In einem gleichmäßigen, bedächtigen Rhythmus. Wie von einem intelligenten Wesen. Luke konnte es spüren, obwohl er nicht wusste, warum.


    Er fing an zu schwitzen. Klebrigen Schweiß, der ihn an eine beginnende Krankheit denken ließ – an die ersten Anzeichen einer Grippe.


    Erneutes Klopfen. Gedämpft, aber eindringlich. Dann ein weiteres Mal. Und noch mal.


    »Ist da jemand?«


    Klopf.


    »Wer ist da?«


    Angesichts Westlakes dummer Frage hätte Luke beinahe gelacht – aber dessen vor Angst bebende Stimme unterdrückte diesen Impuls.


    Die Stille wälzte sich zäh dahin. Dann: das Klopfen.


    »Na schön. Versuchen wir es mal. Wenn ich euch jetzt eine Frage stelle, könnt ihr mir dann mit einem Klopfen antworten? Einmal für ja, zweimal für nein. Ist das in Ordnung?«


    Klopf.


    »Habt ihr mich verstanden?«


    Klopf.


    »Schön. Gut. Sehr gut.«


    Die Aufregung in Westlakes Stimme war mit Händen zu greifen.


    »Kommt ihr von einem anderen Planeten?«


    Klopf … klopf.


    »Ihr kommt also von der Erde?«


    Klopf … klopf.


    »Seid ihr uns wohlgesinnt?«


    Keine Antwort.


    »Wisst ihr was das heißt? Wohlgesinnt?«


    Klopf.


    »Wie viele von euch sind da draußen? Einmal klopfen für einer. Zweimal für mehr als einer.«


    Klopf … klopf.


    »Kommt ihr in friedlicher Absicht?«


    Keine Antwort.


    »Seid ihr gekommen, um uns etwas mitzuteilen? Um uns zu helfen?«


    Klopf.


    »Wisst ihr, was mit uns Menschen geschieht? Wisst ihr von der Krankheit, für die wir hier unten ein Heilmittel suchen?«


    Klopf.


    »Könnt ihr uns helfen?«


    Lang gezogene Stille.


    »Wisst ihr, was das ist – die Substanz, die wir hier unten analysieren?«


    Abermals Stille. Das Geräusch von Wasser, das sanft das Mikrofon umspülte.


    Als Westlake erneut das Wort ergriff, klang seine Stimme angespannt.


    »Werdet ihr uns nichts antun?«


    Wassergeräusche. Rauschen und Glucksen.


    Klopf … klopf.


    Was zum Henker soll das heißen?, fragte Luke sich. Nein, wir werden euch nichts antun? Oder nein, wir werden euch etwas antun?


    »Ich frage noch mal«, ertönte Westlake Stimme, »könnt ihr uns helfen? Wir sind … wir werden vielleicht sterben. Unsere Spezies. Versteht ihr das? Könnt ihr …«


    Ein knirschendes Schleifgeräusch. Das Kreischen einer Rückkopplung.


    »Gütiger Him…!«


    Klick.


    Furcht wälzte sich über die Oberseite von Lukes Schädel. Er hatte das entsetzliche Gefühl, dass ihn etwas Schreckliches erwartete, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte – neue Erkenntnisse und Fakten, von denen er in einer Million Jahren nicht erfahren hätte. Er spürte, wie es in seinem Schädel pulsierte, wie ein eiskalter Finger gegen seine Knochenplatten klopfte. Er verspürte das schmerzliche Verlangen, das Notebook gegen die Wand zu schleudern und zu zertrümmern. Doch das durfte er auf keinen Fall tun.


    Mit pochendem Herz öffnete er die dritte und letzte Datei.


    »Test Nummer … egal. Heute ist der … egal. Die Uhrzeit, auch egal.«


    Das Summen war jetzt unglaublich laut. Westlakes Stimme waberte undeutlich umher, als hätte sie sich irgendwie von seinem Körper gelöst.


    »Das Loch hat das Mikrofon verschluckt. Verschluckt? Gibt es dafür ein treffenderes Wort? Jedenfalls hat irgendetwas das Mikrofon ins Loch gezerrt. Ja, es verschluckt. Es passierte alles unglaublich schnell. Ich kann von Glück sagen, dass ich das Laptop noch retten konnte.«


    Sauggeräusche, ganz nah. In schneller Folge. Dann ein feuchtes Plop.


    Nuckelte Westlake … nuckelte Westlake an seinem Daumen? Wie ein Kleinkind?


    »Es gab keinen weiteren Kontakt mehr. Zumindest nicht auf die Weise wie zuvor. Inzwischen ist das Loch weiter gewachsen. Und zwar ein gutes Stück. Die Bienen sind jetzt in einem Zustand permanenter Erregung.


    Und ich … ich höre Geräusche. Manchmal, wie irgendetwas zerrissen wird. Dann wieder Geräusche, die ich noch nie zuvor gehört habe. Ähnlich wie das Summen von Fliegen – allerdings klingt es völlig anders als das Summen der Bienen, tiefer, und hin und wieder etwas schräg – es ist das Summen einer primitiveren Lebensform. Von dummen, schwachsinnigen Scheißhausfliegen. Hin und wieder ist auch das Dröhnen und Scheppern von Maschinen zu hören. Wie zum Henker kann das sein? Und … und Gelächter? Ja, ich glaube, das habe ich auch gehört. Das Lachen eines Kindes. Wenn es nicht so absurd klingen würde, würde ich sagen, dass es meine Tochter Hannah war.«


    Westlake stieß ein gequältes Lachen aus.


    »Das ist verrückt, keine Frage. Außerdem kann man bei dem Summen der Bienen kaum etwas hören. Ich habe schon seit einer Weile das Labor nicht mehr verlassen. Nelson und Toy würden nur stören. Sie würden das nicht verstehen. Sie sind in ihrer Denkweise zu beschränkt, zu rational.«


    Westlakes Stimme klang jetzt heiser. Luke sah vor seinem geistigen Auge, wie er in seinem Labor kauerte und wie ein Gnom in habgieriger Pose sein dunkles Geheimnis hütete.


    »Außerdem will ich … Ich will nicht, dass sie davon erfahren. Das hier gehört mir allein.«


    Erneut Sauggeräusche. Luke stellte sich vor, dass Westlakes Daumen vom Nuckeln ganz rosa geworden war.


    »Als ich vor Kurzem auf das Loch starrte – es beansprucht meine ganze Aufmerksamkeit –, da veränderte es sich. Es wurde … trüb ist vielleicht das richtige Wort. Wie verdünnte Milch. Dahinter, oder durch das Loch hindurch, konnte ich mehrere Umrisse erkennen. Unscharf, aber wunderschön. Wie dunkle, flatternde Flügel. Diese merkwürdigen flatternden Gebilde erstreckten sich über eine riesige Fläche.«


    Der Tonfall von Westlakes Stimme war beunruhigend – er erinnerte auf unangenehme Weise an den Klang von Alices Stimme, als man sie dabei ertappt hatte, wie sie auf die Luke zu Westlakes Labor gestarrt hatte.


    »Was auch immer ich da entdeckt habe … man kann mit ihm, ihnen, kommunizieren, da bin ich mir sicher. Vernünftig mit ihnen reden. Sie sind hier, um uns zu helfen. Ich spüre keinen Hass, sondern nur Neugier.«


    Neugier. Das Wort stach wie ein Federkiel in Lukes Gehirn. In gewisser Weise klang das noch furchteinflößender als blanker Hass.


    »Dies hier ist meine letzte Aufnahme. Ich werde den weiteren Verlauf der Ereignisse in meinen Tagebüchern festhalten. Ich bin überzeugt, dass das, was sich auf der anderen Seite befindet, nützlich für uns ist. Sind das die Überbringer des Ambrosias? Wenn ja, dann werden sie uns vielleicht mitteilen, wie sich seine außergewöhnlichen Kräfte nutzen lassen. Ich glaube, dass das möglich ist, und werde alles daransetzen, damit es gelingt.«


    Klick.
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    Lukes Arme waren vor Anspannung hart wie Marmor; es bedurfte großer Anstrengungen, um seine Muskeln zu lockern.


    Er musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass nichts von alldem passiert war. Dass Westlake einem heimtückischen Anfall von Wahnsinn zum Opfer gefallen war – oder dass es sich um ein besonders rätselhaftes Symptom der Seuche handelte. Dass diese Audiodateien nichts weiter als ein Ausdruck seines schleichenden Irrsinns waren und er sich die ganze verdammte Sache nur eingebildet hatte. Dass er sich in sein Labor zurückgezogen hatte wie ein sterbender Bär, der in den Schatten seiner Höhle gekrochen war. Dass Westlake schlicht und einfach seinen eigenen Hirngespinsten zum Opfer gefallen war.


    Was hatte Luke tatsächlich gehört? Das Summen der Bienen. Kratzgeräusche. Mehrere Klopfgeräusche – Klopfgeräusche, die auch von Westlake stammen konnten, indem er mit sich selbst Frage-und-Antwort spielte. Was war mit dem gedämpften Echo? Luke vermutete, dass man dieselbe Wirkung erzielte, wenn man ein Mikrofon in ein Glas Wasser tauchte.


    Verwirrt legte er sich hin. Er war unfassbar müde. Sein Körper fuhr langsam runter, wie ein Stromnetz, das nicht länger mit Elektrizität versorgt wurde. Er würde sich kurz ausruhen, und wenn er wieder wach war, würde er Westlakes Laptop mit zu Al und Clayton nehmen. Dann könnten sie sich die Audiodateien anhören und einen Reim darauf machen.


    Er schloss die Augen und versuchte, Abbys Gesicht heraufzubeschwören. Stattdessen erschien eine andere Szene in seinem Kopf: Abby und Luke im Schlafzimmer ihres Wohnklos, als sie noch Studenten waren. In ihren vier Wänden war es stickig und warm; die spätsommerliche Hitze hatte auch Abby heiß gemacht. Mit einem verführerischen Grinsen hockte sie auf dem Bett. Sie zog ihm die Jogginghose aus, und dann, mit nur einem Finger, seine Unterhose, sodass sie verdreht zwischen seinen Knien hing.


    Rutsch näher, Dummerchen, hatte sie gesagt. Das klappt ja wohl nur, wenn wir auf Tuchfühlung gehen, nicht wahr?


    Luke erinnerte sich, wie überrascht er von dieser freundschaftlichen Geste gewesen war. Ein netter Blowjob, gefolgt von einer schlichten Nummer. Na ja, wie das unter Kumpels eben üblich ist. Freundschaftlicher Sex. Aber warum war sie so verdammt erfahren? Diese Frage beunruhigte Luke ein ganz klein wenig. Doch er war überglücklich, dass seine perfekte Liebhaberin gleichzeitig sein bester Freund sein konnte …


    Dann änderte sich Abbys Gesichtsausdruck. Ihre Züge erstarrten, wirkten düster und furchterregend.


    Luke riss die Augen auf. Er konnte schwören, dass er am Bullauge ein Gesicht sah, das zu ihm hereinstarrte.


    Clay …


    Nein, Al …


    … dann Westlakes schmerzverzerrtes Gesicht im Leichenfach …


    Alle drei Gesichter verschmolzen zu etwas anderem.


    Zu Zacharys Gesicht. Lukes Sohn als kleiner Knirps.


    Er lachte.


    Gab es etwas Schöneres als das Lachen eines Babys?


    Jetzt allerdings nicht. Er klang bedrohlich – zu erwachsen, erfüllt von grausigem Spott.


    Luke konnte den Blick nicht abwenden, während Zachary sein irres Lachen ausstieß und sein Gesicht immer roter wurde … es war dasselbe Rot wie damals, als er so laut schrie, weil der Tausendfüßler in seinem Schlafanzug steckte.


    Er lachte seinen Vater aus. Er lachte sich kaputt.


    Ha-ha! Sie werden dich nicht gehen lassen, Daddy! Sie werden dich nie im Leben gehen lassen!
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    Luke träumte, dass er in seinem Haus in Iowa City an seinem Küchentisch saß. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster über der Spüle fiel, kribbelte auf seinen Armen. Durch die offene Tür drangen aus der Ferne die ausgelassenen Schreie spielender Kinder.


    Zachary hockte auf seinem Hochstuhl. Sein flauschiges Kinderhaar glänzte im Sonnenlicht.


    »Wie geht’s, Kumpel?«, fragte Luke lächelnd. »Wie geht es dir, Zach Attack?«


    Zach lächelte. Seine Milchzähne hatten sich durch das Zahnfleisch gebohrt, rundliche kleine Splitter, die aussahen wie weiche helle Käsestückchen. Er roch immer noch wie ein Neugeborenes; hin und wieder drückte Luke seine Nase gegen die Kopfhaut seines Sohnes, um diesen fantastischen Geruch einzuatmen.


    »Ahhh … Mama«, sagte Zach mit stolz gerecktem Kinn.


    »Fast, Kumpel. Papa. Versuch’s mal damit. Ich bin Pa-pa.«


    »Ahhh … Mama!«


    Seit Monaten sagte sein Sohn jetzt Mama – Mama und Ball, sogar Auto. Aber er hatte bisher kein einziges Mal Papa gesagt. Gaga und tata und baba, oh ja, diese Silben kamen ihm fröhlich über die Lippen. Aber nicht Papa. Kein einziges Mal.


    Luke griff nach der Hand seines Sohnes. »Papa, Zach. Sag Papa.«


    »Tata.«


    Luke drückte fester zu.


    »Papa.«


    »Ahhh … jaja!«


    »Papa. Sag’s, Kleiner, verdammt noch mal, sag es. Paa-paa.«


    Luke drückte noch fester zu, sodass die Knochen seines Sohnes in seiner Hand pulsierten.


    »Ehhhhh! Wawa!«


    Zach schossen Tränen in die Augen. Luke hatte seine Finger so fest zusammengedrückt, dass das Blut aus ihnen gewichen und sie weiß geworden waren.


    Luke pfiff leise vor sich hin, während er zum Kühlschrank ging.


    »Mein Kleiner hat Hunga, was? Will Zachy sein Happa-happa?«


    Er nahm eine Schüssel aus dem Geschirrschrank. Auf ihrem Boden befand sich das Bild eines Hundewelpen – es war Zachs Lieblingsschüssel.


    Luke öffnete den Kühlschrank. Zach weinte noch immer; über sein Gesicht kullerten Tränen und tropften auf sein Lätzchen. Pfeifend kramte Luke zwischen den Behältern und Flaschen herum. Der Behälter, nach dem er griff, war immer noch warm – warum war er warm, obwohl er im Kühlschrank stand?


    Er musste seine Fingernägel unter den Deckel des Behälters schieben; es fühlte sich an, als würde er eine dicke Schorfschicht abkratzen. Ohne richtig hinzuschauen, schüttete er den Inhalt des Behälters in die Schüssel mit dem Hundebild und bedeckte das grinsende Gesicht des Welpen mit … was auch immer.


    Die Schüssel verströmte eine seltsame Wärme, als hätte er sie gerade aus der Mikrowelle genommen. Luke nahm einen Löffel und setzte sich neben seinen Sohn. Inzwischen waren Zacharys Tränen getrocknet; er starrte auf die Schüssel mit einer Mischung aus Hunger und Ekel.


    »Na, wo ist denn mein hungriges Baby? Hier kommt das Happa-happa für mein kleines Schleckermäulchen.«


    Luke steckte den Löffel in die Schüssel – es ertönte ein widerliches Schmatzgeräusch, wie von einer Schaufel, die in einem Haufen verfaultem Seetank versank. Er führte den Löffel an Zachs Mund. Die Augen seines Sohnes reflektierten die Masse auf dem Löffel … ihre wabernden Krümel erinnerten Luke an die funkelnde Glut eines Lagerfeuers.


    Zach fing an zu schreien – schrill und verzweifelt. Luke stopfte ihm den Löffel brutal in den Mund – Iss einfach, bitte! – und brachte das verdammte Geschrei zum Verstummen.


    Zach riss die Augen auf, so weit, dass es schien, als würden sie das gesamte Sonnenlicht in der Küche verschlucken. Sein Mund sträubte sich gegen die Masse, die Luke ihm hineingestopft hatte, seine Lippen zitterten bei dem vergeblichen Versuch, sie auszuspucken. Reflexartig öffnete sich sein Schlund, und er schluckte sie herunter, dann öffnete er erneut den Mund, um zu schreien.


    Nicht vor Schmerz, sondern vor Hunger.


    »Na, ist das fein, Zachy? Ist das lecker? Den Mund weit aufmachen, hier kommt ein Fluuuuuug-zeug!«


    Der Löffel tauchte in die Masse, kreiste zweimal durch die Luft und entlud seine Fracht in Zachs schreiendem Mund. Seine Lippen waren mit einem klebrigen Glanz überzogen.


    »Hattu Hunger, was? Mmmm, njam-njam-njam.«


    Sein Sohn schluckte und öffnete erneut den Mund; diesmal schrie er noch lauter.


    Durch Lukes Brustkorb schlängelte sich ein zartes Band des Unbehagens. Die Umgebungsgeräusche und Gerüche, die zuvor beruhigend gewirkt hatten, hatten sich verändert. Der Flieder im Garten, der einen lieblichen Duft verströmt hatte, stank jetzt widerlich faulig wie ein Abwasserkanal. Die Rufe der spielenden Kinder hatten sich in angsterfülltes Kreischen verwandelt, als würde ein Monster auf sie Jagd machen, um sie in Stücke zu reißen.


    Luke fütterte Zach weiter. Merkwürdigerweise schien die Schüssel nicht leerer zu werden. Der Bauch seines Sohnes spannte den hellblauen Strampelanzug. Seine Schreie wurden lauter und fordernder. Sein Mund weitete und dehnte und verzerrte sich zum Maul eines Karpfens.


    Ein Karpfen, dachte Luke leicht entsetzt. Ihm wächst ein Karpfenmaul.


    Zachary schrie so laut, dass die dünne Haut seines neuen Mundes wie eine Fahne in einer Sturmböe hin und her flatterte.


    Luke versuchte, den Blick nach unten zu richten, um zu sehen, womit er seinen geliebten Sohn gefüttert hatte. Alles, was er zu essen bekam, wurde einer gewissenhaften Prüfung unterzogen. Abby verbrachte Stunden im Supermarkt, studierte die Etiketten auf den Gläsern mit Babynahrung und kaufte Bioprodukte, um sie im Mixer zu zerkleinern.


    Quälend langsam gab Lukes Hals schließlich nach, und sein Schädel sackte schmerzhaft nach unten. Ihm stockte der Atem, sodass es wehtat.


    Oh oh oh oh, war alles, was er denken konnte, während sein Verstand wie ein Stein auf der unbewegten Oberfläche eines Sees auf und ab hüpfte. Ohohohohohohooooooh…


    In der Schüssel befand sich Ambrosia. Es war kaum noch etwas übrig, an den Seiten klebten nur noch ein paar matschige Klumpen.


    Das Gesicht des Hundewelpen war ebenfalls verschwunden, war ausradiert worden. Nur ein paar bräunliche Schlieren waren davon übrig, als hätte das Ambrosia sein Gesicht gefressen.


    Hör auf, ihn damit zu füttern. Wirf die Schüssel sofort weg. Steck ihm einen Finger in den Hals, damit er so viel wie möglich davon erbricht. Fahr ihn ins Krankenhaus und lass seinen Magen auspumpen. Das Zeug muss aus seinem Körper, Luke – um Himmels willen, es muss raus aus seinem Körper!


    Mit der Albträumen eigenen schrecklichen Folgerichtigkeit kratzte er das restliche Ambrosia von den Seiten der Schüssel zu einem beträchtlichen Klumpen zusammen. Es lag wie ein Tumor auf dem Löffel und hob sich leicht, als würde es atmen.


    Brabbelnd gab Zachary ein paar Hickser von sich und bäumte sich in seinem Hochstuhl auf, sodass sein geschwollener Bauch an dem Esstablett rüttelte.


    »Papa!«, kreischte er, und es klang, als würde man einen Nagel aus einer Holzleiste ziehen. »Papa! Paaaaaaapaaaaaaa!«


    »Schhhh«, sagte Luke. »Iss, soviel du willst. Es kann nie genug sein.«


    Luke stopfte seinem Sohn den Löffel in den Mund; triumphierend schlossen sich Zachs Lippen und saugten das Ambrosia restlos auf. Er schaute seinen Vater mit einem wilden Gesichtsausdruck an, der zu alt für ihn war. Seine toten grauen Augen versprühten einen urzeitlichen Hass.


    Erneut öffnete er den Mund und schrie und schrie.


    »Es ist nichts mehr übrig«, sagte Luke und hielt die Schüssel in die Höhe – sie war jetzt vollständig geschmolzen, zu einer klebrigen Pampe, die an seinen Fingern hinunter lief und ein wenig brannte, als sich etwas davon in seine Haut bohrte.


    Aus voller Kehle stieß Zach mehrere abscheuliche Schreie aus. Sein seltsamer neuer Mund öffnete sich immer weiter …


    Im Innern konnte Luke irgendetwas erkennen.


    Oh mein Gott. Gütiger Gott, nein …


    Ein Dutzend oder mehr Augäpfel starrten Luke aus Zachs Mund an. Sie steckten in dem weichen rosafarbenen Fleisch seines Gaumens und seiner Kehle und musterten Luke, ohne zu blinzeln, mit kaltem, prüfendem Blick.


    Wir haben alle mehrere Augenpaare, mein Sohn.


    Die Stimme seiner Mutter.


    Fremdartige, wunderschöne Augenpaare, Lucas. Du musst sie nur herauslassen. Ich habe dir davon erzählt. Ich hätte sie gerne für den dämlichen Brewster Galt herausgelassen. Lass sie heraus, damit sie die Welt sehen …


    Die Augen in Zachs Mund blinzelten alle gleichzeitig – ein dutzendfaches anzügliches Zwinkern. Sie gaben ein grauenvolles Fiepen von sich, als sich das entzündete Fleisch in Zachs Mund wie die Ränder einer Wunde, die einander berührten, für einen Moment schloss.


    Luke hob seinen Sohn aus dem Hochstuhl und nahm ihn auf den Arm. Zachs Körper fühlte sich schwer an – bleiern und krank. Seine Wangen wölbten sich tief nach innen, während sie begierig nach Luft schnappten. Mit seinem Karpfenmaul stieß Zach weitere Schreie aus und tauchte Lukes Gesicht in seinen widerlichen Atem, während die Augen in seinem Mund ihn finster anstarrten.


    Luke wiegte Zach hin und her, wie er das jede Nacht seit seiner Geburt getan hatte.


    »Ruhig, mein Kleiner. Ganz ruhig, schlaf jetzt.«


    Manchmal, wenn Zach übermüdet war, hielt Luke ihm die Augenlider zu. Ganz sachte drückte er sie dann nach unten und hielt sie mit den Fingerspitzen sanft geschlossen; das tat er auch jetzt. Zachs Lider spannten sich, während die Muskeln, wie Fliegen unter einer Klarsichtfolie, unter Lukes Fingerspitzen zitterten.


    Luke drückte etwas fester zu. Halt die Augen geschlossen, mein Hübscher. Bitte.


    Doch Zachs Schreie wurden nur noch lauter. Die Augen in seinem Mund rotierten wild in ihren fleischigen Vertiefungen. Auf der Haut an Zachs Kinn, an seinen Wangen und der Stirn bildeten sich pulsierende Bläschen, und Luke wusste, dass dort bald weitere Augen hervorsprießen würden.


    Seine Finger versanken ein wenig in Zachs Augen. Eine graue Flüssigkeit, zäh wie Modellbaukleber, quoll zwischen den Augenlidern hervor.


    »Schhhh. Schlaf jetzt. Was gibt es hier schon zu sehen? Nichts Gutes oder Schönes jedenfalls.«


    An einem Dutzend Stellen platzte das Gesicht seines Sohnes auf. Luke starrte auf die neuen Augen. Jedes dieser Exemplare warf ihm einen hasserfüllt stechenden Blick zu.


    Lukes Finger versanken bis zum zweiten Knöchel in Zachs Augenhöhlen. Sie bohrten sich in ein Loch voller geronnener Pampe, die Luke an den zähflüssigen Haferbrei seiner Mutter erinnerte. Dann war ein Zischen zu hören, allerdings konnte Luke nicht ausmachen, aus welcher Richtung es kam. Eine stinkende Flüssigkeit, die die Farbe von geschmolzenem Blei hatte, sprudelte aus Zachs Augenhöhlen.


    Luke drückte die Hände so lange nach unten, bis die Haut zwischen seinen Fingern den Nasenrücken seines Sohnes berührte. Zachs Fleisch gab einfach nach. Lukes Finger glitten durch die geriffelte Mandarine von Zachs Gehirn und berührten von innen die Wölbung seines Schädels.


    »Es ist gleich vorbei«, flüsterte er in der Hoffnung, dass sein Sohn noch etwas hören konnte. »Es tut mir so leid …«


    Die Fontanelle auf Zachs Kopf pulsierte bedrohlich, als versuchte etwas darunter, sich zu befreien.


    Gefangen im Auge seiner Furcht, starrte Luke auf die Stelle, während sich in der Kopfhaut seines Sohnes unblutig ein Spalt auftat. Irgendetwas zwängte sich durch das Fleisch, grauenvoll und stachelig, übersät mit weißen glibberigen Kügelchen …


    … und drehte sich in Lukes Richtung, um ihn in einer Mischung aus unerbittlicher Neugier und wilder Entschlossenheit anzustarren.
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    Luke wälzte sich aus dem Schlaf, als würde er aus einem Minenschacht krabbeln. Klebrige Fäden des Albtraums hafteten an seinem Gehirn. Irgendwo hörte er Zachary schreien, während der Traum sich langsam verflüchtigte. Luke streckte die Hand nach seinem verlorenen Sohn aus – doch seine Finger griffen ins Leere.


    Wie häufig nach einem Traum hatte Lukes Gehirn keine Verbindung zu seiner Sinneswahrnehmung. Er blinzelte und schaute sich in Westlakes Unterkunft um.


    Die Luke stand offen. Nur einen Spaltbreit.


    Der Rand der Luke wurde von vier kleinen Fingern umklammert.


    Den Fingern eines Kindes.


    Luke konnte sie sehen … dann waren sie verschwunden.


    Und es waren hektische, unbeholfene Schritte zu hören, die den Tunnel hinunter verschwanden.


    Ohne dass Luke etwas dagegen tun konnte, kam ihm der Name seines Sohnes über die Lippen.


    »Zach?«


    Gurgelndes Gelächter hallte durch den Tunnel, wurde schwächer und drohte zu verstummen. Luke wälzte sich von der Pritsche und stieß die Luke auf.


    »Zach?«


    Als Antwort hallte das gurgelnde Gelächter durch den halb dunklen Tunnel – so hatte Zach immer gelacht, wenn Luke ihn unter den Armen gepackt, in die Luft geworfen und flink wieder aufgefangen hatte.


    Das passiert nicht wirklich, flüsterte eine Stimme in Lukes Kopf. Dein Sohn ist nicht hier unten. Das weißt du, Luke. Das sagen dir dein Herz und dein Verstand.


    Doch dem war nicht so. Denn Zach war überall. Irgendwo. Das machte ihn fertig.


    Gedankenlos folgte Luke dem Gelächter.


    Es schien, als würde sich der Tunnel wie eine riesige Lunge emporheben, als würden sich die Wände zusammenziehen und wieder ausdehnen … das war nur eine optische Täuschung. Luke stolperte blindlings vorwärts, getragen von einem sprudelnden Schaum aus Angst. Luke spürte, wie seine Stiefel im Boden versanken, als bestünde dieser aus einer Art merkwürdigem metallischem Schlamm. Er spürte, wie er an seinen Füßen zerrte; es war ein beunruhigendes Gefühl, und er sagte sich erneut, dass das nicht wirklich passierte. Sein Verstand spielte ihm einen Streich, das war alles. Haha, echt witzig. Danke, liebes Gehirn. Du hast wirklich ein großartiges Timing für Scherze. Er ließ seinen Blick umherwandern, um sich zu orientieren. Er bemerkte mehrere Rohre, die an der Wand wie Orgelpfeifen emporragten; ihre Rundungen funkelten im trüben Licht matt wie Bronze. Ein rhythmisches Stampfen drang aus dem Bereich hinter den Wänden, als würden im Mittelpunkt der Erde mehrere Motoren unablässig vor sich hin rattern.


    Vor ihm in der Dunkelheit bewegte sich etwas.


    »Wer ist da?«, fragt Luke; die Sehnen an seinem Hals waren gespannt wie Drahtseile.


    Keine Antwort, nur das gedämpfte Echo seiner Stimme.


    … da … da … a …


    Als das Echo verstummte, hörte Luke – zumindest glaubte er, es zu hören – ein leises rasselndes Atmen. Während er in dem dunklen Tunnel stand, richteten sich die Haare auf seinen Unterarmen auf. Das Rasseln war kein weiteres Mal zu hören. Er wollte es schon als Hirngespinst (Hirngespenster!) abtun, heraufbeschworen durch den gewaltigen Wasserdruck hier unten …


    Dort, wo er hinschaute, zeichnete sich ein undeutlicher Umriss ab. Luke konnte einen Schlafanzug erkennen, der ihm nur allzu vertraut war. Zacharys Lieblingsschlafanzug – sein Schlafi, wie Abby ihn immer nannte; Zach, Bettzeit, zieh deinen Schlafi an! –, mit einem Muster aus Feuerwehr- und Polizeiautos, Symbole für Recht und Ordnung und für Sicherheit. Aus den Ärmeln und Beinen ragten kleine Hände und Füße und schimmerten weißlich in der Dunkelheit.


    Ein Gesicht konnte Luke nicht ausmachen. Oberhalb des Halsausschnittes war die Luft dunkel und leer.


    Mit einer neckischen Bewegung, die Folge mir! Folge mir! zu sagen schien, drehte sich der kopflose Schlafanzug um und sauste den Tunnel hinunter.


    Luke folgte der Aufforderung. Der Boden zerrte gierig an seinen Stiefeln; das Metall quoll über seine Knöchel, als seine Füße in der kalten Brühe am Meeresgrund versanken.


    Die Dunkelheit hinter ihm rückte näher, die Schatten wurden immer dichter. Zacharys Gelächter hallte um Luke herum von den Wänden wieder.


    »Zach! Warte – bitte, bleib stehen!«


    Vor ihm huschte Zach um eine Biegung. Luke stieß einen unterdrückten Schrei aus.


    Neinneinneinneinnein, bitte nicht schon wieder …


    Er versuchte zu rennen, aber seine Stiefel blieben stecken, sodass jeder Schritt zu einer Qual wurde. Als er schließlich um die Kurve bog, stellte er fest, dass er in einer Sackgasse gelandet war. Hier war es vollkommen dunkel, als würde man in einen Minenschacht hinunterschauen.


    Vier Wörter standen dort in feuchten Buchstaben. Instinktiv wusste Luke, dass sie mit Blut geschrieben waren.


    DADDY KOMM NACH HAUSE


    Etwas zupfte an seinem Ärmel. Eine kleine Hand, vier kleine Finger umfassten seine Arbeitskleidung. Er wollte nicht hinschauen. Er wollte seinen kopflosen Sohn nicht sehen … oder etwas, das noch sehr viel schrecklicher war.


    Er versuchte, seinen Arm fortzureißen. Doch das Zupfen hörte nicht auf.


    Schau mich an Daddy – MACH SCHON!


    Nein, dachte Luke. Ich will nicht. Du bist nicht mein Sohn.


    Doch, das bin ich. Ich bin dein kleiner Zach Attack. Ich bin es leibhaftig!


    Die Stimme war nicht die seines Sohnes. Sie stammte von etwas, das sehr viel älter war und hinterhältiger und schlimmer als alles, was Luke sich in seiner Fantasie ausmalen konnte.


    Ein heftiges Zupfen an seinem Arm.


    SCHAU MICH VERDAMMT NOCH MAL AN.


    Luke riss den Arm fort. Er verlor das Gleichgewicht und fiel, knallte mit dem Schädel gegen die Wand …


    … und kam zusammengesackt im Tunnel wieder zu sich. Die Deckenbeleuchtung brannte. Etwas abseits stand LB und beäugte ihn mit einer hündischen Version von Anteilnahme. Lukes Ärmel war feucht von ihrem Sabber.


    Sein Sohn war verschwunden. Natürlich war er gar nicht hier gewesen. Es gab auch keine Sackgasse oder blutigen Wörter an der Wand. Er hatte das alles nur geträumt. Natürlich. Er dachte, er sei aus einem Albtraum erwacht, nur um jetzt festzustellen, dass der Albtraum noch nicht zu Ende gewesen war.


    Dennoch hatte er Westlakes Raum verlassen. War ohne aufzuwachen den Tunnel hinabgelaufen. Er war … schlafgewandelt? Blödsinn. Er war bisher nie schlafgewandelt. Offensichtlich war LB ihm gefolgt und hatte an seinem Ärmel gezupft, um ihn zu wecken.


    Schlafgewandelt … so wie Clayton vielleicht schlafgewandelt war, als er den Funkspruch an die Oberfläche abgesetzt hatte.


    In U-Booten kommt so was häufig vor, tönte Als Stimme in seinem Kopf. Auch bei Männern, die bisher nicht schlafgewandelt sind. Die Hirnströme kommen ein wenig aus dem Takt …


    »Danke, mein Mädchen«, sagte Luke. »Dafür, dass du dich so energisch als Wecker betätigt hast.«


    LB schnaufte, als wollte sie sagen: Kein Problem, Chef. Ich habe bloß meinen Job gemacht.


    Luke kehrte in Westlakes Unterkunft zurück … als er ein Geräusch aus dem Hauptlabor hörte. Er folgte dem Geräusch, denn er sehnte sich nach irgendeiner Form von Gesellschaft. LB trottete hinter ihm her.


    Das Geräusch war von Clayton gekommen. Er lehnte mit gesenktem Kopf gegen den Labortisch. Er wirkte verwirrt – derangiert, wie ihre Mutter wohl gesagt hätte. Er sah aus, als hätte man ihn mit einem spitzen Schuh wachgetreten.


    »Bist du okay?«, fragte Luke.


    »Was?« Rasch nahm Clays Gesicht wieder seinen gewohnt verächtlichen Ausdruck an. »Ja … warum sollte etwas mit mir nicht okay sein?«


    »Clay, ich hatte gerade einen absolut seltsamen Traum.«


    »Ja«, sagte sein Bruder, »die Träume hier unten können unglaublich lebhaft sein.«


    Luke beschloss, nicht weiter davon zu erzählen – von seinem Traum, in dem Zachary das Ambrosia gegessen hatte. Schließlich hatte sein wunderbarer Bruder Clayton sich nicht mal bei Luke gemeldet, nachdem Zachary verschwunden war. Kein Anruf, keine E-Mail, gar nichts. Völlige Funkstille. Vielleicht wusste er nicht, was er sagen sollte … oder er wusste nicht mal, dass Zachary überhaupt verschwunden war. Oder noch schlimmer und wahrscheinlicher: Es war ihm egal. Er hatte Zachary nie kennengelernt. Abby übrigens auch nicht. Clayton hatte weder auf ihre Hochzeitseinladung noch auf die Einladung zu Zachs erstem Geburtstag geantwortet. Keine Karten, keine Geschenke. Was hätte Luke auch anderes erwarten sollen? Für ihn war das in Ordnung. Besser, Clayton hielt Abstand – sein Bruder, der geniale Wissenschaftler. Unbewusst wollte Luke nicht, dass Clayton durch das Leben der Menschen geisterte, die er liebte.


    »Clayton, findest du nicht, es wäre eine gute Idee, für eine Weile die Station zu verlassen? Zu verschwinden und sich an die Oberfläche zu begeben, um einen klaren Kopf zu bekommen?«


    Luke wollte nicht erzählen, dass er schlafgewandelt war. Oder von Westlakes Audiodateien. Noch nicht. Er konnte Claytons höhnischen Spott nicht ertragen, zumindest nicht ohne Als Beistand.


    »Du kannst tun, was du willst, Lucas«, sagte sein Bruder. »Eigentlich solltest du gar nicht hier sein. Aber ich kann nicht weg hier.«


    »Warum nicht?«


    Doch Luke kannte die Antwort bereits. Die Trieste war der Sitz des Unbekannten, und sein besessener Bruder würde seinen Versuch, ihre Geheimnisse zu lüften, nicht aufgeben.


    »Schön«, sagte Luke und ließ es zunächst dabei bewenden. »Wo ist Alice?«


    »Sie schläft.« Clayton neigte den Kopf. »Möchtest du in der Zwischenzeit sehen, was ich entdeckt habe? Wenn du schon mal hier bist?«


    Keine Frage, Clayton wollte es Luke zeigen. Kindischerweise hätte Luke seinem älteren Bruder am liebsten ein gepfeffertes »Leck mich« an den Kopf geknallt, ein GLM, wie Abby das nannte.


    Nee, interessiert mich nicht, Clay. Ehrlich gesagt, das hört sich ziemlich langweilig an. Hey, gibt es in diesem Laden auch einen Fernseher? Hat man hier unten einen guten Empfang?


    Aber entscheidender war die Frage: Wollte Luke es wirklich sehen?


    Er hatte schon mal einen von Claytons Fehlschlägen erblickt – die Maus mit der eingedrückten Nase auf dem Rücken. Bei dem Gedanken daran, was sein Bruder hier unten, wo es kein Sonnenlicht gab, im Schilde führte, bekam er eine Gänsehaut.


    Aber natürlich wollte Luke es sehen. Wenn es jemanden gab, der eine Möglichkeit fand, das Ambrosia zu nutzen, dann sein Bruder.


    Aus einem anderen Bereich der Station hallte Alices Stimme zu ihnen herüber. Sie klang ein wenig ängstlich.


    »Luke?«, rief sie. »Hey, Luke?«


    »Beeil dich«, sagte Clayton und führte Luke in sein Labor.


    »Warte. Was ist mit Al?«


    Clayton schüttelte den Kopf. Luke zögerte, während Clay einen Code in die Tastatur tippte.


    »Nur Familienangehörige. Du hast acht Sekunden, um reinzukommen, Lucas. Dann wird die Luke automatisch verriegelt.«


    Luke rührte sich nicht.


    acht … sieben …


    Clays Kiefer spannten sich.


    sechs …


    »Der Hund kommt mit mir«, sagte Luke.


    »Nein. Hunde haben keinen Zutritt«, sagte Clayton.


    Jetzt war es Luke, der seinen Kopf zur Seite neigte. Er wusste, dass Clayton es ihm zeigen wollte. Sonst hätte er es ihm nicht angeboten.


    Alices Stimme kam näher. »Luke?«


    drei …


    »Na gut. Kommt beide rein«, blaffte Clayton. »Schnell.«


    Luke griff nach LBs Halsband. Sie trat zurück und widersetzte sich.


    »Was ist los, mein Mädchen? Alles okay.«


    Ach ja? War wirklich alles okay?


    zwei …


    Luke nahm LB auf den Arm, und sie drückte ihren Kopf gegen seinen Hals, wie Zach das immer getan hatte, bevor er einschlief.


    eins …
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    Mit einem Zischen schloss sich die Verriegelung. An einen Haken über dem Bullauge hängte Clayton ein Tuch, sodass sie vom Hauptlabor abgeschirmt waren.


    Sein Labor hatte die Form eines Würfels. Allerdings trafen die Wände nicht im rechten Winkel aufeinander, sondern wölbten sich entsprechend der eiförmigen Struktur der Trieste nach außen. In einer Ecke befand sich eine Pritsche. Offensichtlich schläft Clayton hier auch, dachte Luke.


    Westlake hat ebenfalls in seinem Labor geschlafen, fiel ihm ein. Er wollte in der Nähe des Loches sein. Seines Loches.


    Luke setzte den Hund ab, doch dieser wich nicht von seiner Seite und rollte mit den Augen; keine Frage, er hatte Angst. Allerdings konnte Luke keinen konkreten Grund dafür ausmachen. An einer Wand standen ein Terrarium und ein Käfig mit zwei Meerschweinchen. Daneben befanden sich zwei größere Käfige – Hundeboxen. In einer davon war offenbar LB untergebracht gewesen.


    Wo ist der andere Hund?, fragte Luke sich. Wo ist Little Fly?


    Ein Labortisch aus rostfreiem Stahl nahm die Mitte des Raumes eins; Luke konnte sehen, an welchen Stellen er zusammengenietet war, denn ein Tisch dieser Größe war in Einzelteilen hier runtertransportiert worden. Ein großes Poster von Albert Einstein – das berühmte Foto, auf dem er die Zunge rausstreckt – hing an der Wand direkt hinter dem Tisch. Darunter stand ein Zitat: »Wenn man etwas nicht einfach erklären kann, hat man es nicht richtig verstanden.«


    »Ich wusste nicht, dass du ein Fan von ihm bist«, sagte Luke.


    »Es ist gut, wenn man die Konkurrenz vor Augen hat. Du findest das bestimmt albern, aber manchmal rede ich mit Albert. Und wenn ich lange genug gearbeitet habe, antwortet er mir manchmal sogar.«


    Neben der nächstgelegenen Wand stand ein flacher weißer Kasten. Clayton öffnete den Deckel; kleine Dampfwolken stiegen daraus empor. Er griff in die Kiste, während er gedankenverloren vor sich hin pfiff. In seinem Kellerlabor hat Clayton auch immer gepfiffen oder gesungen; die Töne hallten durch das Treppenhaus hinauf in die Küche. Die albernsten Melodien. Die Titelmusik von Gilligans Insel oder »Whistle While You Work« – allerdings änderte Clayton den Text:


    Whistle while you work, Hitler was a jerk; Mussolini bit his weenie and now it doesn’t work …


    Clayton schloss den Kühlbehälter – allerdings erst, nachdem Luke ein eckiges Gebilde bemerkt hatte, das in schwarze Plastikfolie gewickelt war. Es erinnerte entfernt an ein Stück Schweinelende. Allerdings war Luke klar, dass es sich um etwas anderes handelte.


    »Keine Sorge«, sagte Clayton und setzte ein Meerschweinchen auf den Labortisch.


    Das Tier war steifgefroren, auf seinem Fell glitzerten Eiskristalle. Luke war keineswegs besorgt – als Tierarzt im Mittleren Westen hatte er eine Menge gefrorener Tiere gesehen.


    »Wie ist es gestorben?«, fragte Luke. »Oder spielt das überhaupt eine Rolle bei deinen wissenschaftlichen Studien?«


    Das Meerschweinchen kippte auf die Seite, sodass seine Beine zur Decke ragten. LB trat langsam an den Tischrand und schnupperte voller Interesse. Clayton versetzte ihr einen Schlag, und sie wich ängstlich zurück.


    Luke streckte die Hand aus und packte seinen Bruder am Handgelenk. Er spürte, wie Clayton vor Anspannung zuckte – außerdem bemerkte er, dass seine Finger jetzt bis zum zweiten Gelenk bandagiert waren, mit einer dicken Schicht Verbandsmull.


    »Das war nicht sehr nett«, zischte Luke vorwurfsvoll. »Behandelst du alle deine Gäste so?«


    Clayton grinste wie ein Totengräber. Das gefrorene Meerschweinchen taute langsam auf; es hatte sich bereits eine kleine Wasserpfütze darum gebildet.


    Twiiiilppppippit!


    Luke drehte den Kopf herum. Wo war das Geräusch hergekommen? Von einem tropfenden Wasserhahn? Hier unten gab es doch kein fließendes Wasser, oder?


    Das Geräusch weckte Erinnerungen, allerdings konnte Luke nicht sagen, woran.


    Moment mal. Das eine Bein des Meerschweinchens. Hatte es … gezuckt?


    LB drehte sich aufgeregt im Kreis und winselte elend.


    Das Bein des Meerschweinchens zuckte erneut. Diesmal war es nicht zu übersehen.


    »Clay«, sagte Luke. »Was macht es da? Was macht dieses tote Vieh da?«


    »Wer hat gesagt, dass es tot war, Bruderherz?«


    Es musste tot sein. Das besagten die Naturgesetze. Einige Lebewesen konnten für einen kurzen Zeitraum eingefroren und dann wiederbelebt werden. Fliegen, Grillen. Aber keine warmblütigen Tiere einer höherentwickelten Gattung.


    Trotzdem …


    Die Seiten des Meerschweinchens begannen sich zu heben, als es anfing, ganz schwach zu atmen.


    Das passiert nicht wirklich, dachte Luke. Das ist nicht möglich.


    Die Eisschicht auf dem Gesicht des Meerschweinchens begann zu schmelzen. Seine Augäpfel waren leuchtend rot – das kam von dem Blut, das aus einer geplatzten Ader rann. Das Meerschweinchen sprang auf die Füße und wankte ungelenk über den Labortisch.


    Clayton nahm es hoch und zeigte es seinem Bruder. Luke wurde von einem starken Ekelgefühl übermannt.


    Warum? Mit dem Tier war offensichtlich alles in Ordnung, außer der Tatsache, dass es gerade von den Toten auferstanden war. Was da in den Handflächen seines Bruders zitterte, war ein stinknormales Meerschweinchen.


    Nicht anfassen, Luke, sagte eine warnende Stimme. Es ist … krank. Es wird dich infizieren – es muss dich dazu nicht mal beißen. Es zu berühren genügt.


    »Es ist nur ein klitzekleines, superflauschiges Meerschweinchen«, sagte Clay. »Du hast wohl Angst.«


    Luke presste die Kiefer aufeinander. Er streckte die Hand aus, und Clay gab ihm das Meerschweinchen. Mein Gott, es fühlte sich scheußlich an: als würde er einen pulsierenden Bezoar festhalten – einen tumorartigen Haarball, wie er ihn einmal aus dem Magen eines narkotisierten Leoparden im Zoo von Des Moines entfernt hatte.


    Das Tier saß, während seine vorwitzige Nase zuckte, einfach auf Lukes Handflächen. Ein merkwürdiger Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Es versuchte, niedlich auszusehen, wie ein berechnendes Kind, das einen Rehblick aufsetzte und plötzlich zuckersüß war, wenn es irgendetwas wollte. Seine Zähne – die Zähne eines alten Mannes, die nikotinbefleckten Zähne eines Kettenrauchers – klapperten wie Fangzähne in dem feuchten Loch seines Mundes.


    Clayton öffnete den Käfig. »Tu es hinein.«


    Mit großer Erleichterung folgte Luke seiner Aufforderung. Die beiden Meerschweinchen in dem Käfig, die ziemlich klein waren, blieben auf Abstand zu dem aufgetauten Exemplar, vergruben sich in den Zedernspänen und fiepten verstört.


    »Wie …?«


    »Komm schon«, sagte Clayton. »Du hast doch mit Felz gesprochen, oder? Du weißt also ganz genau, wie.«


    Er holte ein Kästchen unter dem Tisch hervor. Luke hatte so ein Kästchen unzählige Male benutzt. Darin befanden sich zwei Spritzen und eine Ampulle Euthasol.


    Ein ES – ein Einschläferungs-Set, wie die Tierärzte es nannten.


    Clayton packte eine Spritze aus und steckte die Nadel auf. Dann zog er 2,5 Kubikzentimeter Euthasol auf, genug, um eine Dänische Dogge damit zu töten.


    Im Käfig ertönte aufgeregtes Gequieke. Das aufgetaute Meerschweinchen griff die beiden anderen jetzt an. Es stürzte sich auf die empfindliche Haut an den Beinen des sehr viel kleineren Exemplars und biss die Sehnen durch. Das dritte Meerschweinchen kletterte am Käfig hinauf und klammerte sich kreischend vor dumpfem Entsetzen an die oberen Gitterstäbe.


    Das aufgetaute Meerschweinchen warf das kleinere Tier auf den Rücken; sein Kopf schoss zwischen die Beine des anderen Meerschweinchens, und es bohrte seine Zähne in die entblößten Geschlechtsteile des armen Viehs. Sein Opfer kreischte vor Angst und Schmerz.


    Knurrend näherte sich LB dem Käfig.


    »Halt den verdammten Köter zurück«, sagte Clayton und zog ein Paar Gummihandschuhe über.


    Luke packte LB im Nacken. Clayton griff in den Käfig und packte das Zombie-Meerschweinchen (der Ausdruck war nicht ganz zutreffend, oder?). Es quiekte, als er es von dem kleineren Meerschweinchen fortzog. Luke erhaschte einen Blick auf dessen zerfetzte Geschlechtsorgane und erbleichte.


    Clayton drückte das Meerschweinchen auf den Tisch. Sein Gesicht war nur noch eine blutige Maske, und sein Kopf zuckte in wildem Krampf hin und her.


    »Die Spritze«, knurrte er.


    Luke reichte sie ihm. Er hatte nicht vor, seinem Bruder Fragen zu stellen – eher würde er Clayton davon abhalten, einem Vampir einen Pflock in sein düsteres Herz zu treiben.


    Ein scheußliches gurgelndes Kreischen drang aus der Kehle des Meerschweinchens. Es biss in Claytons Handschuh und riss einen schmalen Streifen Gummi heraus.


    Eigentlich sollte es dazu nicht in der Lage sein. Luke war fassungslos. Selbst ein Pitbull hätte Schwierigkeiten, durch die Handschuhe zu beißen.


    Clayton bohrte die Nadel in die Flanke des Meerschweinchens.


    Die Nadel verbog sich.


    Mein Gott. Sie hatte sich tatsächlich verbogen, als hätte Clayton damit auf eine Autotür eingestochen.


    Clay stieß erneut zu. Mit einem sirrenden Klick brach die Nadel ab, und die Metallspitze wirbelte durch die Luft.


    Luke war verwirrt, doch sein Bruder blieb ruhig – einigermaßen zumindest. Seine Brauen waren mit klebrigen Schweißperlen übersät. Ob vor Furcht oder Anspannung, konnte Luke nicht sagen. Von seinen Fußballen stieg ein feuchtes Hitzegefühl empor und durchflutete seinen Körper; Panik jagte durch seine Herzkammern.


    »Steck die andere Nadel für mich auf, ja?«, sagte Clayton.


    Luke tat es – einen Handgriff, den er, Gott sei Dank, unzählige Male ausgeführt hatte; instinktiv bewegten sich seine Finger. Clayton drehte das wimmernde Geschöpf auf den Rücken, suchte sein Rektum und stach zu. Die Nadel drang tief ein, und das Meerschweinchen fauchte wie eine Kakerlake, als Clayton den Kolben herunterdrückte.


    Er injizierte ihm die vollen 2,5 Kubikzentimeter. Luke wollte ihm sagen, dass er etwas davon für das Meerschweinchen mit den blutenden Geschlechtsteilen aufheben sollte … aber im Moment wollte er nur, dass dieses Scheißviech starb.


    Der Körper des Meerschweinchens entspannte sich. Rasch tauchte Clayton unter dem Labortisch ab und kam mit etwas hervor, das aussah wie ein Bolzenschneider aus Silber. Es handelte sich um eine Rippenschere – ein Instrument, mit dem man bei einer Herzoperation die Knorpel zwischen den Rippen eines Menschen durchtrennt.


    Clayton sang jetzt ein bekanntes Kinderlied, in einem Tonfall, der ausdruckslos wie das Freizeichen eines Telefons war.


    »The itsy-bitsy spider went up the water spout; down came the rain and washed the spider out …«


    Er senkte die Schere hinab. Die Klingen bildeten ein umgedrehtes V um den Hals des Meerschweinchens.


    »Was zum Henker machst du da, Clay?«


    »Schau genau hin.« Claytons Augen funkelten. »Streich seine Haare auseinander, damit du seine Haut sehen kannst.«


    Luke wollte die Kreatur nicht noch einmal anfassen, aber seine Neugier war stärker als sein Abscheu. Die Fellhaare des Meerschweinchens waren steif wie die Borsten eines dreckigen Besens, die Haut darunter rosarot und fettig. Sein Körper war ekelhaft warm wie ein Komposthaufen.


    »Siehst du das?«, fragte Clayton. »Diesen Schimmer?«


    Die Haut des Tieres glitzerte zart, als hätte man sie mit zerriebenen Diamanten bestäubt.


    »Das ist Ambrosia«, sagte Clayton.


    »Dringt es aus seinem Körper?«


    »Ich glaube nicht, dass es überhaupt in seinem Körper war. Ich glaube, dass es den Körper eines Lebewesens mit einem Netz hauchdünner Fäden überzieht, so dünn, dass man sie nur mit einem Elektronenmikroskop erkennen kann. Ähnlich wie ein Spinnennetz. Dazu ist kaum reine Materie nötig; mit einer Unze Ambrosia könnte man sämtliche Bewohner unserer Heimatstadt überziehen.«


    Unwillkürlich stellte Luke sich vor, wie das aussah. Die Einwohner von Iowa City, überzogen mit flauschigen Fäden Ambrosia, feiner als die Haare eines Babys. Für das bloße Auge nicht zu erkennen, schlängelten sie sich tief in ihre Körper, wickelten sich um sämtliche Organe und Knochen, sodass sie alle im Sonnenlicht glänzten …


    »Durchaus möglich, dass es Wurzeln ins Innere bohrt.« Clayton wischte den fiebrigen Schweiß fort, der sich auf seiner Lippe gesammelt hatte. »Wurzeln, die so dünn sind, dass sie sich zwischen die Moleküle des Muskelgewebes und Blutes bohren können; so klein, dass sie sich sogar um Atome schlängeln können. Denk mal drüber nach.«


    Ploooopppp …


    Erneut war das Tropfen zu hören, es kam irgendwo aus der Tiefe des Labors …


    Jene Kindheitserinnerung, die Luke sich ins Gedächtnis hatte rufen wollen, ließ sich dröhnend in seinem Schädel nieder …
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    Das senkrechte Rohr an der Old Langtree Road in Iowa City. Eine Betonröhre, dessen Öffnung mit einem Gitter bedeckt war, um dumme Kinder davon abzuhalten, in die feuchte, moosbewachsene Dunkelheit zu klettern. Es handelte sich um ein Überlaufrohr – stieg der Pegel des Flusses, schoss das überschüssige Wasser daraus hervor und überflutete die Flussniederung. Allerdings kam es vor, dass der Fluss monatelang Niedrigwasser führte; dann war die Gegend um das Rohr herum meistens ein träger Morast, der an heißen Augusttagen wie ein Haufen verschimmelter Unterhosen stank.


    Da das Mikroklima des Sumpfgebietes Lebewesen beherbergte, die sich ideal als Versuchstiere eigneten, kam Clayton oft hierher. Wie nicht anders zu erwarten, interessierte er sich dabei für die abstoßendsten Lebensformen. Wenn der Körper eines Tieres wie eine mit Rotz gefüllte Badeperle beschaffen war, dann wollte Clayton es wahrscheinlich haben. Manchmal, wenn er Hilfe benötigte, durfte Luke mitkommen.


    An einem lange zurückliegenden Sommertag waren die beiden Brüder in der Abenddämmerung dort eingetroffen, als die kühle Luft die besten Versuchstiere aus ihren Verstecken gelockt hatte. Luke ging nie alleine zu dem Überlaufrohr. Dessen breite höhlenartige Öffnung, die aus dem Sedimentgestein ragte – das ihn auf irritierende Weise an Elefantenhaut erinnerte –, jagte ihm einen unbehaglichen Schauer über die Arme. Das Innere des Rohres war voller verrotteter Moosstränge, die wie Stalaktiten starr herunterhingen. Das Sonnenlicht fiel lediglich ein, zwei Meter weit in das Rohr; dann wurde es dunkel, und die Schatten waberten umher, als wäre dort eine Form von Intelligenz unterwegs.


    Das war eine alberne Vorstellung. Es handelte sich bloß um einen Schacht. Trotzdem, dort unten war es gefährlich; man sollte sich besser nicht an dem Gitter vorbeizwängen und hinunterklettern – nicht, weil einem in seinen finsteren Eingeweiden irgendetwas auflauerte, sondern weil man stolpern, hinfallen und sich sein »dummes Köpfchen« aufschlagen konnte, wie Lukes Mutter zu sagen pflegte.


    Als die Jungen an diesem Tag das Rohr erreichten, hingen über dem umliegenden Sumpfgebiet lauter Schatten. Die auf dem Kopf hängenden Glocken der fleischfressenden Kannenpflanzen leuchteten bronzefarben in der untergehenden Sonne. Die Lebewesen, die tagsüber geschlafen hatten, krochen und krabbelten jetzt aus ihren Ruhestätten.


    Bekleidet mit einem Paar Watstiefeln stapfte Clayton in den Sumpf und scheuchte Schwärme von Stechmücken auf. Lukes Jogginghose – er ertrug es nicht, mit nackten Beinen durch den insektenverseuchten Sumpf zu waten – war bis zum Schritt durchnässt. Die flauschigen Spitzen des Wollgrases, das aus dem Sumpf ragte, erinnerten Luke an Peter Cottontail, den Hasen aus dem Fernsehen, und er stellte sich vor, dass es sich bei den Grasbüscheln um die Schwänze unzähliger ertrunkener Kaninchen handelte, die unter der braunen Brühe umhertrieben.


    Schließlich erreichten die Brüder die Öffnung des Rohres. Seine Betonränder glänzten im Schein des aufgegangenen Mondes wie ein silbernes O, das eine Lache undurchdringlicher Dunkelheit umschloss.


    An der Innenseite drängten sich durchsichtige, von Äderchen durchzogene Kügelchen, jede davon ungefähr so groß wie eine Murmel. Sie bildeten klebrige Klumpen – entweder handelte es sich um Büschel weißer Trauben oder um die Eier mutierter Fliegen.


    »Sie schlüpfen gerade«, sagte Clayton. »Perfekt.«


    Die Kügelchen platzten auf und spuckten talgige Lebewesen mit zappelnden Schwänzen aus. Sie schlängelten sich zum Rand des Rohres und …


    Tuuulluup …


    Fielen ins Wasser.


    »Kaulquappen sind interessante Lebewesen«, meinte Clayton. »Keine andere Amphibie macht in ihrem Entwicklungsprozess eine so große Veränderung durch. Als Baby haben Menschen nur ein paar Knochen mehr, die irgendwann zusammenwachsen, aber uns wachsen keine neuen Arme oder Beine, und wir verlieren auch keine Körperteile. Menschen«, sagte er fast betrübt, »sind langweilig.«


    Luke war für diese Momente, in denen sein Bruder ihn wie ein menschliches Wesen behandelte, unglaublich dankbar. In solchen Momenten wirkte Clay am ehesten wie ein menschliches Wesen, staunend wie ein Kind.


    Die weiblichen Ochsenfrösche quakten empört, als Clayton ein Netz durch das Wasser zog und die Kaulquappen in den Eimer beförderte, den Luke dabeihatte. Aus dem Innern der Röhre hörte Luke ein Geräusch – ein Geräusch, das die empfindsamen Härchen in seinem Ohrkanal zum Vibrieren brachte.


    Da war es wieder. Ein glitschiges, feuchtes Geräusch, als würde ein Küchenabfluss irgendetwas ausspucken … und was war das Rohr anderes als ein Abfluss? Ein riesiger langer Abfluss. Es lag auf der Hand, dass die Dinge, die ein Rohr von dieser Größe ausspuckte, ebenfalls riesig waren.


    Unsichtbare Spinnen krabbelten Lukes Nacken hinauf. Der Speichel in seinem Mund war vor Angst trocken – er hatte den Geschmack von Mottenkugeln, die von einer widerlichen Staubschicht überzogen waren.


    Die Geräusche im Sumpf verstummten. Die Ochsenfrösche hörten auf zu quaken, und es schien, als hätten sogar die Insekten aufgehört zu summen. Es war jetzt nur noch das saugende, schmatzende Geräusch zu hören, das aus dem Rohr kam.


    Das Geräusch, oder das, was es erzeugte, kam vorsichtig näher … wenn auch nicht allzu vorsichtig. Vielleicht wollte es, dass man es hörte. In das Sauggeräusch mischte sich ein metallisches Klicketi-klick, das an eine Kakerlake erinnerte, die hinter einer feuchten Gipskartonwand entlangkrabbelte … oder an spitze Klauen, die über moosbewachsenen Beton strichen.


    Die Öffnung des Rohres war mit einem Gitterrost bedeckt, um dumme Kinder am Hineinklettern zu hindern. Denn manchmal waren Kinder einfach dumm. Selbst schlaue Kinder wie Clayton. Sie gingen nach Einbruch der Dunkelheit in ein abgelegenes Sumpfgebiet, um Ochsenfrösche zu sammeln. Weit abseits der sicheren Straßenlichter – Mann, genauso gut hätten sie auf einem anderen Planeten sein können. Sollten sie verschwinden, würde vor morgen früh niemand davon erfahren. Es war tragisch, aber so etwas passierte ständig …


    Selbst ein schlaues Kind musste nur einmal etwas Dummes tun.


    Mit zusammengepresstem Kiefer starrte Clayton auf einen Punkt oberhalb der Rohröffnung, als traute er sich nicht, direkt hineinzuschauen.


    Erneut war das Geräusch zu hören, diesmal näher: ein würgendes, verächtliches Glucksen, als würde ein riesiger, mit einem vergammelten Fleischklumpen gefüllter Mund auflachen.


    Ochsenfrösche flogen gegen Lukes Jogginghose, während sie an ihm vorbeihüpften und das Weite suchten. Er wünschte, er könnte irgendwie schrumpfen, so klein und unbedeutend werden wie sie und mit ihnen zusammen abhauen. Er wünschte, er hätte ein winziges, armseliges Ochsenfroschgehirn, denn in seinem eigenem tobte ein Inferno furchterregender Bilder und Möglichkeiten.


    Das Gitter wird es aufhalten. Es hindert dumme Kinder daran hineinzusteigen, und es wird alles andere daran hindern, die Röhre zu verlassen.


    Doch Luke wusste, dass das nicht stimmte. Was auch immer es war – instinktiv wusste er, dass es sich um etwas wahrhaft Schreckliches handelte –, es könnte das Gitter wie Streichhölzer zerbrechen … oder wie ein tumorartiger schwarzer Karamellbonbon durch das Metallgitter quellen.


    Langsam, wie vor einem schlafenden Bären, wichen die beiden Brüder zurück. Clayton gab beim Atmen einen unregelmäßigen Pfeifton von sich, der wie das Wiehern eines Pferdes klang. Luke wandte sich ab, wagte es nicht, auf die Röhre zu schauen. Wenn er nur etwas hörte und nichts sah, existierte es nicht. Das Geräusch konnte alles Mögliche sein. Das Glucksen von Schlamm über alten Flaschen und Dosen oder über von Wasser ausgebleichten Skeletten ertrunkener Tiere.


    Aber wenn man es sah, Blickkontakt hatte …


    Schließlich bekamen sie trockenen Boden unter die Füße. Die Jungen drehten sich um und kletterten ohne Eimer und Netz die steinige Böschung hinauf, bis sie auf die im Mondlicht glitzernde Straße trafen, und rannten, so schnell ihre Füße sie trugen.


    Einem leichtfertigen Verlangen folgend, warf Luke einen Blick über die Schulter. Nur einmal und nur für eine Sekunde.


    Da war etwas. Ganz sicher. Es bewegte sich. Eine Hand? Nicht wirklich. Jedenfalls stammte sie nicht von einem Menschen, dazu war sie zu groß. Die Finger waren doppelt so lang wie irgendwelche Finger, die er jemals gesehen hatte, und schmal wie die einer Hexe. Am Ende eines jeden Fingers befand sich eine entsetzliche Sichel, in deren Krümmung sich das Mondlicht spiegelte.


    Die riesige Hand strich behutsam über den rostigen Betonstahl – hin und her, hin und her –, als würde sie ein Instrument zupfen. Sie winkte ihm sanft zu.


    Komm zurüüüüück, Lucas. Komm zurüüüüück. Bring deinen Bruder mit. Drei sind nicht einer zu viel. Wir haben … alle Zeit der Welt.


    Möge Gott ihm beistehen. Luke merkte, wie er sich umdrehte.


    Getrieben von einem inneren Zwang, dem er nicht widerstehen konnte, riss er die Hüfte herum – jeden Moment würden seine Füße folgen, so sicher wie nach eins zwei kommt … Clayton zerrte so heftig an Lukes Arm, dass er ihn fast ausgekugelt hätte. Morgen würde die Haut über seinem Schlüsselbein mit schmerzhaften Blutergüssen übersät sein.


    »Nein. Nicht«, war alles, was Clay sagte. Sein Hals war straff gespannt, als würde er sich gegen ein hartnäckiges Paar Hände zur Wehr setzen, das versuchte, seinen Blick gewaltsam zurück auf das Rohr zu richten. »Schau nicht hin.«


    Sie drehten sich um und rannten weiter, bis ihre Lungen brannten und das Überlaufrohr mit seinen Geräuschen weit hinter ihnen lag.


    Am nächsten Morgen konnte Luke nicht glauben, was er gesehen hatte. Das Ganze war nur eine optische Täuschung im Mondlicht gewesen.


    Trotzdem suchte er die Röhre nie wieder auf. Clayton auch nicht. Er einigte sich mit dem Besitzer der örtlichen Tierhandlung darauf, Mäuse zum Mengenrabatt zu kaufen; Mäuse seien sowieso die besseren Versuchstiere, behauptete er.
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    Ssssschlllipppppttzz …


    Ein Geräusch riss Luke aus seinem Tagtraum – allerdings fühlten sich seine Träume inzwischen weniger wie Tagträume an, sondern mehr wie Wachträume.


    Lacuna war der Ausdruck, der ihm plötzlich in den Sinn kam, das lateinische Wort für Abgrund, Verlust … für Loch. Es schien, als würde sein Verstand hier unten sehr viel leichter in diese Löcher stürzen. Seit er die Challenger bestiegen hatte, war er immer wieder von alten Erinnerungen heimgesucht worden – seine Vergangenheit, die in diesen Träumen eingeschlossen war, streckte immer wieder die Hand nach ihm aus und zog ihn in ihre finsteren Tiefen.


    Jetzt war er wieder im Labor seines Bruders, wo Clayton immer noch die Schere an den Hals dieses schrecklichen Meerschweinchens hielt. Das Geräusch, das irgendwo aus dem Innern des Labors kam – twwwilliiiippp! –, klang fast so wie das Geräusch, das die Ochsenfrösche gemacht hatten, als sie in den Sumpf gehüpft waren.


    Bevor Luke herausfinden konnte, was das Geräusch verursachte, begannen die Beine des Meerschweinchens zu zucken.


    Das war nicht möglich.


    Clayton hatte ihm genug Euthasol gespritzt, um das Herz eines erwachsenen Mannes zum Stillstand zu bringen. Es war ausgeschlossen, dass es zurückkam von …


    Seine Vorderbeine hörten auf, sich zu bewegen. Seine Lunge atmete reflexartig ein. Dann stieß es einen markerschütternden Schrei aus, der auf schockierende Weise wie der Schrei eines kleinen Kindes klang. Seine Augen wurden rot wie zwei glühende Kohlestücke, die im weißen Fell seines Gesichts steckten. Es warf sich nach oben …


    Und Clayton klappte die Schere zusammen.


    SCCCHRIIK!


    Sie klang wie ein Bolzenschneider, der ein Vorhängeschloss an einem Schulspind durchschnitt. Luke riss die Augen auf, als der Kopf des Meerschweinchens sauber von seinem Hals getrennt wurde.


    Zunächst war kein Blut zu sehen. Kein einziger Tropfen. In den beiden Wunden an Kopf und an Hals waren Muskeln, Sehnen und Knochen deutlich zu erkennen – als hätte man einen Baum in der Mitte durchgesägt.


    Das alles ergibt nicht den geringsten Sinn, dachte Luke stumpf. Nichts von dem hier kann wirklich passieren …


    Clayton zog Kopf und Körper des Meerschweinchens auseinander, sodass sie dreißig Zentimeter voneinander entfernt lagen. Mit Verzögerung lief jetzt Blut aus dem Hals, in dicken Rinnsalen, die sich wie Finger über den Tisch ausbreiteten.


    Bluttentakel, dachte Luke.


    Die Tentakel krochen auf den Körper des Meerschweinchens zu, das ebenfalls mehrere Tentakel aussandte. In der Mitte des Tisches verschmolzen sie miteinander.


    LB winselte und drückte ihren Kopf gegen Lukes Oberschenkel.


    Die Tentakel begannen, sich zusammenzuziehen. Schmerzlich langsam, Zentimeter für Zentimeter, bewegten sich die beiden Hälften des Meerschweinchens aufeinander zu.


    Sie versuchen, sich wieder miteinander zu verbinden. Sie wollen das Meerschweinchen wieder zusammensetzen.


    Während Luke dabei zusah, entfernte sich ein kleiner, aber wesentlicher Bereich seines Verstandes von dem Geschehen. Luke konnte es sogar hören – mit einem knorpeligen Tok, wie von einem Trommelstock, der aus einem Thanksgiving-Truthahn gezogen wurde; und er konnte es spüren. Das körperliche Gefühl ließ sich nur mit einem Rettungsboot vergleichen, das mit seiner wertvollen Fracht von einem sinkenden Schiff ablegte.


    Die durchtrennten Hälften des Meerschweinchens rutschten weiter aufeinander zu. Die Bluttentakel wanden sich schmatzend. Was würde passieren, wenn die beiden Hälften sich miteinander verbunden hatten?


    »Hör auf damit, Clay. Bitte, hör auf.«


    Clayton holte einen Plastikbehälter mit Bügelverschluss. Er zog die Handschuhe wieder an, nahm ein Skalpell und durchschnitt die blutigen Fäden. Dann ließ er den Deckel zuschnappen und stellte den Behälter auf den Tisch.


    Die Tentakel, die sich aus dem Körper des Meerschweinchens wanden, krochen über den Behälter. Es schien, als würden sie ihn untersuchen – als würden sie ihn, wie ein streunender Hund eine Verandatür, beschnuppern. Sie kletterten tatsächlich an dem Plastik hoch und stocherten an der Dichtung herum.


    Dann ging es nicht weiter, und die Tentakel erschlafften. Kurz darauf löste sich ihre Form auf, und sie bildeten eine Lache aus Plasma. Der kopflose Körper des Meerschweinchens entspannte sich und entleerte seinen Inhalt in einem Schwall stinkender Brühe.


    Auf einem der Füße des Meerschweinchens sammelte sich ein winziger Klumpen Ambrosia. Clayton nahm es auf die Schneide des Skalpells und ging zum Käfig hinüber. Das Meerschweinchen mit den zerfetzten Geschlechtsorganen lag in einem Haufen blutverschmierter Zedernspäne. Clayton hielt das Skalpell dicht neben seinen Kopf.


    Das Ambrosia rutschte auf das Ohr des verletzten Tieres und verschwand dann.


    Das Meerschweinchen quiekte und erstarrte … dann drehte es sich herum und huschte zum Laufrad. Es fing so schnell an zu rennen, wie seine Stummelbeine es zuließen, flitzte wie ein wild gewordener Derwisch herum, immer und immer wieder.


    Clayton griff in den Käfig und nahm es heraus. Er zeigte Luke die Geschlechtsorgane des Tieres. Soweit Luke das erkennen konnte, waren sie unversehrt, völlig intakt.


    »Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn.«


    »Nein«, sagte Clayton. »Es scheint nur so. Du verstehst nicht, was du siehst.«


    Clayton brachte das Meerschweinchen zur Kühlbox. Er hob den Deckel an und legte das Tier hinein. Luke protestierte nicht dagegen, dass er ein lebendes Tier einfror. War dieses Ding überhaupt noch am Leben?


    »Wozu ist es gut?«, fragte Luke. »Dieses Ambrosia? Schau dir doch nur mal seine Wirkung an, Clay. Es … hat dieses Tier in etwas Widernatürliches verwandelt. Oder irre ich mich? Das Meerschweinchen hat sich wie ein wildes Tier aufgeführt. Es hatte …«


    Etwas Dämonisches an sich, schoss es ihm durch den Kopf. Als er das Tier in der Hand gehalten hatte, hatte er das Grauen gespürt, das von ihm ausging, die feuchte Rohheit seines Körpers.


    »Für sein Verhalten gibt es eine Menge möglicher Erklärungen«, sagte Clayton. »Erstens, es hatte keine Vorstellung davon, was mit ihm geschah.«


    »Was mit ihm geschah. Interessante Wortwahl, Bruderherz. Dann frage ich dich – weißt du, was mit ihm geschehen ist?«


    »Ich komme langsam dahinter, ja. Möglicherweise ist der Assimilierungsprozess mit Schmerzen oder einem Trauma verbunden. Möglicherweise hat das Ambrosia bestimmte psychische Nebenwirkungen, die zu einer gesteigerten Aggressivität führen.«


    »Mein Gott, Clay – ist dir klar, was du da sagst? Die Substanz, die du untersuchst, verhindert, dass ein Lebewesen stirbt. Weder durch Einfrieren noch durch eine tödliche Injektion, und auch nicht, wenn man ihm den verdammten Kopf abhackt. Da muss eine andere Form von Intelligenz am Werk sein. Ich meine nicht irgendwelche Außerirdische, sondern etwas, das wir vielleicht nicht verstehen können. Wie sich das Blut bewegt hat … es hat sich auf intelligente Weise bewegt. Zielgerichtet.«


    Claytons Gesichtsaudruck deutete nicht darauf hin, das er genauso entsetzt war wie Luke – vielmehr schien ihn die Aussicht auf einen zielgerichteten Verstand in helle Aufregung zu versetzen.


    »Woher weißt du, dass es auf Menschen nicht dieselbe Wirkung hat?«, sagte Luke. »Dass es die Menschen nicht in wildgewordene Psychopathen verwandelt?«


    »Darauf gibt es nur eine Antwort, Lucas – wir wissen nicht, wie es wirkt, weil wir es noch nicht an einer menschlichen Versuchsperson getestet haben.«


    NOCH NICHT. Mein Gott.


    »Clay. Denk nach. Was ist mit Westlake?«


    »Was ist mit ihm?«, fragte Clayton und hob unschuldig die Augenbrauen.


    »Du hast dir bestimmt Gedanken über ihn gemacht«, sagte Luke. »Dir ist klar, dass Westlake mit dem Ambrosia in Kontakt gekommen sein muss.«


    »Ich denke …« Er nickte widerwillig. »Ja. Das trifft wahrscheinlich zu. Offensichtlich hat er auf die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen verzichtet. Nicht an die Gefahren gedacht.«


    Oder das verdammte Zeug ist in seinen Schädel gekrochen, dachte Luke erregt. Oder aber …


    »Clay, was, wenn er sich absichtlich damit in Kontakt gebracht hat? Wenn es kein Unfall oder Versehen war?«, sagte Luke. »Was, wenn er sich damit eingerieben oder es geschluckt oder irgendwas anderes damit angestellt hat? Was, wenn er sich freiwillig dem Assimilierungsprozess ausgesetzt hat, wie du es ausgedrückt hast?«


    Plötzlich verspürte Luke das dringende Verlangen, seinem Bruder von dem Traum zu erzählen, den er gehabt hatte. Er wollte sich ihm anvertrauen, ihm erzählen, dass er sich für ein paar Sekunden, in denen sein Herzschlag ausgesetzt hatte, absolut sicher gewesen war, dass er in dem dunklen Lagertunnel von einem gigantischen Tausendfüßler verfolgt wurde. Er wollte Clayton erklären, dass hier unten in der Tiefe eine Art von Druck herrschte, der nichts mit den achthunderttausend Tonnen Wasser zu tun hatte, die in diesem Moment auf jedem Quadratzentimeter der Trieste lasteten …


    … doch er hatte das schreckliche Gefühl, dass Clayton das alles bereits wusste.


    »Warum verlassen wir die Station nicht?«, fragte Luke erneut. »Lass dir die Sonne ins Gesicht scheinen. Du erinnerst dich doch noch an die Sonne, oder? Hey. Nur für ein paar Tage. Dann kannst du wieder zurückkehren.«


    Und vielleicht – wenn wir Glück haben – stürzt die Station in deiner Abwesenheit in sich zusammen. Wäre das wirklich so schlimm?


    Clayton schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen zu einem scherzhaften Ts ts ts.


    »Das muss hart für dich sein, Lucas. Das muss wirklich schmerzen, Lucas. Für die anderen den Botenjungen zu spielen.«


    Luke runzelte die Stirn. »Wovon zum Henker redest du?«


    »Frag dich doch mal, warum du überhaupt hier bist, Bruderherz. Man hat dich um den halben Erdball geflogen und zum Meeresgrund gebracht. Kann man sich noch schlimmer ausnutzen lassen? Haben sie dir gesagt, wie du vorgehen sollst – haben sie dich gecoacht? Du warst nie ein guter Lügner. Dafür bist du zu ehrlich. Dr. Felz und die anderen – ich bin mir sicher, dass da noch andere waren –, was haben sie dir dafür versprochen, dass du mich zurückbringst?«


    Luke klappte vor Fassungslosigkeit die Kinnlade runter.


    »Scheiße, Mann, was hätten sie mir anbieten sollen? Ein neues Auto? Eine Pauschalreise nach Cabo? Ich bin hergekommen, weil ich es wollte. Nein, Herrgott noch mal – ich bin hergekommen, weil ich musste. Ich hatte keine andere Wahl. Die Welt da oben ist aus den Fugen geraten. Ich bin für Abby hier und für … für …«


    »Bitte!«, sagte Clayton. »Glaubst etwa, ich weiß nicht Bescheid? Felz, dieser unfähige Schwachkopf, wünscht sich nichts sehnlicher, als das Kommando zu übernehmen. Was glaubst du, warum ich nicht mehr an den Gesprächen mit den Seelenklempnern teilnehme? Er hat das alles organisiert! Er wollte sie dazu bringen, dass sie mich für geisteskrank erklären, damit er mich absetzen kann. Wirke ich auf dich wie ein Verrückter, Lucas? Wie ein verrückter Wissenschaftler aus einem billigen Monsterfilm? Jetzt mal ehrlich?«


    Luke bemerkte das nervöse Zucken seiner Augen und die müden Tränensäcke darunter. Seine Haut wirkte extrem straff – als steckte wie bei einer Aufziehpuppe in seinem Nacken ein großer Metallschlüssel, der sich unablässig drehte, sodass sich die Haut in seinem Gesicht unerträglich spannte.


    Geisteskrank?, dachte Luke. Vielleicht noch nicht, aber ich würde sagen, es fehlt nicht mehr viel.


    »Ich werde nirgendwohin gehen«, sagte Clayton. »Nur zu, verdufte an die Oberfläche, und richte Felz das aus. Du darfst nicht glauben, dass ich dir einen Vorwurf mache, Luke. Du musst wissen: Du tust mir leid. Das hier übersteigt bei Weitem dein Fassungsvermögen. Geh jetzt. Los. Lass dich von Alice nach oben bringen, und diskutiere nicht mit mir. Wir sind hier fertig.«


    »Felz ist mir scheißegal«, sagte Luke; in seinem Brustkorb explodierte flammende Wut. »Ich bin gekommen … Herrgott noch mal, Clay, willst du die Wahrheit hören? Ich bin nicht deinetwegen hier. Du? Du bist nichts weiter als ein leichtsinniges Arschloch, das zufällig denselben Nachnamen hat wie ich.«


    Veränderte sich Claytons Gesichtsaudruck wenigstens ein kleines bisschen? Zuckte er beleidigt zusammen?


    »Ich bin wegen dem hier, was du vielleicht erreichen kannst. Für die Menschen, die davon profitieren. Aber jetzt, wo ich all das hier sehe … bin ich mir nicht mehr so sicher. Verdammt, vielleicht findest du heraus, wie man das Zeug nutzen kann. Aber momentan macht das hier alles einen ziemlich kaputten Eindruck auf mich, okay? Ich habe bloß vorgeschlagen, dass wir uns nach oben begeben, um alles zu überdenken. Und wenn du dann wieder runter willst, sage ich, scheiß drauf. Nur zu, Arschloch.«


    Clayton lächelte gequält. »Du bist ein besserer Lügner als früher. Das muss ich zugeben.«


    Wortlos musterten die beiden einander. Währenddessen kratzte das Meerschweinchen am Kühlbehälter.


    Luke dachte: Westlakes Computer.


    »Westlake sagte, es gebe ein Loch in der Station. In seinem Labor.«


    In Claytons Stimme schwang Verachtung mit: »Das hat Westlake also gesagt? Wie schockierend. Er ist jedenfalls verrückt geworden – verrückt wie ein Haufen Eichhörnchenscheiße, hätte unsere reizende Mutter gesagt.«


    Nachdem Luke sich Westlakes Audiodateien angehört hatte, wollte er nicht bestreiten, dass der Mann verrückt geworden war. Aber da Luke erst seit Kurzem auf der Trieste war, konnte er ihm deswegen keine Vorwürfe machen. Er erzählte seinem Bruder von den Audiodateien. Von den Tests. Von Westlake und dem Loch.


    »Diese Dateien, Lucas«, sagte Clayton mit unverhohlenem Spott. »Sag mir, hast du darauf irgendwas anderes außer Westlakes Stimme gehört?«


    »Ja, ein … Klopfen.«


    »Ein Klopfen. Aha.«


    Luke verkniff sich eine sarkastische Bemerkung. Hatte er Westlakes Behauptungen vor ein paar Stunden nicht selbst als Blödsinn abgetan? Sich darüber lustig gemacht, wie Clayton sich jetzt darüber lustig machte?


    »Warum hören wir uns die Aufnahmen nicht an? Und du sagst mir, was du hörst.«


    Luke war davon überzeugt, dass Clayton den Vorschlag ohne zu zögern ablehnen würde, doch zu seiner Überraschung nickte er knapp und sagte: »Gut, spiel sie mir vor.«
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    Das Hauptlabor war leer.


    »Al?«, rief Luke. »Hey, Al!«


    In den Tunneln, die ins Labor führten, herrschte Stille. Wie lange war er in Clays Labor gewesen? Weniger als eine halbe Stunde? Luke fand es unkollegial, dass er Alice hier draußen alleingelassen hatte. Andererseits hätte er sonst keinen Zugang zu Claytons Labor bekommen.


    An seine Ohren drang das Summen aus Westlakes Raum. Das Geräusch wurde lauter und wieder leiser, wie das Rauschen der Meeresbrandung.


    »Bist du sicher, dass sich die Luke nicht öffnen lässt?«, fragte Luke.


    Clayton schüttelte den Kopf. »Man braucht ein Passwort. Unsere Labore dienen als privates Rückzugsgebiet. Wenn er sich über seine Forschungsergebnisse austauschen wollte, haben wir das hier draußen getan.«


    Luke kehrte Westlakes Labor den Rücken zu; es übte immer noch eine unangenehme Anziehungskraft auf seine Gedanken aus – beharrlich kitzelten mehrere Finger seine Stirn und versuchten, in seinen Kopf einzudringen.


    Er wandte sich dem Sichtfenster zu. Dahinter erstreckte sich das Meer, endlos und gierig. Es rief eine kindliche Angst in Luke hervor, die Angst, sich in der Dunkelheit zu verlieren und zur Beute der Geschöpfe zu werden, die dieses menschenfeindliche Element bewohnten.


    »Mach das Licht an«, sagte Luke.


    Clayton schaltete die Scheinwerfer an. Ein zwanzig Meter breiter Streifen Meeresgrund wurde in ein fahles Tuch aus Licht getaucht.


    Am Rand des Lichtscheines bewegte sich etwas … war dort etwas zurückgewichen? Davongehuscht? Nein, oder? Wenn man mit einem Stock eine Schnecke anstupst, zieht sie sich in ihr Haus zurück. Das ist die natürliche Reaktion von Tieren, die Angst haben.


    Aber die Tiere, die hinter dem Fenster den unermesslichen Ozean bewohnten, waren nicht schreckhaft; da war Luke sich sicher. Falls sie existierten und keine Ausgeburten seines fiebrigen Hirnes waren, dann hatten sie sich bloß zurückgezogen – das war das schemenhafte Zucken schwarzer Tücher gewesen, die durch das Wasser waberten. Sie blieben vorerst lieber im Verborgenen.


    »Es ist nicht gefährlich«, hörte er Clayton sagen. »Nicht, wenn man es respektiert.«


    Luke drehte sich um und blickte in Clays kalte, kristallklare Augen.


    Luke führte Clayton zu Westlakes Zimmer und öffnete das Laptop auf der Pritsche. Der Bildschirm war schwarz. Er tippte auf ein paar Tasten. Doch der Monitor blieb schwarz.


    War der Akku leer? Er war noch ziemlich voll gewesen, als er das Notebook zuletzt runtergefahren hatte.


    Blödes Scheißding. Mit wachsendem Ärger drückte Luke den Start-Knopf. Der Bildschirm blieb schwarz.


    »Ich sag’s dir, Clay. Vor ein paar Stunden hat er noch funktioniert.«


    »Oooookay. Tja, jetzt funktioniert er nicht mehr. Was auch immer da drauf ist, beweist gar nichts, auch wenn du das glaubst.«


    Am liebsten hätte Luke mit seiner Faust den beschissenen Bildschirm eingeschlagen. Das wäre ein verdammt gutes Gefühl – es würde die ungesunde Spannung abbauen, die hinter seinen Gesichtsknochen pulsierte. Erst würde er mit seiner Faust den Bildschirm zertrümmern und sie dann seinem Bruder mit voller Wucht in die arrogante Fresse rammen. Damit würde er nicht rechnen, oder? Scheiße, nein. Es wäre so leicht. Seine Faust würde auf und ab sausen, bis Clays Schädel nur noch eine Kugel voller roter Pampe war, und Luke würde, die Lippen voller Blutspritzer, nicht mehr aufhören zu lachen.


    Luke schreckte zurück und schnaubte wie ein Mann, dem man ein Fläschchen Riechsalz unter die Nase gehalten hatte.


    Wo kamen diese Gedanken her?


    Er hatte noch nie einem anderen Menschen vorsätzlich Gewalt angetan. Trotzdem hatte er sich jetzt ausgemalt, wie das wäre. Wie seine Faust immer wieder zuschlug und seine Augen vor Verzückung irre funkelten. Ein insektenartiges Summen drang in seinen Kopf, während er sich diesen primitiven animalischen Trieben hingab …


    Clayton musterte ihn prüfend. »Alles in Ordnung, Bruder?«


    »Ja.« Luke lachte mechanisch. »Ich bin nur sauer, dass dieses Ding nicht funktioniert.«


    »Es ist unklug, sich hier unten von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen.«


    Bist du verrückt geworden, El Capitán?, ertönte die spöttische Stimme seiner Mutter. Du bist nicht für die Seefahrt geschaffen, Matrose.


    Luke drückte so fest die Augen zu, dass seine Mutter aus seinem Kopf verschwand.
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    Im Hauptlabor trafen sie auf Alice.


    Ihre Haut war von einer kränklichen Blässe – leichenblass war das Wort, das Luke in den Sinn kam –, und ihre Augen starrten stumpfsinnig und wirr aus ihren eingefallenen Höhlen. Ihre Lippen bewegten sich, formten Wörter und Sätze, die Luke nicht verstand.


    Sie strich mit der Hand über die Luke … zärtlich und forschend. Jetzt konnte Luke ein paar Fetzen von dem verstehen, was sie sagte.


    »Ich will es … ja, oh ja, das würde ich gerne …«


    »Al?«, sagte Luke.


    Ihre Hand kreiste in einem seltsamen Muster über die Luke und landete auf der Tastatur.


    Clayton drückte auf einen Knopf, und das Labor wurde in grelles Neonlicht getaucht. Al blinzelte hilflos. Dann machte sie ein wütendes, fast mordlustiges Gesicht – wie jemand, der aus einem Traum erwacht war, den er nie wieder verlassen wollte.


    »Alles in Ordnung, Al?«, fragte Luke.


    Sie wischte sich wie ein Kind mit der Handfläche über die Nase.


    »Mir ging’s nie besser, Doc. Ich bin fit wie ein Turnschuh.«


    Luke spähte durch das Fenster. Hinter dem Licht der Scheinwerfer befanden sich diese schwarzen Tücher. Ein Gefühl der Panik stieg in ihm auf. Er konnte sie schmecken. Es war der beißende Geschmack nackter Angst, bitter wie der Saft eines Blattes im Frühjahr.


    Verschwinde von hier, schoss es ihm durch den Kopf. Du musst Al überzeugen, von hier abzuhauen.


    »Al, hören Sie … Kommt Ihnen das hier unten nicht alles ein bisschen merkwürdig vor? Ich frage Sie das, weil Sie Jahre unter Wasser verbracht haben. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.«


    Mit allem Anschein nach großer, fast übermenschlicher Anstrengung löste Al ihren Blick von Westlakes Labor. Dann nickte sie leicht widerwillig. »Das geht nicht nur Ihnen so.«


    Luke deutete auf Westlakes Labor. »Ich bin mir sicher, dass da drin irgendwas vorgefallen ist. Etwas … nichts Gutes. Und soweit ich weiß, ist es noch nicht zu Ende.«


    Clayton knurrte verächtlich, was Luke ignorierte.


    »Ach, übrigens – Clayton hat mir etwas Interessantes gezeigt.«


    »Kein Wort davon«, blaffte Clayton.


    »Ach, leck mich doch, Clay«, sagte Luke beiläufig. »Al, Sie können ihm gratulieren. Warum? Tja, mein genialer Bruder hat es geschafft, ein Meerschweinchen in einem Stadium zu heilen, das man im Allgemeinen als unheilbar bezeichnen würde. Ein Zustand, der Tierärzte zu dem Spruch veranlasst: »Genauso gut könnte man dem Vieh den Kopf abhacken.«


    Luke erzählte Al alles. Von dem Ambrosia, von der Schere und den Bluttentakeln. Von Westlakes Audiodateien und von dem Loch.


    »Stimmt das?«, fragte Al an Clayton gewandt.


    »Sie meinen das mit dem Ambrosia?«, fragte Clayton. »Ja. Es handelt sich um eine außergewöhnliche Substanz. Aber was das Loch betrifft, von dem mein Bruder da faselt?« Clayton ließ seinen Zeigefinger um sein Ohr kreisen, um zu signalisieren, dass sein Bruder nicht ganz dicht war.


    »Das klingt ein bisschen verrückt«, sagte Al zu Luke mit einem freundlichen Lächeln. »Und Westlake … na ja.«


    »Ich habe nie behauptet, dass sich das vernünftig anhört«, sagte Luke abwehrend. »Ich denke, es ist … vielleicht symptomatisch für das, was hier unten passiert – dafür, wie sehr die Station an den Nerven zerrt. Westlake ist durchgedreht, schön. Aber ein Loch in der Wand, ausgeschlossen. Das dachte ich auch. Doch vielleicht hat die Trieste oder was auch immer ihm den Verstand geraubt.«


    Al nickte verständnisvoll – doch auf Luke wirkte es eher wie das knappe, verächtliche Nicken, das man einem verrückten Stadtstreicher entgegenbringt.


    »Einige Menschen sind für so was wie das hier nicht geschaffen«, sagte sie. »Dabei spielt es keine Rolle, wie intelligent oder wie belastbar man sonst ist. Hier herrscht ein ganz spezieller Druck, und man kann sich dagegen nicht schützen.«


    »Wie geht es dir eigentlich, Luke?«, fragte Clayton voll spöttischer Anteilnahme.


    »Das fragt mich der Typ, der schlafwandelt und Hilferufe an die Oberfläche sendet.« Lukes Stimme schwang sich zu einem schrillen Falsett auf. »Oh Bruder, oh Bruder, wo bist du – ich brauuuuuuuche dich!«


    Claytons Kiefer spannte sich. »Das habe ich nicht getan. Eher hätte ich einen Hausmeister angefordert.«


    Luke ließ sich auf keinen Streit ein und wandte sich Al zu. »Ich habe Clayton gesagt, dass wir uns an die Oberfläche begeben sollten. Bis wir wissen, was hier unten los ist.«


    »Ich kann verstehen, dass alles schockierend ist«, sagte Clayton mit wiedergewonnener Selbstsicherheit. »Was ich herausgefunden habe, ist beängstigend. Ja, erschreckend. Aber stellt euch vor, ihr würdet im Schatten eines inaktiven Vulkans leben. Zunächst macht einem das Angst … aber schließlich gewöhnt man sich daran. Das ist ganz normal. Die Menschen leben mit der ständigen Bedrohung. Außerdem gibt es hier unten so viel zu tun. Den Menschen da oben« – er deutete Richtung Oberfläche – »geht es schlecht. Sie sterben. Sie wollen, dass wir hier unten bleiben. Dass wir uns nicht unterkriegen lassen und durchhalten. Das versteht ihr doch bestimmt?«


    Hör doch auf, du großkotziger Scheißkerl, dachte Luke. Es geht dir dabei nur um dich selbst und deine Forschung, so wie immer.


    »Was ist mit den Tieren?«, fuhr Clayton fort. Es war das erste Mal, dass er sie nicht als Versuchstiere bezeichnete. »Wenn wir von hier fortgehen, müssen wir sie zurücklassen. Und Dr. Toy ebenfalls. Er könnte in unserer Abwesenheit die Station zerstören. Können wir dieses Risiko tatsächlich eingehen?«


    »Was hält ihn davon ab, sie jetzt sofort zu zerstören?«, erwiderte Luke.


    »Unsere Anwesenheit vielleicht?«, sagte Al vernünftig. »In Toys Unterkunft gibt es nichts, womit er die Station zerstören könnte – aber wenn wir verschwinden, ihm freie Hand lassen …«


    Luke war entsetzt, dass Al in dieser Sache derselben Meinung wie sein Bruder war.


    »Dann verriegeln wir die Luken«, sagte Luke. »Das geht doch, oder? Wir können doch …«


    »Hör zu, ich habe dir gesagt, dass ich nicht weggehe«, sagte Clay bloß. »Es gibt hier zu viel zu erledigen, und die Zeit ist knapp. Wie ich dir schon mehrfach gesagt habe – tu, was du willst.«


    Unter Lukes Haut hatte sich ein Gefühl der Verzweiflung eingenistet; es juckte wie rosafarbene Fiberglasisolierung. Als Stimme war jetzt ausschlaggebend.


    »Drauf geschissen«, sagte Al nach einer Weile. »Bei allem Respekt, Dr. Nelson, aber Luke hat recht. Ich glaube, dass wir am Rande einer schrecklichen Katastrophe stehen und uns die ganze Scheiße hier bald um die Ohren fliegen könnte.«


    Clayton musterte Al teilnahmslos. »Ich habe meine Meinung gesagt.«


    »Drauf geschissen«, sagte Al erneut. »Luke, lassen Sie uns mit den Verantwortlichen an der Oberfläche reden. Dr. Nelson, ich möchte, dass Sie sich an einem Ort aufhalten, wo ich Sie finden kann.«


    »Ich bin in meinem Labor«, sagte Clayton.


    Er wandte ihnen den Rücken zu. Während er in sein Labor zurückging, sang er ein weiteres Kinderlied.


    »Ladybug, ladybug, fly away home; your house is on fire, your children all gone …«
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    Luke und LB folgten Al in den Lagerbereich. Sie zwängten sich durch den Verbindungsschacht. Diesmal ging es leichter. Als LB unbeholfen aus dem Schacht geschossen kam, wurde sie von Al aufgefangen; dankbar leckte LB ihr übers Gesicht. Luke kam als Letzter. Sie liefen weiter, bis sie die Luke im Lagerstollen erreicht hatten. Al drehte an dem Rad, und mit einem gleichmäßigen Zischen ließ der Druck nach.


    »Halten Sie die Tür einen Moment, Luke. Ich will nicht, dass wir noch mal eingesperrt werden.«


    Al schaute sich um, bis sie einen leeren Luftreinigungskanister gefunden hatte. »Okay, kommen Sie durch.«


    LB zögerte – sie war für wer weiß wie lange in diesem Tunnel eingesperrt gewesen –, bis sie schicksalsergeben durch die Öffnung sprang. Al verkeilte den Kanister und ließ die Luke zufallen; sie quetschte den Kanister leicht zusammen, blieb aber ein paar Zentimeter offen.


    »Das müsste halten«, sagte Al. »Es sei denn, jemand tritt ihn raus.«


    »Wer sollte so etwas tun?«


    Mit dem kritischen Blick einer Schadenssachverständigen neigte Al den Kopf.


    »Ich habe viel Zeit mit Westlake verbracht«, sagte sie. »Wir wurden zusammen ausgebildet. Acht bis zehn Stunden am Tag. Die meisten Intelligenzbestien schweben über den Dingen und haben nicht die leiseste Ahnung, was um sie herum passiert. Westlake war anders. Geradeheraus. Ruhig und vernünftig.«


    Al lief den Lagerstollen hinunter. Luke folgte ihr. Fast augenblicklich wurden seine Gliedmaßen von Kälte umhüllt, als hätte sie nur darauf gewartet, sich um seinen Körper zu legen.


    »Ich will damit sagen«, fuhr sie fort, »dass ich mich mit Westlake gut verstanden habe. Meine Beziehung zu Ihrem Bruder und Dr. Toy ist rein professioneller Natur. Aber Westlake war anders, er war normal. Und das hat sich hier unten auch nicht geändert. Zunächst jedenfalls nicht. Ja, er wirkte hier unten besser als normal.«


    »Inwiefern?«


    Als zuckte mit den Achseln, als ließe sich das nur schwer erklären. Trotzdem versuchte sie es.


    »Im Training ging es heftig zur Sache, verstehen Sie? Es hat uns allen ganz schön zugesetzt – bis auf Ihrem Bruder, der eine Art Cyborg zu sein scheint. Ich rechnete damit, dass der Aufenthalt hier unten bei Westlake seine Spuren hinterlassen würde. Und Dr. Toy hatte im Training wirklich hart zu kämpfen; beinahe hätte man ihn nicht hier runtergeschickt, sondern durch jemand anders ersetzt. Wie gesagt, man kann seine psychische Belastbarkeit nicht trainieren – entweder kommt man mit Stress zurecht oder nicht. Zu unserer Überraschung stellten wir fest, dass Westlake fröhlicher, belastbarer und gesünder als die anderen wirkte, als er hier runterkam. Er hatte sich verändert, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, inwiefern. Womöglich nicht zum Guten.«


    »Was soll das heißen?«


    Sie hatten die u-förmige Kurve hinter sich gelassen und bahnten sich ihren Weg zur Einstiegsluke der Challenger.


    »Na ja, er wirkte einfach anders. Irgendetwas mit seinem Blick stimmte nicht, und auf den Monitoren wirkten seine Bewegungen merkwürdig und zappelig. Also, bevor die Monitore alle ausfielen. Oben an der Oberfläche hatte Westlake eine ungefähre Vorstellung davon, wozu das Ambrosia in der Lage sein könnte … allerdings war er skeptisch. Sobald er unten in der Station war, änderte sich das. Bei den Gesprächen mit dem Psychologen – die aus einem speziellen Raum hier unten anfangs alle zwei Tage automatisch übertragen wurden – sprach er von nichts anderem. Das Wundermittel, nannte er es. Eine Art Wahn ergriff Besitz von ihm. Irgendwann ließ er sich nicht mehr blicken, nahm nicht mehr an den Gesprächen teil und war auch nicht mehr auf den Monitoren zu sehen. Er … wusch … war einfach verschwunden.«


    Al schüttelte den Kopf. »Und jetzt erzählen Sie mir, dass Westlake irgendwas von Löchern in der Station und irgendwelchen anderen Schwachsinn gefaselt hat. Ich urteile nicht darüber – aber ich denke, ich verstehe jetzt, was passiert ist. Luke, ich muss Sie das fragen: Als Sie hier unten geschlafen haben, haben Sie da geträumt?«


    Luke geriet ins Straucheln. Über ihn rannten die unsichtbaren Kinder hinweg. Ihre Schritte dröhnten im Rhythmus seines rasenden Herzschlages.


    »Haben Sie geträumt?«, wiederholte Al.


    »Ja«, sagte Luke schließlich. »Ich hatte einen Albtraum. Den schlimmsten Albtraum, den ich je hatte.«


    Al nickte düster, voller Anteilnahme und Verständnis. In der Dunkelheit wirkten ihre Zähne grau – wie eine Reihe winziger Grabsteine.


    Luke erzählte ihr von seinem Traum. Er vertraute Al und fühlte sich durch ihre offene Art dazu ermutigt. Er erzählte ihr von Zach, vom Ambrosia und von den Augenpaaren. Allerdings erzählte er ihr nicht, was damals im Park mit seinem Sohn passiert war (was der Grund dafür war, dass der Traum ihm nicht bloß eine Heidenangst eingejagt, sondern ihn auch verletzt hatte). Es tat gut, ja, es war notwendig, ihr sein Herz auszuschütten.


    Dass er schlafgewandelt war, behielt er für sich. Er wollte, dass sie ihm glaubte. Sie sollte denken, dass er alles unter Kontrolle hatte … denn er hatte alles unter Kontrolle, mehr oder weniger, und so würde es auch bleiben.


    »Ich habe auch ein kurzes Nickerchen gemacht«, sagte Al. »Ich hatte einen Albtraum, so wie Sie.«


    Sie lehnte sich gegen den Tunnel. Die Wand schien sich um ihren Körper herum nach innen zu blähen, wie ein zahnloser Mund zu öffnen.


    Richten Sie sich sofort auf, wollte Luke sagen. Gehen Sie von der Wand weg.


    Aber das hätte sich verrückt angehört. Als hätte er nicht alles unter Kontrolle.


    »Ich war drei Jahre an Bord der USS Kingfisher«, sagte Al. »Einem nuklearen Kriegs-U-Boot. Wir waren im Manöver. Ein reiner Routineeinsatz. Ich war Junior Lieutenant und zuständig für die Torpedos. Es gab eine elektrische Störung, und der Strom fiel aus. Wir befanden uns in dreihundert Metern Tiefe, und es war stockfinster. Dann stieg die Spannung schlagartig an, und einer der zwei Hauptmotoren brannte durch. Er flog praktisch in die Luft.«


    »Mein Gott«, sagte Luke, »ich kann’s mir kaum vorstellen.«


    »Als der Motor durchbrannte, wurde die Besatzung in den Kontrollraum evakuiert und die Luke geschlossen. Aber da war dieser junge Bursche, Eldred Henke. Neunzehn Jahre alt. Er wurde im Gang eingesperrt. Ich versuchte, die Luke zu öffnen, doch die Verriegelung war eingerastet. Er hämmerte mit den Fäusten gegen das Bullauge, bis seine Knöchel brachen. Als die Turbine durchbrannte, wurde das Boot erneut von einer Explosion erschüttert. Die Wand neben Henke wurde wie eine Blechbüchse auseinandergerissen. Teile der überhitzten Turbine, Schrauben, Nieten und irgendwelches andere Zeug wurden durch den zerfetzten Stahl geschleudert und durchbohrten ihn. Er knallte gegen die hintere Wand und taumelte wie ein Betrunkener umher. In seinem Hals steckte eine dünne Metallstange. Mehrere Bolzen und einige andere Teile hatten seine Wangen aufgeschlitzt. Ich konnte durch sein Gesicht schauen, auf Stellen, die man normalerweise nicht sehen kann. Dann wurde die Außenwand eingedrückt, und das Wasser schoss ins Innere. Ich konnte das alles ganz genau sehen. Aber ich war in Sicherheit. Die Strömung riss den Burschen durch den Spalt fort, und er verschwand, als wäre er aus einem Flugzeug in fünfundzwanzigtausend Fuß Höhe gesaugt worden.«


    Luke musste das erst mal verdauen, bevor er sagte: »Sie konnten nichts dagegen tun, Al. Das ist Ihnen bestimmt klar.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Ich meine, würde ich mir jedes Mal, wenn ich einen Hund oder eine Katze nicht retten konnte, Vorwürfe machen …«


    »Das ist wohl ein bisschen was anderes, Doc.«


    »Ich will damit nur sagen, dass Schuldgefühle einen bloß fertigmachen. Manchmal passieren schreckliche Dinge, und es gibt keine Möglichkeit, sie wieder in Ordnung zu bringen – weder sofort noch später. Kein Lebewesen ist so gut darin wie der Mensch, sich mit Selbstvorwürfen zu kasteien.«


    Sie nickte, sie verstand Lukes Argumente. »Die Sache ist die: Ich habe immer wieder von dem Burschen geträumt. Aber die Träume waren nicht so schlimm, denn darin riss ich die Luke auf und zerrte ihn durch die Öffnung, bevor das Wasser hereinströmte. Das waren bittersüße Träume, denn irgendwo in meinem Unterbewusstsein wusste ich, dass es in Eldreds Heimatstadt einen cremefarbenen Grabstein mit seinem Namen gab.«


    »Aber der Traum, den Sie hier unten hatten, war anders, oder?«, sagte Luke. »Dieser Traum war schlimmer.«


    Sie nickte widerwillig – das merkwürdige Licht im Tunnel ließ ihre Gesichtszüge weicher, fast mädchenhaft erscheinen.


    »Sehr viel schlimmer«, sagte sie.


    Sie habe von dem Vorfall in dem U-Boot geträumt, erzählte sie Luke. Eldred war hinter der Luke eingesperrt. Sie drehte am Rad der Luke – und wie im richtigen Leben ließ es sich nicht bewegen. Dann brannte die Turbine durch, und der Junge wurde von einem Schauer glühend heißer Trümmerteile getroffen. Doch in dem Traum bemerkte Al noch etwas anderes. Die Trümmerteile waren mit irgendeinem … Zeug … vermischt. Und die Luft war von einem glitzernden Staub erfüllt.


    »Das Ambrosia«, sagte Luke leise. »Oder?«


    »Ding ding ding. Volltreffer«, sagte Al.


    Sie sah in ihrem Traum alles, bis hin zum winzigsten Detail, jede Pore im Gesicht des jungen Burschen. Er fing an zu schreien. Warum? Wegen der Metallstücke, die in seiner Haut steckten, oder wegen des Ambrosias? Sie konnte durch die Luke seine Schreie hören. Bebende, kindliche Schreie.


    »Aber das ist nicht möglich«, sagte sie. »Diese Luken sind schalldicht.«


    »Das müssen Sie mir nicht erzählen«, sagte Luke.


    »Ach nein?«, sagte Alice kleinlaut.


    Dann wurde der Traum wirklich komisch. Nicht, weil es zum Lachen war. Sondern komisch auf eine schreckliche Weise – Eldreds Haut … sie verheilte. Sozusagen. Die Metallteile wurden aus der Haut gedrückt, die Wunden wurden kleiner, bis sie ganz verschwunden waren. Für einen kurzen Moment blieb seine Haut unversehrt, dann, ohne ersichtlichen Grund, öffneten sich die Wunden wieder. Als würden unsichtbare Chirurgen, die Schreckliches im Schilde führten, sein Gesicht aufschlitzen.


    »Oder«, sagte Alice, »als würde man einen Horrorfilm zurückspulen und noch mal abspielen.«


    Dann strömte das Wasser ins Innere und trug Eldred fort. Alice wusste, dass der Junge weiter leiden würde … ohne je wirklich zu sterben. Er würde zwar in die Dunkelheit hinabsinken, aber weiterleben – und Höllenqualen erleiden, die keinem Mensch je zuvor widerfahren waren.


    »Aber das Schlimmste war«, fuhr sie fort, »dass Eldred mir, kurz bevor er durch den Riss in der Wand nach draußen gesaugt wurde, in die Augen blickte und sagte – ich konnte es deutlich hören: Du hast mir das angetan. Das ist deine Schuld, Alice Sykes. Fahr zur Hölle.«


    Sie beugte sich trübsinnig vor und hielt sich den Schädel. LB trottete herüber und legte ihren Kopf auf Als Knie.


    »Diese Station«, sagte Luke. »Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Es ist die Luft, das Metall. Alice, das hier ist der schrecklichste Ort, an dem ich je gewesen bin.«


    »Bestimmt hatten Sie noch nie das Verlangen, auf einer Hunderennbahn zu pinkeln«, sagte Al mit gekünstelter Unbeschwertheit.


    Luke lächelte, dankbar für ihre Bemühungen. »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Erstens, hier unten geschieht etwas Unerklärliches. Zweitens, und das ist sehr viel plausibler …«


    »Dass wir ein bisschen verrückt geworden sind«, sagte Al. »Mein Gott, Luke, wir sind gerade erst angekommen. Verglichen mit den anderen Schwierigkeiten, die ich gemeistert habe, ist das hier ein Kaffeekränzchen.«


    »Das hier ist kein U-Boot. Das hier ist etwas völlig anderes, oder?«


    Alice fuhr sich mit der Hand über ihren stoppeligen Schädel. »Das sehe ich genauso. Die Station ist so grauenvoll, dass Dr. Toy durchgedreht ist. Und Dr. Westlake auch, Gott hab ihn selig.«


    Mit befremdlichem Gleichmut akzeptierten die beiden die Tatsache, dass sie womöglich einer heftigen Form von Tiefenkoller zum Opfer gefallen waren – oder dass dies die ersten Symptome einer Infektion waren. Es war wahrscheinlicher, dass sie langsam den Verstand verloren oder sich mit dem fleckigen Tod infiziert hatten, als … tja, jede andere Erklärung wäre nicht logisch, sondern der nackte Wahnsinn.


    »Möglicherweise hat es Ihren Bruder ebenfalls erwischt«, sagte Al. »Vielleicht äußert es sich bei ihm nur anders.«


    Dr. Toys Worte geisterten durch Lukes Kopf: Ihr seid nicht, wer ihr seid.
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    Die beiden erreichten die Challenger.


    »Bleiben Sie hier und halten Sie Ausschau nach Dr. Toy und Ihrem Bruder. Ich glaube allerdings nicht, dass einer von ihnen hier auftauchen wird. Ich werde versuchen, ein Signal zur Hesperus raufzuschicken. Ich bin noch nicht bereit, die Segel zu streichen – dafür steht zu viel auf dem Spiel.«


    Luke nickte widerwillig. Er hatte 8008 Meilen zurückgelegt – die letzten acht Meilen geradewegs in die Tiefe – und wollte ebenfalls noch nicht aufbrechen. Er konnte dem Druck noch etwas länger standhalten, oder?


    Al öffnete die Luke und kletterte durch die Öffnung. Dann schloss sich die Luke, und die Verriegelung rastete ein.


    Luke ging neben LB in die Hocke. Sie schnaufte – das Husten eines Hundes – und warf ihm einen Blick zu, der besagte: Was machen wir hier, Chef?


    »Wir stecken in der Warteschleife, mein Mädchen.«


    Erstaunlicherweise fand Luke es kein bisschen merkwürdig, dass er sich mit einem Hund unterhielt. Womöglich war LB das vernünftigste Lebewesen hier unten. Sie legte ein Vorderbein auf Lukes Knie und den Kopf auf seinen Oberschenkel.


    »Alles in Ordnung«, sagte er. Seine beruhigenden Worte hörten sich kalt an.


    Ein leises Summen erfüllte seine Ohren, und vor seinem geistigen Auge stieg das abstoßende Bild eines Schwarmes Fliegen auf, die aufgeregt summend über einem Haufen Scheiße schwirrten. Er hörte es weniger, als dass er es spürte – das Summen kam aus seinen Knochen.


    Der gewaltige Druck in der Station haftete an ihm wie eine zweite Haut, kroch in seine Kleidung, bohrte sich durch den Stoff; Luke hatte das Gefühl, als wäre er von Sehnensträngen umwickelt, während sich ein riesiger Muskel zusammenzog und sämtliche seiner Adern zum Platzen brachte …


    LB schleckte über seine Wange. Der stechende Geruch ihres Atems hatte eine belebende Wirkung.


    Die Luke öffnete sich, und Al kam wieder zum Vorschein.


    »Es gibt keinen Strom.«


    Ein Sturm aus Glassplittern fegte durch Lukes Brustkorb. »Was?«


    »Kein Strom, Luke. Nada. Die Challenger hat keinen Saft mehr.«


    »Wie zum Henker kann das sein?«


    »Keine Ahnung. Ich habe die verdammten Scheinwerfer nicht angelassen, falls Sie das meinen.«


    Der Klang ihrer Stimme ließ Luke zusammenzucken.


    »Als ich ausgestiegen bin, waren die Batterien noch ziemlich voll. Jetzt ist nicht mal auf den Glühkerzen noch Saft. Ich konnte mich nicht allzu lange im Innern aufhalten – es ist dort stockfinster und eiskalt. Aber das ist noch nicht alles. Ich habe etwas im Edison gefunden.«


    »Was ist das?«


    »Ein Börsenticker. Ein Kommunikationsmittel für den Notfall. Er wird mit zwei Neun-Volt-Batterien betrieben. Wenn der Strom ausfällt, kann man damit immer noch Nachrichten verschicken.«


    Sie reichte ihm einen Papierstreifen, der aussah wie die Streifen von einer Konfettiparade.


    UM 8:51 HAT SICH ERNEUT EIN STRÖMUNGSWIRBEL GEBILDET. AUFSTIEG ÄUSSERST RISKANT.


    »Das spielt jetzt kaum eine Rolle«, sagte Alice. »Die Challenger ist im Eimer. Ich habe mit dem Edison eine Antwort abgeschickt, aber die Leute oben können nichts unternehmen, solange sich der Wirbel nicht aufgelöst hat. Er hat die Stärke eines Tornados und würde aus jedem Boot, das sie runterschicken, Kleinholz machen.«


    »Wie lange wird es dauern, bis er sich auflöst?«


    »Wie lange wird es regnen? Wie lange wird es stürmen? Das ist die Natur, Doc. Die hält sich an keine Uhr.«


    »Was haben Sie gesagt, wie lange hat es gedauert, bis sich der letzte Strömungswirbel aufgelöst hat …?«


    »Zwei Wochen.«


    Zwei … Wochen. Die Vorstellung, so lange in den Eingeweiden der Trieste zu verbringen … Nein. Das war unvorstellbar.


    Luke öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen – Wollen Sie damit sagen, dass es keine Möglichkeit gibt, die Station zu verlassen? –, aber Als Gesichtsausdruck reichte als Antwort.


    »Ist es möglich, von irgend woanders her Strom abzuzweigen, um die Challenger zu starten? Ich meine, falls der Wirbel sich auflöst? Gibt es einen tragbaren Generator?«


    Al dachte darüber nach. »Es gibt einen Generator, ja. Das könnte funktionieren. Wir könnten die Hauptleitung anzapfen. Allerdings müssen wir vorsichtig sein – wenn die Sicherung durchbrennt, könnte in der gesamten Station der Strom ausfallen, und dann wären wir total am Arsch.«


    Die Trieste in völliger Dunkelheit. Mein Gott. Luke wollte nicht mal daran denken.


    »Wenn wir es schaffen, die Challenger mit ausreichend Strom zu versorgen, könnten wir im Energiesparmodus aufsteigen«, sagte sie. »Vorausgesetzt, der Strömungswirbel löst sich auf oder wird wenigstens etwas schwächer. Wir brauchen genug Strom, um die Sauerstoffpumpen und die wichtigsten Funktionselemente zu betreiben. Möglicherweise tauchen wir fünfzig Meilen von der Hesperus entfernt auf oder krachen in die Wände des Marianengrabens, oder wir steuern direkt in den Wirbel. Es sei denn …«


    »Was?«


    »Na ja, ich könnte uns durch das Zentrum des Wirbels navigieren. Dort ist das Wasser am ruhigsten. Allerdings ist das echte Millimeterarbeit.«


    »Aber das wäre möglich?«


    Al lächelte. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe schon verrücktere Dinge getan.«


    »Das glaube ich sofort, Al. Dann lassen Sie uns den verdammten Generator suchen.«


    »Okay. Aber erst müssen wir die Kommunikationszentrale aufsuchen. Vielleicht kann ich von dort mit der Hesperus Kontakt aufnehmen.«


    Sie liefen zurück zu der aufgestemmten Tür. Luke warf einen Blick über die Schulter, denn er war sich sicher, dass er etwas gehört hatte – ein Knistern, wie von einer riesigen Motte, die mit den Flügeln flatterte.


    Aber da war nichts. Oder …?


    Die Decke war von einem gallertartigen Schimmer überzogen – einer glänzenden Schneckenspur, die langsam verblasste und schließlich ganz verschwand, während Luke sie betrachtete.


    Wir sitzen in der Falle, dachte er. Wie Käfer in einem Marmeladenglas.


    »Auf geht’s, mein Mädchen«, sagte er zu LB. Doch sie brauchte keine Aufforderung, sie stand bereits neben ihm.
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    Als sie die u-förmige Kurve hinter sich gelassen hatten, sahen sie, dass sich die Luke langsam schloss.


    Mit einem furchtbaren Tink flutschte der eingeklemmte Kanister heraus. Al rannte jetzt. Entsetzt sah Luke, wie der Lichtspalt unter der Luke allmählich schmaler wurde.


    Wie ein Baseballspieler, der versuchte, einen langen Ball zu fangen, hechtete Al darauf zu. Mit einem dumpfen Schlag krachte sie gegen die Luke und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Als Luke sie erreichte, sah er, dass es ihr gelungen war, ihren linken Arm zwischen Rahmen und Tür zu zwängen.


    »Drücken Sie sie auf«, sagte Al mit ruhiger Stimme und bleichem Gesicht. »Schnell.«


    Luke rüttelte an der Luke, sodass sie sich ein paar Zentimeter öffnete; sie war ungeheuer schwer, als würde von der anderen Seite etwas dagegen drücken. Al riss ihre Hand heraus und drückte sie gegen ihre Brust. Luke begutachtete die Verletzung. Die menschliche Hand bestand aus siebenundzwanzig Knochen. Offensichtlich hatte Al sich nicht wenige davon gebrochen.


    »Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Luke.


    Ihr kleiner Finger war unnatürlich gekrümmt und ihr Mittelfinger in der Mitte gebrochen. Die Vertiefung in ihrem Handrücken war ein deutliches Anzeichen dafür, dass einige der Knochen in der Handfläche ebenfalls gebrochen waren. Ihre Hand sah aus, als wäre sie zusammengepresst worden – als hätte sich etwas mit großer Kraft gegen die Luke gestemmt und sie brutal zugedrückt.


    »Das war’s wohl mit meiner Karriere als Jongleur.«


    Luke hob den Luftreinigungskanister auf, der sich gelöst hatte. Er hatte dabei zugesehen, wie Al ihn eingeklemmt hatte. Die Luke, die sie zugezogen hatte, damit er nicht herausrutschte, hatte im Metall eine Delle hinterlassen. Trotzdem war er herausgerutscht. Hatte sich der Tunnel leicht angehoben – ohne dass Luke es mitbekommen hatte –, sodass er sich gelöst hatte?


    Oder hatte ihn jemand herausgezerrt?


    »Wo ist der Erste-Hilfe-Koffer?«, fragte er.


    »Er müsste … müsste in der Kommunikationszentrale sein.«


    Luke half ihr auf die Beine. Momentan stand Al unter Schock und war mit Adrenalin vollgepumpt; bald würden die Schmerzen einsetzen.


    »Los«, knurrte sie.


    Sie wankte aus dem Lagerbereich und blieb vor einer weiteren Luke in der Tunnelwand etwa fünf Meter von dem Verbindungsschacht entfernt stehen.


    »Sie müssen sie aufmachen, Doc. Das schaffe ich jetzt nicht.«


    Luke drehte an dem Rad. Hinter der Luke befand sich ein schmaler Durchgang. Er folgte Al ins Innere, und LB trottete hinter ihnen her. Längs des Tunnels erstreckten sich mehrere Luken – Luke zählte insgesamt vier. Er vermutete, dass sie sich am zentralen Knotenpunkt der Station befanden, von dem die anderen Bereiche der Trieste abzweigten.


    Auf das Bullauge einer der Luken war ein rotes X gemalt. Luke hatte mal gelesen, dass zur Zeiten der Pest in Europa die Haustüren mit einem roten X bemalt waren – Die Bewohner dieses Hauses sind infiziert, halten Sie sich fern.


    Nach einer scharfen Kurve erreichten sie die Kommunikationszentrale.


    »Was zum Geier ist hier passiert?«, sagte Al.


    Der Raum war winzig. Die Deckenleuchten waren zertrümmert, aber aus dem Tunnel drang genug Licht ins Innere, um etwas zu erkennen. An einer Wand stand eine Reihe Monitore mit der Aufschrift Labor N, Labor W, Luftreinigungssystem, Schlafraum und so weiter.


    »Irgendjemand wollte wohl nicht, dass man ihn beobachtet«, sagte Luke.


    Neun der zehn Monitore waren zertrümmert worden. Offensichtlich war dies in einem Zustand heftiger Raserei geschehen. Auf dem Boden lagen Glasscherben. Luke scheuchte LB fort, weil er Angst hatte, dass sie mit den Pfoten in eine der Scherben treten könnte.


    Der letzte Monitor – mit der Aufschrift Luftreinigungssystem – war zwar unbeschädigt, aber lief nicht. Luke ging hinüber; sein verzerrtes Spiegelbild tanzte über die gewölbte Oberfläche.


    »Die Kommunikationsverbindung wurde zerstört«, sagte Al. »Was für eine Scheiße.«


    Sie deutete auf die ramponierten Überreste des Funkgeräts. Der Empfänger war in der Mitte auseinandergebrochen, und man hatte die Kabel herausgezogen.


    »Glauben Sie, dass das erst vor Kurzem passiert ist?«, sagte Luke.


    »Weiß nicht. Wer auch immer das war … Also, derjenige ist verdammt gewissenhaft vorgegangen. Dr. Toy kommt für diesen Scheiß am ehesten infrage. Vielleicht war es auch Westlake, bevor er an die Oberfläche gestiegen ist. Oder Ihr Bruder.«


    Luke stellte sich vor, wie sein Bruder mit einem Knochenhammer in einem Zustand kontrollierter Wut die Monitore zerstörte. Den Ausdruck eiskalter Ruhe in seinen Augen, während er systematisch die Kabel aus dem Empfänger riss, sodass die Bewohner der Station keinen Kontakt zur Außenwelt hatten und er ungestört seinen Studien nachgehen konnte.


    »Ja«, flüsterte Luke. »Das ist durchaus vorstellbar.«


    Vorstellbar, wenn auch verrückt. Wenn Clayton und Toy keinen Kontakt zu den Verantwortlichen an der Oberfläche haben wollten, dann antwortete man einfach nicht auf ihre Funksprüche – es gab keinen Grund, die einzige Verbindung zur Oberfläche zu zerstören. Was, wenn es zu einem Notfall kam?


    Lucas, niemand hat es auf dich abgesehen.


    Halt die Klappe, Mom, dachte Luke, wütend auf die Stimme in seinem Kopf. Halt verdammt noch mal die Klappe. Wer hat dich überhaupt gefragt? Wenn ich deine Meinung hören will, dann komme ich zu dir ans Grab.


    Al zuckte zusammen und drückte ihre verletzte Hand gegen die Brust.


    »Schauen wir uns mal Ihre Hand an«, sagte Luke, denn es war wohl das Beste, sich mit irgendetwas zu beschäftigen.


    Gute Idee, Lucas, sagte Bethany Ronnicks. Es heißt, Müßiggang ist aller Laster Anfang.


    Der Erste-Hilfe-Koffer hing an der Wand. Luke öffnete ihn und zog ein Paar Chirurgenhandschuhe über.


    »Legen Sie Ihre Hand auf das Bedienpult«, sagte er. »Ich werde Ihre Finger schienen und verbinden. Aber ich muss Sie warnen: Das wird höllisch wehtun.«


    Al nickte mit einem ironischen Lächeln. »Vicodin, Vicodin, ein Königreich für Vicodin.«


    Sie stieß einen Schrei aus, als Luke ihren kleinen Finger richtete. Er tat das, so schnell er konnte; trotzdem konnte er spüren, wie die Bruchstellen übereinanderscheuerten.


    »Tut mir leid. Ich habe so was zwar schon mal gemacht, aber nur bei Katzen und Hunden.«


    »Sie … auuuah!« Al zischte durch ihre zusammengepressten Zähne. »Ja, ja, Sie machen das großartig. Weiter so.«


    Luke schnitt einen Streifen Tapeverband ab und wickelte ihn um ihren kleinen Finger. Der Ringfinger war lediglich stark geschwollen; Luke klebte die beiden Finger zusammen.


    »Ihren Mittelfinger hat es am schlimmsten erwischt. Er ist direkt unterhalb des Knöchels gebrochen.«


    »Heißt das, dass ich keinen Stinkefinger mehr zeigen kann?«


    »Vielleicht können Sie ihn auch gar nicht mehr krümmen, nachdem er verheilt ist. Dann zeigen Sie den Leuten ständig den Stinkefinger. Bleiben Sie so – das wird jetzt saumäßig wehtun.«


    Al nahm das zertrümmerte Empfangsgerät und steckte es zwischen ihre Zähne.


    Um den Finger zu richten, musste Luke ihn in die Länge ziehen. Dazu waren drei kräftige ruckartige Bewegungen nötig. Beim dritten Mal biss Al so fest die Zähne zusammen, dass das schwarze Plastik zwischen ihren Eckzähnen knackte.


    Luke öffnete eine Rolle Verbandsmull, um Als Hand damit zu umwickeln, in der Hoffnung, dass sich so all die kleinen Kerben in ihrer Hand nicht entzündeten.


    »Das war’s.«


    Der einzige noch funktionierende Monitor ging an. Luke und Al fuhren beide gleichzeitig mit dem Kopf herum.


    Es war der Monitor mit der Aufschrift Luftreinigungssystem. Er zeigte die Luftaufbereitungsanlage.


    »Sehen Sie das?«, flüsterte Al.


    Die Kamera zeigte eine Totale des Raumes: Am Eingang flackerte ein Licht, das sich weiter hinten im Schatten verlor. Luke kniff die Augen zusammen.


    Man konnte nur vage etwas erkennen. Eine langsame, stetige, rhythmische Bewegung, die Luke an Seetang erinnerte, der nachts in der Meeresströmung trieb.


    Auf dem Bedienfeld blinkte eine rote Warnlampe.


    Unter der Lampe standen zwei Wörter.


    Das erste war O2.


    Das zweite niedrig.


    »Mein Gott«, sagte Al, während sie aus dem Raum stürzte.
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    Im Durchgang holte Luke Al wieder ein. Sie stand vor einer der vier Luken, die in die unbekannten Abschnitte der Trieste führten.


    »Das ist die Luke zu dem Raum. Können Sie sie öffnen?«, fragte sie.


    »Was ist los?«


    »Haben Sie die rote Lampe gesehen? Wir verlieren Sauerstoff. Das System überwacht die Kohlendioxidmenge, und wenn die Konzentration zu hoch wird, blinkt die Warnlampe.«


    »Mehr nicht? Eine kleine Lampe, die in irgendeinem Raum aufleuchtet?«


    »Normalerweise ertönt eine Sirene. Aber möglicherweise ist das System beschädigt. Die Tür, Doc. Beeilung.«


    Mit seinem ganzen Gewicht stemmte Luke sich gegen das Rad. Begleitet von einem gequälten Quietschen öffnete sich die Luke. Der Tunnel dahinter war schmaler als all die anderen, die Luke bisher gesehen hatte. Seine Decke war mit unzähligen schummrigen Lichtpunkten übersät, als wären in seinem Innern lauter schwach leuchtende Glühwürmchen eingeschlossen.


    »Lassen Sie den Hund zurück, Doc. Hier ist er sicherer.«


    Luke war einverstanden. »Bleib, mein Mädchen.«


    LB warf Luke einen besorgten Blick zu – sie hatte Angst, dass er sie wie alle anderen zuvor verlassen würde.


    »Ich komme wieder zurück. Versprochen.«


    Der Hund schien nicht sonderlich beruhigt, blieb jedoch artig stehen.


    Beide traten in den engen Durchgang.


    Luke schloss die Tür hinter ihnen und hörte ein Knacken in seinen Ohren. Augenblicklich spürte er den niedrigen Sauerstoffgehalt in der Luft; sie roch muffig und kühl, ähnlich wie in einer unterirdischen Höhle.


    Sie bewegten sich langsam durch das trübe Zwielicht. Die Wände schmiegten sich an ihre Körper; das Metall schien zu atmen, während sie sich vorwärtsbewegten.


    »Wir weit müssen wir gehen?«, fragte Luke.


    Al knurrte. »Keine Ahnung. Ich bin noch nie hier gewesen.«


    Luke konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Die Wände strichen über seine Hüften; vor ihnen wurde der Gang schmaler, und hinter ihnen – er konnte es spüren – ebenfalls. Er konnte förmlich hören, wie der Tunnel leise knackte und knirschte, während er sich zusammendrückte.


    Die Luft schmeckte widerlich. Sie war nicht nur muffig, sondern auch erfüllt vom Gestank des Todes. Als befänden sie sich im Maul eines riesigen Monsters und würden sich zwischen Zähnen voller verfaultem Fleisch bewegen. Von Lukes Füßen stieg Adrenalin empor, hinauf in seinen Brustkorb, und presste seinen Atem in heftigen, ruckartigen Stößen aus seinen Lungen.


    »Scheiße – was zum …?«, sagte Al.


    »Was ist los?«, fragte Luke.


    »Eine Sackgasse.«


    Luke hatte das Gefühl, als würden mehrere Spinnen über seine Schädeldecke krabbeln, während er von einem Gefühl heftiger Panik übermannt wurde – von einer unerklärlichen Furcht, die ihn an seine Kindheit in Iowa erinnerte, als er nachts einmal eine verlassene Landstraße entlanggelaufen war und ein Paar Scheinwerfer die Kurve hinter ihm in ein helles Licht tauchte. Er verspürte ein Unbehagen, das erst wieder nachließ, nachdem der Wagen an ihm vorbeigefahren war und die rot leuchtenden Rücklichter um eine Kurve verschwanden.


    »Allerdings ist der Tunnel nicht eingestürzt«, sagte Al. »Die Wand hier ist gerade.« Ihre Füße machten ein schlurfendes Geräusch. »Ganz unten befindet sich ein Zwischenraum. Treten Sie zurück.«


    Die Wände drückten gegen Lukes Wirbelsäule, saugten zärtlich wie eine ausgehungerte Liebhaberin daran. Er trat so weit zurück, dass Al auf alle viere gehen konnte.


    »Da unten ist irgendwas«, sagte Al und klopfte mit ihrer Faust gegen die Wand. »Eine Art Durchstieg, nur schmaler … ein Zugangsschacht, würde ich sagen. Vielleicht strömt die Luft durch mehrere Filter oberhalb des Schachtes. Ich kann mich nicht mehr an den Grundriss der Station erinnern.«


    »Können wir da durchklettern?«


    »Wir müssen uns da durchschlängeln – und beten, dass sich am anderen Ende kein Gitter befindet –, aber es ist zu schaffen. Das ist der einzige Zugang zu dem Raum mit der Luftaufbereitungsanlage.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja. Ich weiß, dass er auf dem Grundriss eingezeichnet war.«


    »Und es gibt bestimmt keinen anderen …?«


    »Hey, Doc. Ich will wirklich kein Arschloch sein, aber das hier ist die einzige Zugangsmöglichkeit. Es gibt keine andere.«


    »Okay.« Luke atmete schwach aus. »Gut. Gut.«


    »Sie können auch hierbleiben, aber vielleicht brauche ich Hilfe«, sagte sie. »Meine Hand ist total im Arsch.«


    Luke schnaufte heftig. »Gehen Sie weiter. Ich folge Ihnen.«


    Al ließ sich in die Röhre fallen. Dabei machten ihre Ellbogen und ihre Knie nicht das geringste Geräusch – es war, als würde sie in ein Loch krabbeln, das man in einen Berghang geschlagen hatte.


    »Kommen Sie, Luke?«


    Er ging in die Hocke. Seine Knie drückten fest gegen seine Füße, und die Knöchel seiner Sprunggelenke berührten einander. Es fühlte sich an, als hätte der Tunnel hinter ihm nicht mehr die Form eines Os, sondern als sei er zu einem V zusammengedrückt worden – ein Kieferpaar, das sich allmählich schloss und ihn zwang weiterzugehen, wenn er nicht zerquetscht werden wollte.


    Als Luke in den Schacht stieg, roch die Luft erneut anders. Sie war jetzt stickig und widerlich feucht. Auf dem Bauch liegend arbeitete er sich vorwärts, indem er ungelenk die Hüften auf und ab bewegte.


    »Ich stehe auf diese Bewegungen«, sagte er in der Hoffnung, dass der Klang seiner Stimme die aufsteigende Panik vertreiben würde. »Auf und ab, Baby, auf und ab.«


    Die Akustik in der Röhre verwandelte seine Stimme in ein hysterisches Trällern. Nach ein, zwei Metern wurden seine Arme gegen seine Seiten gepresst. Er konnte sie kaum bewegen und nur noch seine Finger langsam über die Innenseiten des Schachtes wandern lassen. Wie zum Henker hatte Al es mit ihrer gebrochenen Hand hier durchgeschafft? Sie war kleiner als Luke, und beweglicher. Die Röhre war mit einer dünnen Ölschicht überzogen, aber statt wie in dem Verbindungstunnel das Vorankommen zu erleichtern, bewirkte sie das Gegenteil. Luke fühlte sich wie ein Insekt, das an einem Fliegenfänger klebte.


    »Al? Hey, Al?«


    Als ihre Antwort ihn schließlich erreichte, wurde sie von einem merkwürdigen Echo begleitet:


    »Luke … uke … uke …«


    Fiebrig keuchend schlängelte er sich vorwärts, indem er sich wie eine Made zusammenzog und streckte. Erst die Zehen, dann Waden, Oberschenkel und Hintern und schließlich die Hüften; jedes Mal kam er ein paar Zentimeter vorwärts. Irgendwo vor ihm stöhnte Al vor Anstrengung. Während Luke weiterkroch, wurde der Schacht schmaler. Seine Nase scheuerte über das Metall, das mit rauen Dellen übersät war – vor seinem geistigen Auge sah Luke eine riesige schleimige Zunge, die mit eitrigen Knötchen überzogen war.


    Alles okay, okayokayokay. Selbst die Stimme in seinem Kopf klang jetzt hysterisch. Al hat es durch die Röhre geschafft; sie wartet bestimmt schon im Raum mit dem Luftreinigungssystem auf dich. Nur noch ein kurzes Stück, und du hast es ebenfalls geschafft.


    Und dann? Verdammt, dann müsste er wieder kehrtmachen und erneut durch die Röhre krabbeln.


    Denk nicht daran. Arbeite dich Zentimeter für Zentimeter vorwärts.


    Luke blieb mit der Schulter hängen.


    Vergeblich drückte er sich mit den Fersen ab – er steckte fest, sein Körper war eingeklemmt. Er konnte sich nicht mehr bewegen; mit den Fersen trommelte er ein hilfloses Tat-a-tat. Seine Lungen zogen sich zusammen, als die Dunkelheit in sie hineinströmte.


    Schrumpfte der Schacht etwa? Sein Gewicht drückte unablässig und bedrohlich auf Lukes Hinterkopf – er würde so lange zudrücken, langsam und qualvoll, bis die Knochen in seinem Gesicht splitterten.


    Das ist eine Krümmung, Luke. Nur eine leichte Krümmung in der Röhre, Herrgott noch mal.


    Dann fühlte er es: Der Schacht drückte zwar gegen seine rechte Seite, aber auf der linken war etwas Platz. Luke drehte die Ellbogen nach innen, wuchtete die Hüften herum und wälzte sich auf die Seite. Seine Wirbelsäule war jetzt gekrümmt wie die Kurve in der Röhre. Er konnte wieder flach atmen.


    Er stemmte sich mit den Füßen gegen den Schacht, rutschte jedoch auf der Ölschicht ab. Schrittweise, um jeden Zentimeter kämpfend, schob er seinen Körper um die Biegung.


    Vor seinen Augen explodierten diffuse Lichtwölkchen. Das kam von der Anstrengung, der Panik und dem Sauerstoffmangel. Er keuchte jetzt – der Beginn eines klaustrophobischen Anfalls.


    Er hatte, wie gesagt, nie Platzangst gehabt. Vollbesetzte Aufzüge und fensterlose Räume hatten ihm nie etwas ausgemacht. Doch jetzt befand er sich acht Meilen unter Wasser – Acht Meilen! Acht Meilen!, krächzte die Stimme in seinem Kopf stumpfsinnig –, in einem Schacht, der sich anfühlte, als würde er von einem Schraubstock zusammengedrückt werden. Das Wasser wurde von nichts weiter zurückgehalten als von einer zerbrechlichen Hülle. Luke hörte – zumindest glaubte er das – ein kaum merkliches Knacken, während die Wassermassen dagegen drückten und drohten, mit ihrer Wucht seine Knochen zu zerquetschen … aber das würde nicht passieren, oder? Nein, es würde etwas ganz anderes passieren. Das Wasser würde ihn wie ein Auto auf einem Schrottplatz zu einem Würfel zusammenpressen. Wahrscheinlich nicht zu so einer exakten geometrischen Form, doch das war das Bild, das er vor Augen hatte.


    Tapp-tapp-tapp-tapp-tapp – über ihm rannten diese grauenhaften Kinder entlang; ihre aufgedunsenen Füße waren jetzt nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


    Er bewegte die Schultern hin und her, ballte die Hände zu Fäusten und schob sich langsam weiter. Er war in fiebrigen Schweiß gebadet, und seine Oberschenkel glühten. Er konnte seine Knie nicht mehr als ein paar Zentimeter anziehen. Seine Lungen brannten, als wären sie voller heißer Reißzwecken.


    Warum hatte er das getan? Warum war er nur so dumm gewesen?


    Das Atmen tat weh – waren seine Nebenhöhlen zugeschwollen? Was, wenn der Schacht noch schmaler wurde, bis er sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte – was, wenn er Al einholte, die ebenfalls feststeckte, und mit dem Kopf gegen ihre Fersen stieß? Was, wenn sie ihm sagte, dass vor dem Ausgang ein Gitter angebracht war? Würden sie es dann trotzdem rausschaffen? Luke konnte es sich nicht vorstellen. Es war schon schwer genug, sich vorwärts zu bewegen, aber rückwärts, das war unmöglich. Dann würden sie in dem Schacht wie Ratten in einem Heizungsrohr sterben.


    … wusch, wusch, wusch …


    Das Geräusch hallte aus der Dunkelheit, tänzelte seine Waden hinauf und glitt über seinen Schädel in seine Ohren.


    … wusch, wusch …


    Dieses hartnäckige, auf unangenehme Weise vertraute Geräusch.


    NeinneinneinneinneinneinNEIN …


    Er hatte es fast durch die Krümmung des Schachtes geschafft; er kam zwar nur zentimeterweise, millimeterweise


    … wie ein Tausendfüßler …


    immer nur ein kleines Stück vorwärts, aber es ging voran. Er konnte seine Hüften bewegen; in etwa einer Minute hätte er es um die Biegung geschafft, und dann würde er durch den Schacht rutschen.


    Wusch-tikatikatikatikatikatika, wusch …


    Er stellte sich vor, wie der Tausendfüßler ihm folgte … sieben Meter lang, dick und gewunden, während seine Fühler sanft über die Öffnung der Röhre zuckten. Sein Panzer pulsierte in düsteren Farben, die Eingeweide unter seinem Panzer waren weich und formlos wie zermatschte Bananen, und seine Facettenaugen pulsierten fremdartig und gierig.


    Der Tausendfüßler war bei ihm im Schacht und trappelte mit seinen unzähligen Beinen langsam, aber völlig mühelos vorwärts – Röhren waren sein natürlicher Lebensraum, nicht wahr?


    Luke spannte seinen Körper an, jeder seiner Muskeln zitterte. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. Er war starr vor Angst. Schließlich begann er, sich zu bewegen. Er hob das Becken an und drückte sich mit den Füßen ab. Doch sein Körper schob sich wirkungslos zusammen. Er kam sich vor wie ein Wurm, der in der Hülle eines leeren Kugelschreibers feststeckte. Panik zermalmte sein Gehirn zu einer breiigen Masse und machte ihn benommen vor Angst.


    Insekt!, kreischte eine zittrige Stimme in seinem Echsenhirn und vertrieb die letzten Reste Gelassenheit. Insekt! Insekt! Insekt! INSEKT! INSEEEKT!


    Wuscha-wuscha-tikatikatikatika …


    Er konnte den Tausendfüßler jetzt spüren. Seine Fühler – lang und dick wie Verlängerungskabel – strichen über die nackte Haut seiner Knöchel. Seine Mundwerkzeuge knirschten wie eine Schere. Sein Saugrüssel (sie hatten doch welche, oder?) war eine dicke Nadel, aus der das Gift tropfte.


    Würde er in die Sohlen seiner Schuhe stechen, ihm das Gift in die Fußballen injizieren, während er hilflos strampelte? Würde das Gift ihn töten oder nur lähmen – würde Luke spüren, wie das Insekt durch seine Stiefel biss, seine Zehen wie Datteln abtrennte und in sein klebriges Maul stopfte?


    Das Geräusch kam jetzt aus einer anderen Richtung – es kam jetzt von vorne.


    Wusch-wusch-WUSCH …


    Scheiße. Bitte nicht.


    Wenn der Tausendfüßer seine Füße verspeiste, war das schon schlimm genug, aber seinen Kopf – er würde mit seinen Füßen an Lukes Haaren ziehen, während er über seine Stirn und sein Gesicht krabbelte und den insektenartigen Gestank einer Kakerlaken-Kolonie verbreitete und giftiger Saft aus seinem Maul lief, seine Mundwerkzeuge die zerbrechliche Kugel von Lukes Schädel umklammerten und er seinen Saugrüssel durch einen der zuckenden Augäpfel bohrte.


    Insekt! Insekt! InsektinsektinsektinsektINSEKT!


    Luke zitterte am ganzen Körper und kreischte, gepackt von einem außerkörperlichen Grauen. Ein Gefühl glühend heißer Furcht zerfetzte seine Wirbelsäule, als seine überlasteten Synapsen in seinem Gehirn explodierten …


    Finger. Fühler.


    Irgendetwas packte ihn an den Schultern und zerrte ihn in …
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    »Alles okay, Doc! Doc! Sie sind draußen. Sie haben’s geschafft.«


    Luke lag auf dem Boden des Raumes, in dem sich offensichtlich das Luftreinigungssystem befand. Ein trüber Lichtschein fiel von oben spärlich auf die Wände und beleuchtete die Kanister, die daran festgeschraubt waren.


    Luke versuchte, sich aufzusetzen. Doch sein Körper gehorchte ihm nicht, seine Muskeln waren schlaff wie ausgewrungene Spüllappen. Er wurde von einem Gefühl der Verlegenheit übermannt. Ohnmächtige Angst hatte ihm in dem Schacht den Verstand geraubt. Und weswegen? In der Röhre war rein gar nichts, abgesehen von dem widerlichen Gestank seiner Furcht.


    »Tut mir leid, Al. Ich … ich habe da drin für einen Moment die Nerven verloren.«


    Al tätschelte ihm die Schulter »Als ich aus der Röhre kam, war ich auch mit den Nerven am Ende. Geschlossene Räume, was?« Sie zeigte ihm ihre gebrochene Hand; der Fingernagel ihres Zeigefingers hatte sich gelöst und hing nur noch an einem einzigen hartnäckigen Hautstreifen. »Ich habe mir die Hand schon wieder verletzt. Gott sei Dank gibt es Adrenalin, was?«


    Luke schluckte den Geschmack von verbrannter Kreide in seinem Mund herunter. »Das Zeug ist ein Geschenk des Himmels.«


    Al trat zum Bedienpult an der nahgelegenen Wand und klappte es mit ihrer unverletzten Hand auf. »So eine Scheiße … verdammt, der Relais-Chip ist weg.«


    »Was für eine Funktion hat der?«


    »Er steuert unter anderem das Warnsystem.«


    Luke stand auf. »Hat ihn jemand entfernt?«


    »Ich sehe ihn hier nirgendwo rumliegen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach rausgefallen ist. Ich dachte mir schon, dass Dr. Toy ihn vielleicht entfernt hat. Bei irgendeinem hirnrissigen Sabotageversuch. Aber hätte dieser Scheißkerl – egal wie durchgeknallt er ist – getan, was wir gerade getan haben, um seine eigene Luftzufuhr zu unterbrechen?«


    »Das heißt … vielleicht verlieren wir also doch keine Luft?«


    »Ohne den Chip lässt sich das nicht sagen. Zum Glück …«


    Al trat weiter in den Raum, und Luke folgte ihr. Der Raum war gut fünfzehn Meter lang – es war der längste Raum, den er hier unten bisher betreten hatte. An die Wände waren Tausende von Kanister geschraubt. Sie leuchteten schwach und sahen aus wie riesige Eier.


    In der hintersten Ecke des Raumes stand eine einzelne Kiste. Sie hatte die Größe einer alten Armeekiste und bestand aus schwarzem Kunststoff. Ihr Schnappverschluss glänzte silbern im trüben Licht.


    Bei ihrem Anblick blieb Luke wie angewurzelt stehen.


    »Ist irgendwas, Doc?«


    »Nein«, sagte Luke. Mein Gott. Gütiger Himmel. »Nichts.«


    Er spürte, wie sich sein Verstand auftat und tiefschwarze Dunkelheit Einzug hielt. Der Raum drehte sich und wurde unscharf, als er plötzlich in ein Erinnerungsloch fiel und seine Psyche in ein Traumreservoir hinabsank.


    »Alles okay, Doc?«


    Als Stimme war weit entfernt und nur undeutlich zu verstehen. Alles in Ordnung, wollte Luke zu ihr sagen. Es ist nichts. Das ist nur … ist nur …


    … nur meine alte »Grabbeltruhe«.
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    Seine Mutter hatte die Truhe im Treasure Village gefunden, auf einem Flohmarkt in der Nähe des Lake Okoboji.


    Sie hat zu mir gesprochen, hatte sie Luke mit einem selbstzufriedenen Lächeln erklärt. Sie sagte: Kauf mich, Ms. Ronnicks. Kauf mich für Lucas. Dann hat er seine eigene Grabbeltruhe. Er wird mich liiieben.


    Eine Grabbeltruhe. Seine Freunde hatten auch eine – nur, dass sie Spielzeugtruhe hieß. Aber seine Mutter bestand auf der Bezeichnung, wie auf so vielem. Eine Grabbeltruhe für meinen wunderbaren Jungen, sagte sie. Ein ganz besonderer Aufbewahrungsort für seine kleinen Schätze, um darin herumzuwühlen. Sie hatte die Truhe auf dem Flohmarkt zwischen Ninja-Sternen und anderem gebrauchtem Krimskrams entdeckt – als sie die Truhe sah, wusste sie, was da vor ihr stand. Sie musste wie ein Leuchtfeuer für sie gefunkelt haben.


    Oh, hatte sie offensichtlich gedacht, Luke wird begeistert sein, wenn er sie sieht.


    Ihm die Kiste zu schenken war ein mieser Trick. Das war Luke sofort klar. Jene Art von Trick, die seine Mutter hin und wieder benutzte, um zu zeigen, wer der Chef war. Aber natürlich überreichte sie ihm die Kiste als Geschenk, als Zeichen ihrer Liebe und Zuneigung.


    Grabbeltruhe. Was für ein Name. Luke stellte sich darunter eine Truhe voller abgetrennter Finger vor, die darin herumwuselten. Hunderte Finger, schwielig und knochig, mit Fingernägeln voller Nikotinflecken – und wenn er nicht aufpasste, würden die Finger ihn packen, ihn in die Kiste zerren und kitzeln und zwicken, bis er schrie …


    Auf den ersten Blick machte die Truhe einen fröhlichen Eindruck. Sie war so groß, dass Luke mit seinen sieben Jahren Platz darin hatte; außerdem war sie mit grinsenden Clownsgesichtern verziert. Seine Mutter wollte, dass er ihnen Namen gab, so wie Clayton seinen armen Mäusen.


    Schau, das hier ist Chuckles, sagte sie und deutete auf ein Gesicht. Und den hier könnten wir Koko nennen. Und das da sind Mr. Tatters, Floppsy und Pumpkin Pie.


    Der Deckel der Truhe war gewölbt wie der einer Schatztruhe. Die Clownsgesichter befanden sich auf der Oberseite und waren verzerrt wie die Reflektionen in einem Zerrspiegel. Bei näherem Hinsehen bemerkte man, dass die Clowns eigentlich nicht lächelten, sondern anzüglich grinsten. Ihre Lippen waren geschwollen und viel zu rot, als wären sie mit Blut gemalt. Und wenn man ganz genau hinschaute, konnte man erkennen, dass die Lippen einiger Clowns – besonders der Clowns, denen seine Mutter die Namen Bingo und Pit-Pat gegeben hatte – leicht geöffnet waren und den Blick auf eine Reihe spitzer, verfärbter Zähne freigaben.


    Die Truhe hatte ein großes, silbernes Schnappschloss. Wenn man darin eingesperrt war, verhinderte das Schloss, dass man wieder herauskam. Das Innere der Truhe roch wie die weißen Kugeln, die Lukes Nachbar, Mr. Rosewell, unter seinem Holzapfelbaum verstreute, um die Mäuse zu vertreiben … und da war noch ein anderer Geruch, der sich nicht genau bestimmen ließ. Die Truhe war mit rissigem, braunem Leder ausgekleidet; Luke stellte sich vor, dass es von einem Alligator stammte oder von einem Komodowaran. Es war mit matten Messingnieten im Innern befestigt.


    Luke mochte die Truhe nicht. Nein, es war mehr als das – er hasste die Truhe vom ersten Augenblick an. Er fragte sich, ob die Person, die sie seiner Mutter verkauft hatte, ihr einen ordentlichen Preisnachlass gewährte hatte, um sie loszuwerden.


    Luke wollte sie nicht in seinem Zimmer haben, wo sie dann schließlich doch landete. Seine Mutter bestand darauf.


    Jetzt hast du einen Aufbewahrungsort für all deine Sachen, sagte sie mit einem aufgesetzten Lächeln. Dann ist alles an seinem rechten Platz.


    Widerwillig warf Luke seine Spielsachen in die Truhe – bis auf die besonders wertvollen, denn er konnte sich nicht vorstellen, sie in der Truhe zu lassen. Sein dummes, präpubertäres Ich hatte Angst, dass sie, sobald er den Deckel geschlossen hatte, eine Säure verströmte, die die Spielsachen zersetzte und in flüssigen Glibber verwandelte, der aussah wie verquirlte Eier; dass sich ihr Deckel öffnete und wieder zuklappte wie ein Paar gieriger Lippen, zwischen denen sich die klebrigen Fäden von den Überresten seiner Matchbox-Autos und Spielzeugsoldaten spannten.


    Füttere mich, Lucas, hörte er sie mit ihrer kehligen Stimme flüstern, nachdem alle Lichter im Haus erloschen waren. Ich habe einen Mordshunger. Füttere mich ruhig mit irgendwelchem alten Krempel, das ist mir egal. Ich fresse alles. Komm näher, na los, damit ich dir sagen kann, was ich wirklich will …


    Luke hasste es, mit der Truhe in seinem Zimmer zu schlafen. Damals verbrachte Clayton die meisten Nächte unten im Keller; Luke war also alleine mit der Truhe und den geschwungenen Schatten, die von dem Ahornbaum im Garten auf die Wände fielen.


    Manchmal wachte er zitternd auf und war sich sicher, dass er hörte, wie die Truhe sich auf ihren Rollen fortbewegte – das Geräusch klang wie Murmeln, die über eine Glasscheibe kullerten.


    Eines Nachts beschloss er, die Position der Kiste mit einem Stück Kreide zu markieren; am nächsten Morgen stellte Luke zu seinem Entsetzen fest, dass sie gut zwei Zentimeter über die Linie gerollt war. Langsam, aber stetig hatte sie sich auf das Bett zubewegt.


    Als er Clayton davon erzählte, musste sein Bruder grinsen.


    Der Boden ist gewölbt, und die Truhe hat Räder. Natürlich rollt sie ein Stückchen, Dummerchen.


    Am nächsten Tag schleppte Luke die Grabbeltruhe hinunter in den Keller. Seine Eltern waren nicht zu Hause. Clayton sollte eigentlich auf Luke aufpassen, aber er hatte das Haus verlassen, um Jagd auf Versuchstiere zu machen. Es gab keine bessere Gelegenheit für Luke, sie ein für alle Mal loszuwerden.


    Er hasste es, ihr wurmstichiges Holz anzufassen, das mit den übermütigen Clowns verziert war. Während er mit der Truhe rückwärts die Treppe hinunterging, drückte er sie fest gegen seinen Brustkorb; sie war furchtbar schwer und fühlte sich an wie eine pulsierende Steinplatte.


    Luke zerrte sie über den Linoleumboden in der Küche und wuchtete sie die Kellertreppe hinunter. Keuchend ließ er sie fallen und öffnete die Tür zum Zwischenkeller, einem ein Meter hohen Abstellraum, der sich über die Fläche des halben Kellers erstreckte. Darin standen alte, mit Spinnweben überzogene Kisten voller Sachen, die seine Eltern nicht mehr brauchten, aber nicht wegwerfen wollten.


    Luke knipste die Glühbirne an, die an einem verknoteten Kabel baumelte, und schob die Kiste durch die Tür. Dann ging er auf alle Viere und schob sie weiter in den Raum. Staubpartikel schwirrten durch die Luft. Sein Herz klopfte, und sein Mund war so trocken, als wäre er voller Sägemehl. Er wollte die Kiste im hintersten Winkel des Raumes abstellen. Seit er sie aus seinem Schlafzimmer gezerrt hatte, schien sie fünfundzwanzig Kilo schwerer geworden zu sein.


    Plötzlich stellte Luke sich vor, dass die Glühbirne im Abstellraum durchbrannte, die Tür zugeschlagen wurde und der Deckel der Kiste aufsprang.


    Endlich allein. Es ertönte das kehlige Flüstern, aber nicht nur in Lukes Kopf – diesmal war es tatsächlich zu hören. Komm her, Lucas, ich will dir was ins Ohr flüstern. Nein? Okay, dann komme ich zu dir …


    Angst überzog Lukes Gehirn mit einer widerlichen Glasur, als er die Truhe in den hintersten Winkel des Abstellraums schob. Es war früher Nachmittag, und durch ein schmutziges Flügelfenster fielen einige Sonnenstrahlen. Wenn es diese schwache Verbindung zur Außenwelt nicht gegeben hätte, hätte Luke es vielleicht nicht so weit geschafft.


    Er ließ die Griffe der Truhe los – für einen kurzen Moment blieben seine Hände daran haften – und krabbelte zur Tür zurück. Aufgebläht und abweisend stand die Truhe im schwachen Sonnenlicht.


    »So, das hätten wir«, sagte Luke mit leicht triumphierendem Lächeln. »Du bleibst, wo du hingehörst.«


    In jener Nacht zwang seine Mutter ihn, die Truhe wieder aus dem Keller zu holen. Im Dunkeln.


    Sie hatte sofort bemerkt, dass sie nicht mehr da war. Luke war sich sicher: Sie hatte nur darauf gewartet, dass er heimlich etwas unternahm. Sie verschränkte ihre riesigen fettbehangenen Arme über dem Esstisch und blickte ihn prüfend an.


    »Die Truhe, Lucas. Du hast sie weggebracht.«


    Ohne von seinem Teller aufzuschauen, stocherte Luke mit seiner Gabel in den Erbsen herum. »Ich habe sie in den Keller gebracht. Oben ist einfach nicht genug Platz. Die Truhe ist ziemlich groß, und unser Schlafzimmer, mit mir und Clay, ist wirklich zu …«


    »Was schlägst du also vor? Sollen wir etwa in eine Villa ziehen?« Sie stieß ein schroffes, bellendes Gelächter aus. »Glaubst du etwa, dein Vater könnte sich das leisten?«


    Luke schluckte und zwang sich, den Kopf zu heben.


    »Ich mag sie nicht, Mom. Tut mir leid. Danke, dass du sie mir gekauft hast, aber …«


    Sie presste die Lippen aufeinander – das einzige Körperteil an ihr, das nicht schwabbelig war.


    »Du hast der Truhe kaum eine Chance gegeben. Du wirst jetzt in den Keller gehen, Lucas Adelaide Nelson, und sie wieder hochbringen.«


    Der entsetzte Ausdruck im Gesicht seines Sohnes zwang Lukes Vater Lonnie, das Wort zu ergreifen.


    »Beth, mein Schatz, müssen wir wirklich …?«


    Ein Blick seiner Frau genügte, damit Lonnie seinen Einwand fallen ließ. Er nahm seine Mentholzigaretten und seine Teetasse und ging ins Wohnzimmer.


    »Worauf wartest du?«, fragte Lukes Mutter, die Arme immer noch verschränkt. »Brauchst du etwa eine schriftliche Aufforderung?«


    Luke hockte wie angewurzelt auf seinem Stuhl. Nicht, dass er sich nicht bewegen wollte – er war dazu körperlich nicht in der Lage. Seine Mutter packte ihn brutal am Handgelenk und stapfte mit ihm zur Kellertür.


    »Los«, sagte sie. »Sofort.«


    Luke widersprach nicht. Er hatte die vage, aber schreckliche Ahnung, dass seine Mutter, wenn man ihr einen entsprechenden Grund lieferte, zu Grausamkeiten fähig war, die schlimmer waren als alles, was die Truhe bereithielt.


    Luke stiefelte die quietschenden, verzogenen Treppenstufen hinunter, während er mit der Hand umhertastete, bis seine Finger über den Lichtschalter strichen. Die Glühbirne erleuchtete die Werkbank seines Vaters, den Wasserboiler und die Tür zu Claytons verlassenem Labor.


    Lukes Mutter schloss die Kellertür, und das Herz in seinem Brustkorb machte einen Satz.


    Es ist nur eine blöde Truhe, sagte er sich. Sie ist hässlich und grauenvoll, aber sie lebt nicht, okay? Sie kann dir nicht wehtun.


    Die billige Sperrholztür des Abstellraums öffnete sich und gab den Blick frei auf eine Dunkelheit, bei der sich die flauschigen Haare auf seinen Armen aufrichteten. Im Innern stand die Truhe und wartete auf ihn.


    Da bist du ja wieder, Lucas! Das ging aber schnell. Wie schön. Komm rein.


    Links neben der Tür des Abstellraumes hing ein schmales Kabel für das Licht mit einem glockenförmigen Plastikknubbel am Ende. Einige bange Sekunden später hatte Luke es gefunden – war es bewegt worden? Er verlor das Gleichgewicht und landete beinahe mit dem Gesicht voran auf dem Boden.


    Seine Finger strichen über das Kabel. Er hatte die Hand zunächst zu weit ausgestreckt.


    Die Truhe stand dort, wo er sie abgestellt hatte, im hintersten Eck des Abstellraums. Zu beiden Seiten türmten sich Kartons und bildeten einen Korridor. Am Nachmittag hatte er die beiden Kartonreihen gar nicht bemerkt. Hatte jemand – etwas – die Kartons bewegt?


    Er krabbelte auf die Truhe zu. Hinter den Kisten ertönte ein leises Rascheln. Mäuse? Allerdings hatten sie kein Problem mit Mäusen. Clayton hatte sie alle gefangen. Jede einzelne von ihnen.


    Luke stieg der Geruch von fauligem Holz und Schimmel in die Nase. Unser Haus ist krank, dachte er merkwürdigerweise. Aber nur hier, im Abstellraum. Und Luke befand sich mitten im Krankheitsherd und krabbelte auf den zerfressenen Tumor zu.


    Er reckte den Hals zurück Richtung Tür, weil er am Rand seines Sichtfeldes etwas bemerkt hatte, zumindest glaubte er das. Eine flüchtige Bewegung hinter den gestapelten Kartons, von mehreren kleinen Beinen, während etwas hinter Luke vorbeihuschte.


    Um was zu tun? Die Tür zu schließen? Das Licht auszuschalten?


    Luuuucas. Du bist so ein wunderbarer Junge. So warmherzig, so nett. Komm näher.


    Fick dich, dachte Luke. Er hatte das Wort nie laut ausgesprochen (weiß der Henker, was seine Mutter dann mit ihm anstellen würde), aber es war ein gutes Gefühl, es im Geiste zu sagen. FICK dich, Truhe. Ich kann dich verbrennen und behaupten, dass es ein Missgeschick war. Ich kann dich unter Wasser setzen, bis dein Holz aufquillt und verrottet. Ich kann dich vor die Haustür stellen, wenn Mom nicht da ist, damit die Müllmänner dich mit zur Müllkippe nehmen, wo die Möwen ihre klebrige Scheiße auf dich fallen lassen.


    Die Truhe wartete auf ihn, leblos und starr.


    Lukes Herz machte einen Satz. Da war es wieder – hinter den Kartons bewegte sich etwas. Sie waren aufgereiht wie große braune Zähne, und er sah, oder glaubte gesehen zu haben, wie etwas zwischen den Ritzen entlangkrabbelte.


    Da, eine Hose … war das eine Hose? Sie lag zusammengeknüllt wie die Haut einer riesigen Schlange auf einer Kiste. Und da war noch etwas, vielleicht ein Lampenschirm. Und etwas, das aussah wie …


    Mit einem hellen Klicken sprang der Deckel der Truhe auf.


    Luke drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um es zu sehen. Der Metallriegel klappte langsam nach vorne, wie eine Zunge, die schlaff aus dem Maul eines erschöpften Hundes hing.


    Luke konnte es nicht glauben – das heißt, sein Verstand hatte keine Erklärung dafür. Hier unten wehte nicht der geringste Windhauch, und die Fundamente des Hauses waren auch nicht von einem Erdbeben erschüttert worden. Der Riegel hatte sich einfach … geöffnet.


    Plötzlich wirkten die Clowns auf der Truhe verändert. Ihre Augen folgten ihm jetzt. Die Clowns starrten ihn mit ihren körperlosen Augen höhnisch an.


    Blitzartig wirbelte Luke auf den Knien herum. Währenddessen hörte er ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Iiiii … die Scharniere der Truhe klappten nach oben.


    Er wollte nicht noch einmal zur Truhe schauen. Nicht im Geringsten. Doch eine gewaltige Kraft packte seinen Schädel und drehte ihn langsam herum.


    Die Truhe stand offen. Nur ein bisschen. Sie konnte sich nicht vollständig öffnen, denn der Deckel stieß gegen die Decke des Abstellraums.


    Nein, sie stand nur einen Spaltbreit offen.


    Als Luke erneut in die entgegengesetzte Richtung schaute, passierte etwas Merkwürdiges. Der Abstellraum dehnte sich aus, zog sich wie Honig in die Länge. Die Tür war jetzt zehn Meter entfernt, obwohl es eigentlich nur sechs Meter waren … und mit jeder Sekunde wurde der Abstand größer.


    Lucas, geh nicht. Bleiiiiiib.


    Luke begann, Richtung Tür zu krabbeln; seine Finger kratzten wie verrückt über den Beton. Ein Spinnennetz zerriss über seinem Gesicht und unterdrückte den Schrei, der aus seiner Kehle aufstieg. Er wollte nach Clayton rufen, nach seiner Mutter, nach irgendjemandem, aber seine Stimme hatte sich in seinen Magen zurückgezogen – aus seinem Mund kam nichts weiter als ein atemloses Flüstern.


    Erneut warf er einen Blick über die Schulter. Er konnte nicht anders.


    Aus der Truhe schob sich eine Hand.


    Grau und wächsern – die Hand von etwas, das schon lange tot war. Eine schmale Hand mit schrecklich langen Fingern und Knochen, die sich durch die graue Haut drückten. Wahrscheinlich konnte sich jeder der Finger mindestens zweimal um Lukes Fußknöchel wickeln. An ihren Enden befanden sich spitze schwarze Nägel.


    Mit wachsendem Entsetzen wurde Luke klar, dass dies dieselbe Hand war, die er in dem Überlaufrohr gesehen hatte – die Hand jener Kreatur, vor der sie in den Sumpf geflohen waren.


    Dieses Ding war jetzt hier im Keller.


    Es war ein Fehler gewesen, vor seiner Mutter Angst zu haben. Seine Mutter konnte grausam sein, sicher, aber sie war immer noch ein Mensch.


    Passiert das gerade wirklich?


    Das war die erwachsenste Frage, die Luke sich je gestellt hatte. In der normalen Welt, der Welt, in der seine Mutter, sein Vater und sein Bruder lebten, der Welt, in der es Baseball, Wassereis und Sonnenschein gab, existierte so eine Kreatur nicht.


    Das passiert nicht wirklich, dachte er jetzt mit größerer Überzeugung. Und ganz plötzlich verflüchtigte sich der Abstellraum und wurde fast durchsichtig – wie eine Traumlandschaft. In seinem Innern verspürte Luke ein merkwürdiges Druckgefühl, als sei sein Magen voller Seifenblasen. Er trieb auf einer schaumigen Brühe des Grauens, eines traumartigen Grauens, das nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Eine riesige Hand in seiner Grabbeltruhe, wie albern! Davor brauchte man keine Angst zu haben, ehrlich …


    Erst nach und nach, als wäre er gerade aus dem Tiefschlaf erwacht, begriff Luke, dass die Stimme, die er in seinem Kopf hörte, in Wirklichkeit aus der Truhe kam. Eine bösartige, monotone Imitation seiner eigenen Stimme – sie drang aus der Truhe und glitt geschmeidig wie Öl in seine Ohren. Sie klang genau wie seine Stimme … oder fast genauso. Sie hatte einen schneidenden Unterton, der wie ein Rasiermesser über einen Streichriemen über die Vokale und Konsonanten strich.


    Davor brauchst du keine Angst zu haben … das passiert nicht wirklich …


    Luke wandte sich erneut Richtung Tür und krabbelte verzweifelt los. Seine Fingernägel und Kniescheiben kratzten über den Beton, sodass seine Haut aufgeschürft wurde. In atemberaubenden Tempo sauste die Tür von ihm fort. Er jagte ihr hinterher wie ein Auto auf dem Highway dem Hitzeflirren – sie war zum Greifen nah, ohne dass er sie je ganz erreichte.


    Die Hand krabbelte an der Truhe herunter. Der dazugehörige Arm war lang und sehnig und schien weder Knochen noch Gelenke zu haben – das tauartige Anhängsel erinnerte an einen Feuerwehrschlauch.


    Es gibt mich gar nicht, Lukey-Boy. Das hast du dir doch selbst eingeredet, oder? Du bist nichts weiter als ein riesiger Dummkopf, wie dein Bruder gesagt hat …


    Aber die Kreatur existierte – zumindest damals, in jenem kurzen Moment. Und vielleicht reichte das aus, damit eine Kreatur wie diese zuschlagen konnte.


    Während Luke mit blutüberströmten Knien weiterkrabbelte, warf er einen Blick über die Schulter Richtung Truhe. Dann ging das Licht im Abstellraum aus.


    Luke wusste nicht, ob es ausgeschaltet worden war oder sich genau diesen Moment entschieden hatte auszugehen. Aber das spielte keine Rolle. Die Dunkelheit versetzte ihm einen Adrenalinstoß. Auch wenn es merkwürdig klang: Vielleicht war es besser, wenn es dunkel war.


    Luke drückte den Rücken durch, spannte die Beine an und stürzte durch den Abstellraum. Die Holzbalken schlugen gegen seine Wirbelsäule, doch er spürte keine Schmerzen. Er war bis zum Anschlag mit Adrenalin vollgepumpt, die Furcht schärfte all seine Sinne. Er konnte hören, wie der Arm der Kreatur über den schmutzigen Beton rutschte und dagegen schlug – er machte Kadung! Kadung!, als würde er mit rhythmischen Bewegungen durch die Luft segeln, als würden sich die langen Finger mit ihren Nägeln in den Beton bohren, um Halt zu finden, um dann – Kadung! – einen halben Meter vorwärts zu hüpfen.


    Die Tür war jetzt näher – er konnte das Kellerlicht sehen und den Rand des Wasserboilers. Zum Glück schrumpfte der Abstellraum wieder auf seine alten Maße zusammen. Aber vielleicht hatten sie sich auch nie verändert. Vielleicht war das ein weiterer böser Streich, den das Ding in der Truhe ihm gespielt hatte.


    KaDUNG!


    Es war jetzt direkt hinter ihm.


    Luke hätte schwören können, dass er spürte, wie ein harter kalter Finger seinen Knöchel berührte und ihn mit seinem spitzen Nagel schmerzhaft aufritzte.


    Luke stemmte sich ein letztes Mal mit aller Kraft nach oben und warf sich durch den Türrahmen in das tröstliche Kellerlicht. Während er auf den Fersen davonlief, wanderten seine Augen zu dem schwarzen Rechteck, hinter dem sich der Abstellraum befand.


    Es war jetzt vollkommen still. Luke hörte nur noch das Pochen des Blutes in seinen Ohren.


    Vielleicht hatte er gerade etwas gesehen, vielleicht auch nicht.


    Augen? Schwarze alterslose Augen, die ihn aus der Dunkelheit beobachteten.


    Wir sehen uns ein andermal, Lucas. Wir haben alle Zeit der Welt.


    Das Adrenalin in seinen Adern stockte. Brüllend stürzte Luke die Treppe hinauf. Seine Mutter war so schockiert, dass sie ihn kein weiteres Mal hinunterschickte.


    Dafür ließ sie ihren unterwürfigen Ehemann die Truhe nach oben bringen. Luke hockte auf der Veranda und kaute seine Fingernägel bis aufs Fleisch hinunter, während sein Vater sie ohne einen Mucks die zwei Treppen hinaufschleppte. Als er fertig war, grinste er Luke mit hängenden Schultern, die Hände in den Hosentaschen, verlegen an. Was soll man machen?, sagte sein Gesichtsaudruck. Luke hatte seinen Vater nie anders erlebt. Er war bereits bei Lukes Geburt ein gebrochener Mann gewesen, und als er einem seiner Söhne irgendwie hätte behilflich sein können, war er längst ein hoffnungsloser Fall.


    Luke betrat sein Zimmer erst, als es Schlafenszeit war. Er hatte seine Mutter angefleht, eine halbe Stunde länger aufbleiben zu dürfen, um im Wohnzimmer friedlich seine Comics zu lesen, doch das hatte sie abgelehnt. Natürlich.


    Die Grabbeltruhe stand in der Ecke seines Zimmers. Er zwang sich, sie zu öffnen. Sie war leer. Inzwischen kam ihm der Vorfall im Abstellraum absurd vor. Bei nüchternem Tageslicht betrachtet, löst sich jeder Albtraum in Wohlgefallen auf, selbst im Kopf eines Jungen. Und Luke war ein rationaler Mensch; das sagten alle. Seine Knie waren aufgeschürft und seine Handflächen verkratzt, aber an seinem Knöchel war keine Wunde von den Nägeln der Kreatur.


    Nein, das Ganze war nichts weiter als ein alberner Zwischenfall gewesen. Es war Luke peinlich, darüber nachzudenken.


    Aber …


    Eine Ecke der Truhe war aufgestemmt worden. Auf der Innenseite hatte sich ein Dreieck des seltsamen braunen Leders gelöst, als hätte dort etwas die Truhe verlassen.


    Es war nur ein winziger Riss, nicht länger als zwei Zentimeter. Passte da eine Hand durch?


    Ein anderer, weniger ausgeglichener Junge als Luke hätte darin vielleicht ein Zeichen gesehen. Weil ihm etwas mitteilen wollte, dass es in der Truhe gewesen war. Für ihn wäre das Ganze keineswegs eine Ausgeburt seiner Fantasie gewesen – ausgeschlossen. Denn irgendetwas wollte ihm zeigen, wie es in die Truhe gelangt war, und hatte einen Hinweis hinterlassen, dass es kein Problem wäre, es wieder zu tun. Jederzeit, wenn ihm danach war.


    Am nächsten Tag verschüttete Luke »aus Versehen« etwas Fischöl über die Truhe. Mein Gott, bei diesem Gestank dreht sich einem ja der Magen um, sagte sein Vater, als er nach Hause kam. Warum er sich mit einer vollen Flasche Fischöl in der Nähe der Truhe aufgehalten hatte, konnte Luke nie richtig erklären. Aber es war passiert. Das Zimmer musste gelüftet werden. Für zwei Nächte schlief Luke auf dem Sofa, und die Truhe wurde entsorgt. Seine Mutter hatte ihre speziellen Methoden, Luke dafür zu bestrafen, aber wenigstens war die Truhe nicht mehr da. Er sah sie nie wieder …


    … bis auf das eine Mal, Jahre später, in einem Traum.


    Er träumte, dass die Grabbeltruhe auf einer Müllkippe stand. Das fahle Mondlicht fiel auf die windschiefen Müllhaufen, und der Deckel der Kiste stand offen wie ein riesiges zahnloses Maul.


    Ein Waschbär trottete durch das stinkende Brachland und krabbelte einen aufgeweichten Müllberg zu der Truhe hinauf. Mit zuckender Nase kletterte er das aufgequollene Holz empor und hockte sich auf den Deckel. Dann fing er an zu kreischen, denn er hatte im Innern der Truhe etwas gesehen, was ihm panische Angst eingejagt hatte. Der Deckel hob sich und krachte auf seinen Rücken. Mit einem Knacken, laut wie ein Pistolenschuss, brach seine Wirbelsäule.


    Der schlaffe Körper des Waschbären glitt ins Innere, und der Deckel klappte zu. Langsam, wie eine Mutter, die ihr Kind auf dem Arm wiegt, schaukelte die Kiste hin und her, und der Waschbär darin begann zu schreien. Das war das Schlimmste an dem Traum – das Tier hörte sich fast an wie ein schreiendes Baby. Eine Substanz, die an roten Pfannkuchenteig erinnerte, spritzte aus der Kiste. Dann öffnete sich ein weiteres Mal der Deckel, und während der Mond vom eisigen Himmelszelt schien, senkte sich erneut Stille auf die Müllkippe herab.
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    Die Dunkelheit fiel von Luke ab, als er wieder aus dem Traumreservoir auftauchte. Diese längst vergessene Erinnerung war völlig unvermittelt über ihn hereingebrochen – die Bilder und Gerüche und die Furcht, die in dem Abstellraum an jenem Nachmittag durch seine Adern geströmt war, ein Grauen, intensiv und stechend wie Zitronensaft, den man auf eine Schnittwunde geträufelt hatte.


    »Doc?«, sagte Al und schüttelte ihn mit ihrer unverletzten Hand. »Sind Sie noch da?«


    Er war wieder in seinen Körper zurückgekehrt. Er stand mit Alice in der Trieste und starrte auf die Zubehörkiste, die in der hintersten, dunkelsten Ecke des Luftaufbereitungsraumes stand. Wie lange war er weg gewesen? Es kam ihm nicht länger als ein paar Sekunden vor – vielleicht war es auch so gewesen, und in seinem Kopf hatte sich jede einzelne Sekunde in die Länge gezogen.


    Acht Meilen über der Erde ließen die Menschen ihre Vergangenheit hinter sich. Hier unten, eingeschlossen in der eintönigen Dunkelheit, konnte Luke ihr nicht entkommen.


    Al musterte ihn neugierig wie einen zutraulichen Hund, der vielleicht bissig war.


    »Mir geht’s gut«, sagte er mit zittriger Stimme. »Meine Erinnerungen sind hier unten so lebhaft. Ich … ich gehe ein wenig darin verloren. Tut mir leid.«


    »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte Al und wandte sich der Kiste zu. Sie sah überhaupt nicht aus wie die Grabbeltruhe. Sie war aus Plastik, schwarz und geriffelt. Sie war zwar ungefähr genauso groß, aber ihr Deckel war flach.


    Nein, sie sah überhaupt nicht wie die Grabbeltruhe aus, allerdings verbreitete sie dieselbe Aura.


    Es ist wie bei irgendwelchen Schlägertypen, dachte Luke, was komischerweise zutraf. Einige sind stämmig und haben Wurstfinger, andere sind hinterhältig und schlank. Aber ihr fieser Blick verrät, dass sie derselben Spezies angehören.


    Das war ein idiotischer Gedanke. Denn diese Kiste hatte nichts mit seiner alten Truhe zu tun. Früher hatte Luke mit seinem Sohn manchmal geschimpft, oft zu hart, wegen seiner kindlichen Ängste: vor dem Monster im Wandschrank und dem Ding mit den Reißzähnen unter seinem Bett.


    Vor den Hirngespenstern.


    Und jetzt bekam er es als Erwachsener beim Anblick einer Kiste, die die gleiche unterschwellige Gefahr verströmte wie das Schreckgespenst seiner Kindheit, mit der Angst zu tun.


    Wer, ich kleines Ding?, schien die Kiste mit süßlicher Stimme zu sagen. Gefährlich? Neeee. Ich bin bloß eine Kiste, Lukey-Boy. Ich bin ein Spielzeug, in dem man anderes Spielzeug aufbewahrt – jetzt knurrte sie wie Popeye – Ich bin, was ich bin, und das ist alles, was ich bin!


    Al trat auf die Kiste zu. Nein!, wollte Luke sagen. Aber warum? Es war bloß eine Kiste. Ein Spielzeug, in dem man Spielzeug aufbewahrte.


    Al streckte die Hand aus und öffnete den Deckel. In der Kiste lagen zusammengewürfelte Ersatzteile. Sie wühlte darin herum, bis sie einen Plastikbehälter gefunden hatte. Dann öffnete sie ihn und schüttelte einen kleinen Chip heraus.


    »Bingo.«


    Al schloss den Deckel der Kiste und ließ die Verriegelung einrasten. Nach einem letzten prüfenden Blick, während sich die Haut an ihrem Hals spannte, drehte sie sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Der Chip passte genau in das Bedienpult. Die Luft veränderte sich – hatte sie zuvor einen metallischen Nachgeschmack hinterlassen, der sich wie Zahnbelag in Lukes Kehle sammelte, war sie jetzt … na ja, geringfügig besser.


    Al ließ sich gegen die Wand sinken.


    »Ich kapier’s nicht«, sagte sie. »Dieser Chip ist einfach verschwunden. Er ist weder durchgebrannt noch hat ihn jemand zerstört. Er war einfach weg. So etwas passiert auch hin und wieder an Bord eines U-Bootes: Irgendwelche Gegenstände gehen verloren. Das Buch eines Matrosen oder persönliche Fotos, irgendwelcher Krimkrams, der einen mit der Oberfläche verbindet. Meistens wurden sie gestohlen. Aus Langeweile, und weil sich die Möglichkeit dazu ergab.«


    Aus der Tiefe des Luftreinigungsraumes drang ein hohles Klopfen.


    Einmal Klopfen für ja. Zweimal für nein.


    »Ein paar Male sind allerdings auch Sachen verschwunden und nicht wiederaufgetaucht«, fuhr Al fort. »Da war dieser Typ namens Fields. Ein Maschinist. Er trug ein Medaillon mit einem Foto seiner toten Mutter um seinen Hals. Eines Tages wachte er auf, und es war weg. Während er danach suchte, stellte er das ganze U-Boot auf den Kopf. Er schaute in sämtlichen Ecken nach, er durchwühlte sogar den Müll. Doch Fehlanzeige. Er vermutete, dass jemand das Medaillon gestohlen, es ihm nachts vom Hals genommen hatte. Aber manchmal gehen Gegenstände einfach verloren, fallen in irgendeine Ritze, wissen Sie?«


    Das Klopfen wurde stärker.


    Luke spähte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, doch undurchdringliche Dunkelheit versperrte ihm die Sicht. Die Kanister funkelten weiß wie ein Gelege riesiger Insekteneier, die an der Wand abgelegt worden waren.


    »Vielleicht fährt das System hoch«, sagte Al, die Lukes Gedanken erraten hatte. »In einem U-Boot gibt es ebenfalls jede Menge seltsamer Geräusche. Es klopft und knackt, ohne dass man es sich erklären kann. Das liegt an dem Wasserdruck und der Meeresströmung, aber manchmal klingt es ein wenig wie … wie Gespenster, was?«


    »Genau. Hu-huuu.«


    Ihr Lachen klang unnatürlich und aufgesetzt, als würden sie in einem Tonstudio ein Band mit Gelächter aufnehmen.


    »Ist Ihnen je ein Mann abhandengekommen, Al?«


    »In einem U-Boot? Das wäre der ultimative Kriminalfall in einem geschlossenen Raum, was? Ich kenne eine Geschichte, die sich in einem anderen U-Boot abgespielt hat, der SS-228 Stickleback. Dort ist ein Besatzungsmitglied verschwunden. Obwohl man das ganze U-Boot auf den Kopf gestellt hat, hat man es nicht gefunden. Wie ist es möglich, dass jemand aus einem U-Boot in tausend Metern Tiefe verschwindet?


    Es stellte sich heraus, dass der Mann beim Kartenspielen einen Streit hatte. Ein anderes Besatzungsmitglied, ein Sonartechniker, verpasst ihm mit der Faust einen Schlag. Der Typ kommt zu Fall, knallt unglücklich gegen die Schottwand, erleidet einen Schädelbruch und stirbt. Anschließend haben der Sonartechniker und der Koch, sein Kumpel, die Leiche zerstückelt und in den Müllentsorger geworfen. Diese Dinger können Betonschalsteine zerkleinern. Als die Militärpolizei den Müllentsorger ausleerte, stieß sie auf Teile der Wirbelsäule und des Brustkorbes.«


    Ein weiteres Geräusch drang an ihre Ohren. Ein knackendes, irgendwie metallisches Geräusch …


    … das Geräusch eines Schnappverschlusses, der sich öffnete, vielleicht …
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    Vor seinem geistigen Auge sah Luke, wie das Schließband aufsprang und wie eine Zunge aus dem Maul eines müden Hundes herunterhing, während sich der Deckel ganz leicht öffnete.


    Nur einen winzigen Spaltbreit.


    »Al …«


    »Ich hab’s auch gehört.«


    Al machte ein Was-Zum-Henker-war-das?-Gesicht. Dort hinten war keine Menschenseele. Nur die Kiste.


    Und das, was sich in ihrem Innern befand.


    Aber da war nichts, sagte Luke sich. Er hatte schließlich einen Blick hineingeworfen, oder? In der Kiste waren nur Werkzeuge und


    (eine ungewöhnlich lange Hand mit pechschwarzen Fingernägeln)


    Platinen, sonst nichts.


    Al stand auf und ging auf das Geräusch zu; ihre Stiefel hallten über das Stahlgitter. Tak, tak. Sie lief fünf Schritte, dann zehn weitere.


    Tak. Tak. Tak. Tak.


    Ihr Körper tauchte in die Dunkelheit, die über dem hinteren Bereich des Raumes lag. Die Dunkelheit schien an ihrem Körper zu saugen, ihn zu verschlucken.


    Luke stand auf. »Al, warum versuchen wir nicht …?«


    Tak. Tak. Tak. Ta…


    Die Stille zog sich in die Länge. Luke gab ein pfeifendes Keuchen von sich.


    Al, hören Sie auf, den harten Kerl zu spielen und kommen Sie zurück. Machen wir uns aus dem Staub.


    Tak. Tak. Ta…


    Völlige Stille.


    Schließlich hallte Als Stimme aus dem Halbdunkel herüber:


    »Oh mein Gott. Nein. Nein. Oh mein Go…«


    Tak … tak … taktaktaktak.


    Al stürzte aus der Dunkelheit und stieß Luke fast über den Haufen. Ihr Gesicht war zu einer angsterfüllten Grimasse verzerrt; aus ihrem vor Schreck geweiteten Mund drang ein heiseres abgehacktes Keuchen.


    Luke hatte in seinem ganzen Leben keinen Erwachsenen gesehen, der so panische Angst gehabt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, was Al – er kannte niemanden, der so unerschrocken war wie sie – in ein derartiges Nervenbündel verwandelt hatte.


    Ka-Dung!


    Das Geräusch kam aus der Dunkelheit, so wie immer.


    Aus der Zubehörkiste, die in Lukes Vorstellung keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einer Zubehörkiste hatte.


    Sie bestand jetzt aus Holz und war mit anzüglich grinsenden Clowns bedruckt.


    Ahu-ahu-ahu, wir kommen, um dich zu holen, Lukey-Boy, und diesmal bringen wir es zu Ende!


    Das war nicht möglich. Genauso wenig, wie es damals, vor all den Jahren, möglich gewesen war. Das Ganze war nur ein Ausdruck seiner überspannten Fantasie gewesen. Etwas, das seine Mutter ihm in den Kopf gesetzt hatte, hatte er oft gedacht, weil sie genau wusste, was für eine Wirkung das auf ihren jüngsten Sohn haben würde.


    Die Grabbeltruhe war leer. Die Zubehörkiste ebenfalls. es gab keine …


    KaDUNG.


    Das Geräusch war jetzt lauter. Kam näher.


    Wie ist es hier runtergekommen?, war die kindliche Frage, die Luke sich stellte.


    Und seine Antwort war genauso kindlich: Blöde Frage – es ist hier, weil es ein Monster ist. So was tun Monster eben.


    Luke packte Al an den Schultern. Sie wankte unsicher hin und her, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


    »Was haben Sie gesehen?«, zischte Luke. »Was, um Gottes willen, Al?«


    »Er lebt«, flüsterte Al. »Er ist … er ist noch am Leben.« Sie stieß mehrere kraftlose Schreie aus. »Noch am Leben!«


    Es war erschreckend, wie schnell das Bild vor Lukes geistigem Auge erschien – das Bild, wie Eldred Henke, der junge Matrose, aus der Kiste gekrochen kam. Sein Körper war aufgedunsen vom Meereswasser, und seine Haut hing wie Klumpen feuchter Wolle von seinen Knochen. Das scharfe Metall hatte sein Gesicht zerfetzt. Mit seinen aufgequollenen Füßen stapfte er auf Al zu und hinterließ dabei Kleckse matschigen schwarzen Fleisches, während er lispelnd sagte: Du hast mir das angetan. DU warst das …


    Luke und Al sahen offensichtlich unterschiedliche Dinge – das Grauen, das von der Kiste ausging, war für jeden anders. Allerdings war Luke sich nicht sicher, ob das überhaupt eine Rolle spielte. Was auch immer dafür verantwortlich war, dass sie diese Dinge sahen, war zweifelsohne auch in der Lage, ihnen das anzutun, was es Westlake womöglich so mühelos angetan hatte. Es könnte ihnen den Verstand rauben.


    »Vorwärts.« Luke stieß Al Richtung Röhre. »Los, vorwärts! Wie müssen sofort weg hier.«


    KaDUNG.


    Benommen schaute Al in Richtung des Geräusches – in ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Entsetzen, Ungläubigkeit und maßloser Furcht. Luke bemerkte den leeren Ausdruck in ihren Augen. Es schien, als wäre sie völlig übergeschnappt.


    Macht die Rettungsboote klar, Kameraden! Die SS Vernunft kentert! Wir sinken!


    KADUNG! – diesmal war das Geräusch so laut, dass das Metallgitter unter ihren Füßen vibrierte.


    Sie liefen zum Schacht zurück. Zu der tiefen Öffnung voller Dunkelheit.


    Was für ein Gesicht hattest du ursprünglich, bevor du geboren wurdest?


    Das war ein Zen-Koan, den Luke während des Studiums der Tiermedizin öfter aufgesagt hatte. Seitdem ging er ihm in einer schlimmen Notlage hin und wieder durch den Kopf – etwa als Zachary sich an einem halbgaren Stück Speck verschluckte und Luke den Heimlich-Handgriff anwenden musste.


    Was für ein Gesicht hattest du ursprünglich?


    Luke hatte es nie geschafft, sich sein ursprüngliches Gesicht vorzustellen, aber ihm war klar, dass es genau darauf bei der Übung ankam. Auf diese Weise war man abgelenkt – verspürte man einen Anflug von Gelassenheit inmitten schwindelerregender Furcht, schaffte man es, Ruhe zu bewahren und war in der Lage zu handeln.


    Wir können hier unbeschadet wieder rauskommen, sagte er sich jetzt. Ich habe schon einige Leben gerettet. Okay, das waren Tiere, aber ein Leben ist ein Leben. Ich kann uns beide retten.


    Aber du hast nicht alle gerettet, rief ihm seine Mutter in Erinnerung. Vor allem nicht den Menschen, der dir am wichtigsten war.


    Das war die Wahrheit. Außerdem hatte er noch nie solche Angst verspürt – eine Angst, stärker als an dem Überlaufrohr oder in dem Keller. Denn damals gab es unzählige Fluchtmöglichkeiten.


    Jetzt gab es nur die enge Röhre.


    »Sie zuerst«, sagte er zu Al. »Al …?«


    Sie starrte mit offenem Mund in die Dunkelheit hinter ihnen. Ein Faden Spucke lief über ihre Unterlippe und an ihrem Kinn herunter.


    KADUNG!


    Alles um sie herum zog sich mit einer geschmeidigen Bewegung zusammen, als hätte die Dunkelheit gerade etwas heruntergeschluckt. Luke hätte schwören können, dass er etwas Helles, Schlangenartiges sah, das sich vorwärts wälzte.


    »Al!« Er schüttelte sie kräftig. »Verdammt noch mal, machen Sie schon!«


    Ihre Augen wurden klar, und sie nickte, um zu signalisieren, dass sie ihm zuhörte.


    »Heben Sie die Arme, okay?«, sagte Luke. »Halten Sie sie wie ein Turmspringer über den Kopf. Dann müsste es leichter gehen. Ziehen Sie sich nach oben, benutzen sie auch die verletzte Hand. Das wird zwar höllisch wehtun, aber wenn nötig flicke ich die Knochen wieder zusammen. Und denken Sie an die Biegung, ja?«


    Al nickte immer noch. »Okay. Ist gut, okay.«


    »Los. Sofort.«


    Al tauchte ins Innere ab, und Kopf und Schultern verschwanden im Schacht. Als sich die Sohlen ihrer Stiefel aus Lukes Blickfeld schlängelten, blickte er ein letztes Mal hinter sich.


    Durch den Raum verlief eine fließende Grenze zwischen Licht und Schatten.


    Aus der Dunkelheit ragten acht Gliedmaßen hervor.


    Ein-zwei-drei-vier-fünf-sechs-sieben-acht.


    Acht Finger. Nur die Spitzen.


    Acht Fingernägel. Schwarz und spitz.


    Die Finger waren ungewöhnlich weit auseinandergespreizt – mindestens fünfzehn Zentimeter. Eine riesige Hand krabbelte flink vorwärts.


    Einer der Finger deutete zuckend in seine Richtung.


    Hallo Lukey-Boy. Nach all der Zeit sind wir endlich wieder vereint.


    Luke sprang in den Schacht. Er zwang sich, gleichmäßig zu atmen; wenn er hyperventilierte und das Bewusstsein verlor, würde diese grauenvolle Hand beim Aufwachen seinen Knöchel fest umklammert halten.


    Der Schacht umhüllte seinen Kopf; er spürte den Wasserdruck.


    Atme, Luke. Um Himmels willen, atme.


    Nach einer Weile verfiel er in ein bestimmtes Bewegungsmuster. Mit den Füßen suchte er Halt an den glatten Metallwänden und stieß sich davon ab, während er sich wie eine Raupe durch den Schacht schob. Immer und immer wieder drückte er sich mit den Fersen ab. Seine Muskeln taten höllisch weh.


    KADUNG!


    Die Hand war jetzt an der Öffnung der Röhre. Knapp zwei Meter entfernt. Vielleicht auch weniger.


    Wenn er die Hände über den Kopf hob, konnte er besser atmen; das nahm den Druck von den Lungen. Als er an die Biegung kam, krümmte er sich. Seine Zehen glitten über das Metall, das unerträglich klebrig und schmierig war.


    Was für ein Gesicht hattest du ursprünglich, bevor du geboren wurdest?


    Luke zwang sich, zur Ruhe zu kommen. Seine Waden zitterten, und er hatte das Gefühl, als hätte er sich die Sehnen von den Knochen gescheuert.


    Ziiiiiing …


    Nägel auf Metall. Die Hand war jetzt im Schacht und krabbelte auf ihn zu. Tastend bahnte sie sich ihren Weg, wie eine blinde hungrige Tarantel.


    Luke streckte sich; seine Hände wanderten weiter nach oben, während seine Zehen seinen schmerzenden Körper unter Qualen langsam vorwärts stemmten. Er malte sich aus, dass sich der Schacht, wie damals der Abstellraum, immer weiter ausdehnte. Zu einem endlosen Tunnel, der einem die Luft abschnürte. Ein idealer Ort, um jemanden zu töten.


    Nein. Der Schacht hatte ein Ende, und er kroch darauf zu. Er konnte hören, wie Al irgendwo weiter vorne ins Freie taumelte. Die Luft schmeckte jetzt nicht mehr ganz so verbraucht. Das Ende konnte nicht mehr weit sein.


    Ziiiiiiing …


    Die Hand war jetzt an seinem Stiefel.


    Einer der Fingernägel kratzte über die Sohle, ritzte in das Gummi. Luke unterdrückte einen Schrei – du darfst nicht durch die Falltür in die Schlangengrube fallen, Sonnyboy; dann ist das Spiel aus, dann gibt es keine weitere Spielfigur mehr – und schob sich, getragen von einer Woge Adrenalin, weiter vorwärts.


    Erneut stieß er sich ab, einmal, zweimal; seine Wadenmuskeln zwickten, und seine Arbeitskleidung wurde von Schweiß durchtränkt. Den Mund weit geöffnet, drückte er sich schnaufend ein weiteres Mal ab und berührte mit den Fingern …


    Das Ende des Schachtes. Als kräftige Hand packte sein Handgelenk und zog ihn heraus.


    Keuchend standen sie im Tunnel. Drei Meter von der Luke entfernt. Ein schwacher runder Lichtschein fiel durch das Bullauge. Dort draußen würde LB auf sie warten.


    Die beiden rannten darauf zu wie Kinder, die vor dem Schwarzen Mann davonliefen – was sie in gewisser Weise ja auch taten. Luke riskierte einen letzten Blick über die Schulter. Er konnte nicht anders. Am liebsten hätte er eine lange Nase gedreht.


    Ätschibätsch, kriegst mich nicht, kriegst mich nicht.


    Am Ende des Schachtes war die Hand zu sehen. Sie war riesig – größer, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre fünf Finger – nein nein nein, sie hatte acht Finger, wie die acht Beine einer Spinne – verharrten auf der Stufe vor der Röhre, alle knapp zwanzig Zentimeter auseinandergespreizt.


    Luke stellte ein paar verrückte Berechnungen an. Wie groß war der Abstand zwischen der Öffnung des Zugangsschachtes und der Kiste? Mindestens dreißig Meter. Die Hand war durch den Luftaufbereitungsraum und den Schacht gekrabbelt … wie weit reichte sie noch? Vielleicht hing die Hand an einem Arm, der sich unendlich lang machen konnte …


    … nein, sie musste mit etwas verbunden sein. Mit einem Körper. Oder einem Wirt.


    Als Luke versuchte, sich den Körper vorzustellen – für einen kurzen Moment blitzte vor seinem geistigen Auge eine furchterregende Silhouette auf –, schreckte sein Verstand vor dem Bild zurück.


    Die Hand richtete sich ganz leicht auf und bewegte sich hin und her.


    Sie winkte zum Abschied.


    Bye-bye, Lukey-Boy. Wir sehen uns sehr bald wieder. Ich bleibe in deiner Nähe. So wie ich all die Zeit in deiner Nähe gewesen bin. Bis bald. Mach’s gut.
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    LB jaulte aufgeregt, als die beiden durch die Luke getaumelt kamen. Es schien, als wären sie in der Zwischenzeit um ein halbes Jahrzehnt gealtert.


    Die beiden waren verklebt mit adrenalingetränktem Schweiß, der aus ihren Poren strömte wie die Ausdünstungen eines exotischen Käses. Ihre Arbeitskleidung war voller Flecken der unidentifizierbaren Ölschicht, mit der der Schacht überzogen war, und der Stoff war zerrissen von ihrer … Flucht? Wovor waren sie geflohen? Als Overall war über dem Bauch zerfetzt; der Riss, durch den ihre Bauchmuskeln zu sehen waren, erinnerte an einen Mund mit herabhängenden Winkeln.


    Die Hände auf die Knie gestützt, beugten sie sich beide vornüber und holten Luft, außerstande, einander in die Augen zu blicken. Die Angst, die Luke verspürt hatte – die hartnäckige, dumpfe Angst eines Kindes – kam ihm inzwischen albern vor … mehr oder weniger. Würde er durch das Bullauge in den engen, spärlich beleuchteten Tunnel blicken, würde er dort nichts sehen, das wusste er. Trotzdem konnte er sich nicht dazu durchringen.


    Man spielt mit dir, Luke.


    So kam es ihm jedenfalls vor. Dummerweise glaubte er fast, dass das stimmte. Sie konnten nirgendwohin, es gab keine Fluchtmöglichkeit. Er fühlte sich wie eine Ratte in einem Loch, über dem die Hunde nach ihm schnappten, während der Rattenfänger ihm dort auflauerte und mit den Füßen aufstampfte, sodass der Boden vibrierte. Als würde eine arglistige Kraft ihn einem unentrinnbaren Schicksal entgegentreiben, dessen Konturen Luke nur vage erahnen konnte.


    Jetzt mal ehrlich, mein Bruder. Wahrscheinlich sind das die typischen Symptome eines Tiefenkollers.


    Das war Claytons Stimme.


    Du solltest diese Möglichkeit nicht ausschließen, Bruderherz.


    Das hatte Luke nicht getan. Oder die Möglichkeit, dass die Seuche sich hier ausbreitete. So fing es manchmal an. Man bildete sich Dinge ein. Dass man von gesichtslosen Häschern verfolgt wurde oder die Schrecken der Kindheit es auf einen abgesehen hatten. Die Wirklichkeit verzerrte sich, und mit ihr der Verstand.


    Was, wenn zwei arme Seelen sich gleichzeitig damit infizieren?, schaltete Clayton sich ein. Na ja, das kann den Krankheitsverlauf der beiden natürlich beschleunigen. Die beiden klammern sich dann an denselben Strohhalm, werden von denselben Trugbildern heimgesucht. Siehst du das nicht auch so?


    Luke schaute zu Al hinüber. Weder in ihrem Gesicht noch an ihren Händen konnte er irgendwelche Wunden entdecken – sollten sich Flecken gebildet haben, konnte er sie nicht sehen. Luke spürte allerdings, wie sich unter seiner Lippe ein Stresspickel bildete, aber das war auch schon alles.


    LB schob sich unter seinen Ellbogen und stupste ihn mit ihrer Schnauze an. Den Kopf fragend zur Seite geneigt, leckte sie seine Handfläche ab.


    Ich kenne diesen Hund, dachte Luke und ging die Dinge in seiner Umgebung gewissenhaft durch. Er heißt LB. Es ist ein brauner Labrador, etwas kleiner als seine Artgenossen. Wir befinden uns acht Meilen unter dem Pazifik. Die Frau neben mir ist Lieutenant Alice Sykes, US Navy. Ich heiße Luke Nelson und bin Tierarzt. Ich wohne in der 34 Cherry Hill Lane in Iowa City. Meine Frau heißt Abby. Und mein Sohn hat ein gezacktes Muttermal auf dem rechten Arm.


    Verärgert über sich selbst, schüttelte er den Kopf.


    Meine Exfrau heißt Abby. Und mein Sohn hatte ein gezacktes Muttermal.


    »Was denken Sie, Doc?«, fragte Al. »Drehen wir hier unten jetzt komplett durch, oder wie? Was ich da drin gesehen habe«, – sie deutete auf den Luftaufbereitungsraum –, »kann nicht existieren. Das weiß ich. Aber ich hab’s gesehen. Ich habe gesehen, wie dieses Ding aus der verdammten Kiste gestiegen und über den Boden gekrabbelt ist, während sein nasses Fleisch sich von seinen Knochen löste … es hat mich dabei die ganze Zeit angestarrt, Doc. Seine Augen waren klar und kalt, und verdammt wütend. Das kann nicht sein, aber es ist passiert. Hier unten.«


    Luke hob seinen Fuß an, um die Sohle seines Stiefels zu begutachten. Eine gezackte Furche war in das Gummi geritzt. Der Anblick schreckte ihn kaum.


    »Wir müssen diesen Generator finden, Al.«


    Sie nickte, froh darüber, einen Plan zu haben. »Lassen Sie uns das tun.«


    Die beiden kehrten ins Hauptlabor zurück. Zurück zu dem Summen hinter der Tür mit der Aufschrift LW – es klang jetzt angenehm, geradezu melodiös. Als Blick wanderte zu Westlakes Labor. Luke spürte, dass es sie große Mühe kostete, ihre Augen davon loszureißen.


    Clayton war in seinem Labor. Luke konnte ihn durch das Bullauge sehen und hämmerte mit der Faust gegen die Glasscheibe.


    »Clay! Mach auf! Wir müssen reden!«


    Claytons Hand war jetzt bis zum Gelenk einbandagiert. Durch den Verband suppte eine klebrige Flüssigkeit – zäh und durchsichtig wie Klebstoff. Sie haftete an dem Ärmel seiner Arbeitskleidung und bildete eine weiße Kruste, wie das Zeug, das sich am Mund eines Pferdes sammelt, wenn es zu schnell gerannt ist.


    Mit einem merkwürdigen Grinsen im Gesicht erschien Clayton an der Luke und befestigte den Vorhang am Bullauge, um sein Labor vor fremden Blicken zu schützen.


    »Verdammt noch mal, Clay!« Luke schlug so kräftig gegen die Scheibe, dass er sich die Haut an seinen Knöcheln aufschürfte. »Wir brauchen deine Hilfe. Und du unsere!«


    »Drauf geschissen. Soll er da drin bleiben«, sagte Al. »Da kann er am wenigsten Schaden anrichten. Überlegen Sie mal, wie lange wir jetzt hier unten sind, Luke, und was für Auswirkungen das bereits auf uns hat. Schauen Sie, was mit Westlake passiert ist. Ihr Bruder und Dr. Toy … wir können niemandem trauen, der schon so lange hier unten ist.«


    Sie liefen den Tunnel hinunter, der zu Westlakes Unterkunft führte. Al war sich ziemlich sicher, dass der Generator in diesem Bereich der Station aufbewahrt wurde.


    »Was macht Ihre Hand?«, fragte Luke, sobald sie Westlakes Raum betreten hatten.


    »Die ist total im Arsch«, sagte sie nur. »Sie haben getan, was Sie konnten – es ist schon sehr viel besser, aber sie ist immer noch völlig ramponiert. Ich würde gerne ein paar starke Schmerztabletten einwerfen, aber davon werde ich müde, und ich bleibe lieber wach.«


    »Gute Idee«, sagte Luke mit finsterer Miene. »Und wenn, dann sollten wir zusammen schlafen.«


    Al zog wie Dr. Spock eine Augenbraue hoch. Mit Verzögerung realisierte Luke, was er gerade gesagt hatte, und sein Hals lief rot an.


    »Die Betten hier unten sind ziemlich klein«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf Westlakes Pritsche.


    Überwältigt von der Anspannung des Augenblickes wollte Luke sie küssen. Sie war keine jener typischen pausbäckigen Schönheiten aus dem Iowa seiner Kindheit – genauso wenig wie Abby, mit ihrem rabenschwarzen Haar und ihren nordischen Wangenknochen. Trotzdem war Alice auf ihre lebhafte, ungestüme Art äußerst attraktiv; es wäre, als würde man mit einer Walküre schlafen. Warum nicht? Was war schon dabei? Er war Single und einsam, und er hatte keine Zärtlichkeiten mehr mit einer Frau ausgetauscht, seit Abby ihn verlassen hatte. Alice hatte ebenfalls nichts von einem Partner gesagt. Sie könnten eine nette kleine Nummer schieben. Im Unterstand miteinander schlafen, etwas Spannung abbauen und dann wieder zur Tagesordnung übergehen …


    … aber sie würden nicht miteinander schlafen – sie würden ficken. Miteinander vögeln. Da war Luke sich sicher. Wie die Tiere übereinander herfallen, sich herumwerfen, zerkratzen und beißen; ohne jede Zärtlichkeit und Rücksicht auf die körperlichen Bedürfnisse des anderen. Ihre Anspannung würde sich auf brutale Weise entladen, und sie würden den Druck, dem sie zu lange ausgesetzt waren, rauslassen, wie zwei pralle Wolken, aus denen sich der Regen ergoss. Die Trieste würde den Sex in einem anderen Licht erscheinen lassen, wie eine gefühllose Parodie. Danach wären sie schweißgebadet und blutverschmiert, beschämt, ohne zu wissen warum, geschwächt, misstrauisch und weniger ein Team als zuvor.


    »Ehrensache, dass ich auf dem Boden schlafe«, sagte Luke schließlich. »Wie ein echter Kavalier.«


    Das Funkeln in Als Augen war erloschen. Sie lächelte ihn gekünstelt an und machte einen unbeholfenen Knicks.


    »Danke, Mylord, dass Sie mich vor den Räubern beschützen.«


    Luke lächelte. »Keine Ursache, Mylady. Ihre Tugendhaftigkeit darf nicht angetastet werden, bevor Sie auf dem großen Ball in sechs Monaten Ihrem zukünftigen Gemahl zugeführt werden.«


    Die unangenehme Situation war verflogen. Lukes Blick fiel auf den Stapel mit Westlakes Notizbüchern unter der Pritsche. Hatte Westlake auf der letzten Audiodatei nicht gesagt, dass er die neusten Ergebnisse seiner Forschungsarbeit in diesen Notizbüchern festhalten wollte?


    »Ich würde mir gerne Westlakes Unterlagen ansehen«, sagte Luke. »Vielleicht finde ich irgendetwas.«


    Al nickte. »Der Generator müsste da den Tunnel runter sein, hinter einer weiteren Luke. Ich werde mal nachschauen, solange Sie hier sind.«


    Als Schritte hallten den Tunnel hinunter – es klang, als wäre sie noch in der Nähe, aber in der Station pflanzten sich die Geräusche merkwürdig fort. Luke hörte, wie sich zischend eine Luke öffnete, und dann, wie Al im Innern anfing zu hämmern.


    »Gefunden?«, rief er.


    »Ja«, kam zur Antwort. »Allerdings muss ich ihn ein wenig auf Vordermann bringen. Geben Sie ab und zu Laut, okay? Damit wir wach bleiben.«


    »Alles klar«, sagte Luke und setzte sich auf die Pritsche. Er rieb sich mit den Handflächen die Augen, die vor Erschöpfung juckten, und blinzelte, um wieder scharf zu sehen. LB hüpfte neben ihn auf die Pritsche. Luke durchsuchte Westlakes Sachen und fand eine Tüte mit Trockenfleisch. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er war völlig ausgehungert. Er teilte sich das Fleisch mit dem Hund; LB schlang die harten Fleischfetzen hastig herunter und leckte das Salz von Lukes Fingern. Sie versuchte, ihre Schnauze in die Tüte zu stecken, doch Luke riss sie fort.


    »Was ist mit deinen Manieren, mein Mädchen?«


    LB ließ den Kopf hängen und betrachtete ihn wie ein ungeschickter Spion aus den Augenwinkeln.


    Luke griff nach Westlakes Notizbüchern. Al hämmerte immer noch in einem beruhigenden Rhythmus. Luke blätterte die ersten paar Notizbücher durch. Wissenschaftssprache, Formeln, Zeug, das er nicht verstand. Er legte sie beiseite.


    Dann öffnete er den Reißverschluss seines Seesacks und zog das Notizbuch heraus, dass er im Lagerstollen gefunden hatte, das psychologische Protokoll. Das Deckblatt war mit diesem seltsamen Schleim beschmiert.


    Er schlug es auf. Die erste Seite und viele der folgenden waren mit Westlakes ordentlicher, akkurater Handschrift beschrieben.
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    Mittwoch, 18. Juni


    Zunächst möchte ich anmerken, dass ich die Vorstellung, ein Tagebuch zu führen, albern finde. Aber man hat mich gebeten, Rechenschaft abzulegen über meine … GEFÜHLE? Wie mein früherer Mentor stets so treffend meinte: »Wissenschaftler haben keine Gefühle, sondern Ziele.«


    Aber erst mal ein paar Angaben zu meiner Person, denn Sie haben darauf bestanden. Cooper Westlake. Fünfundvierzig Jahre alt. Computerbiologe. Verheiratet – zum dritten Mal. Eine Tochter, Hannah, sieben Jahre alt.


    Aber ganz im Ernst, ich bin dankbar, dass man mich für diese Mission ausgewählt hat. Wie fast jeder habe ich mir nahestehende Menschen durch die Krankheit verloren (ich weigere mich, ihren gängigeren Spitznamen zu verwenden). Die Krankheit ist heilbar, da bin ich mir sicher. Dr. Nelson und Dr. Toy sind davon ebenfalls überzeugt.


    Das wäre alles für heute. Tschüssikowski.


    Freitag, 20. Juni


    Ich bin jetzt seit drei Wochen an Bord der Hesperus. Inzwischen bin ich nicht mehr seekrank, aber ich habe häufig Albträume. Trotzdem bin ich alles in allem optimistisch. Dr. Eva Parks Aufnahmen von dem Laternenfisch und Claytons vorläufige Untersuchungsergebnisse haben mich in Euphorie versetzt.


    Immer wieder habe ich Albträume. Nein – einen bestimmten, wiederkehrenden Albtraum. Es gibt dazu eine Vorgeschichte.


    Meine Tochter Hannah ist das gemeinsame Kind von mir und meiner zweiten Frau. Sie wurde in Belmont, Massachusetts geboren; ich hatte damals ein Stipendium des Massachusetts Institute of Technology. Dort, wo wir wohnten, gab es breite Straßen, große Rasenflächen und gut erhaltene Häuser im Kolonialstil.


    Als Hannah laufen lernte, gestalteten wir unseren Wohnbereich um. Wir sorgten gewissenhaft dafür, alles im Haus kindersicher zu machen …


    Aber immer wieder ging die Kellertür auf.


    Im Keller standen lauter staubige Kisten mit dem Gerümpel der Vormieter. Die Treppenstufen waren alle flach … nur eine war höher als die anderen; jedes Mal, wenn man auf diese beschissene hohe Stufe trat, segelte man kopfüber die Treppe hinunter.


    Die Kellerdecke war so niedrig, dass ich wie ein altes Weib einen krummen Rücken machen musste. Außerdem herrschte dort unten ein widerlicher, süßlicher Gestank, der glücklicherweise nicht ins Erdgeschoss hinaufzog – es roch ein wenig nach Tod. Als sei dort unten ein Hund oder eine Katze verhungert oder vor Angst gestorben.


    Außerdem gab es im Keller Spinnen, riesige Scheißviecher mit gelb-braunen Körpern – und hin und wieder huschte dort irgendwas umher, Ratten vielleicht. Ich habe mehrere Fallen aufgestellt, aber nie etwas gefangen. Doch jedes Mal, wenn ich in den Keller ging, hörte ich es zwischen dem Wirrwarr aus alten Kisten rascheln.


    Die Kellertür ging also immer wieder auf. Und das weckte die Aufmerksamkeit meiner Tochter.


    Als es das erste Mal passierte, nahm meine Frau sie geistesgegenwärtig auf den Arm und schloss die Tür wieder. Sie sah mich vorwurfsvoll an, als ob ich sie offen gelassen hätte.


    Beim nächsten Mal war ich alleine und passte auf Hannah auf, ohne allerdings die ganze Zeit ein Auge auf sie zu haben – im Laufe der Zeit entwickeln Eltern einen sechsten Sinn, wenn es um ihre Kinder geht. Als ich für einen kurzen Moment aufschaute, stand die Tür offen, und Hannah hockte ein oder zwei Meter von der Kellertreppe entfernt.


    Ich sprang auf und nahm sie auf den Arm. Sie kreischte. Was mich jedoch am meisten beunruhigte, war, dass sie die Hände Richtung Keller ausstreckte – als wollte sie die Treppe hinunter fallen. Als glaubte sie, dass irgendetwas dort unten sie auffangen würde.


    Später holte ich einen Holzkeil und hämmerte ihn unter die Tür.


    Als es das letzte Mal passierte, tobte draußen ein so heftiger Schneesturm, dass wir kaum das Licht an der Veranda unseres Nachbarn sehen konnten. Außerdem war ich abgelenkt. Damals stand mein Stipendium auf der Kippe, und unser Wagen brauchte einen neuen Auspuff … ich war mit meinen Gedanken also ganz woanders. Hinterher habe ich mich gefragt, ob es das spürte und ausgenutzt hat.


    ES?


    Wie hatte sich der Holzkeil gelöst? Ich hatte ihn, getrieben von Wut und Furcht, mit aller Kraft unter die Tür gehämmert. Das Holzstück war dabei zwar gesplittert, wurde aber durch das Gewicht der Tür festgehalten.


    Hannah stand am Treppenabsatz. Im Keller herrschte eine Dunkelheit, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte.


    Meine Tochter sagte nur ein Wort.


    Nanna.


    Nanna war ihre Großmutter mütterlicherseits. Eine vogelartige Person mit schmalen Schultern. Doch Hannah liebte sie – zu Recht, denn die Frau hatte einen Narren an ihr gefressen.


    Nanna.


    Ein einzelnes Wort, glockenklar ausgesprochen. Hanna streckte die Arme Richtung Dunkelheit aus.


    Und dann sah ich es: eine unfassbar alte Gestalt, die mit der Haut von Hannahs Großmutter überzogen war; an einigen Stellen schimmerten die Knochen durch. Sie starrte zu meiner Tochter hinauf und lächelte sie mit einem Mund voller fauliger Zähne an.


    Komm her, mein Schätzchen. Nimm die liebe Nanna in den Arm.


    Ich bekam Hannah gerade noch zu packen – mein Zeigefinger glitt in ihre Windel, zwischen ihre Poritze. Ich spürte, wie das Gewicht ihres Körpers die Windelverschlüsse spannte. Beinahe wäre sie kopfüber hinuntergefallen …


    Aber vielleicht hätte sie auch irgendetwas aufgefangen.


    Mein Blick wanderte die Treppe hinunter, obwohl sich jede Muskel- und Nervenfaser meines Körpers dagegen wehrte.


    Ich konnte nichts erkennen. Nur die Stufen, die in die flirrende Dunkelheit führten.


    Doch ich spürte, wie lautes Geheul die Treppe hinauf hallte, laut und deutlich, als würde mich eine Todesfee anschreien.


    Allerdings war es kein Geräusch, sondern ein Gefühl. Ein VERLANGEN. Ein HUNGERGEFÜHL.


    Im Keller war etwas, das Hunger hatte, etwas, das vielleicht mit Hunger geboren worden war. Es war nie satt, nie zufrieden.


    Ich hielt Hannah fest umklammert. Es ertönte ein lautes Klirren, das an das Geräusch einer zuklappenden Bärenfalle erinnerte. Oder an schallendes Gelächter.


    Innerhalb einer Woche zogen wir von dort weg. Kurz darauf ließen meine Frau und ich uns scheiden. Aus den üblichen banalen Gründen. Immer häufiger stritten wir uns über irgendwelche Belanglosigkeiten und störten uns an den Fehlern des anderen. Aber neben den üblichen Gründen war da noch dieses ganz spezielle Gefühl: Zwei Jahre lang hatten wir über einem unbekannten, schwelenden Grauen gewohnt, das uns hätte auslöschen können.


    Was auch immer in dem Keller jenes Kolonialhauses im grünen Belmont Einzug gehalten hatte, hauste dort schon seit langer Zeit. Irgendwann hätte es mich überwältigt, überlistet oder überrumpelt und das, was mir am teuersten war, als seine Beute beansprucht. Es war alt, vielleicht sogar alterslos, und sehr viel gerissener als ich.


    Wie kann ein rationaler Mensch vor einem Keller davonlaufen? Wie konnte er zulassen, dass er wider jede Vernunft Angst hatte vor – nichts? Aber dieses Gefühl der Bedrohung ließ nie nach; es ähnelte dem Geschmack, den man in der Kehle spürt, bevor ein gewaltiger Sturm über einen hinwegfegt – wenn sich etwas zusammenbraut, näher kommt und man nichts weiter tun kann, als Schutz zu suchen.


    Was mich auf meinen wiederkehrenden Traum zurückbringt.


    Darin passiert Folgendes.


    Ich hocke am Rand der Kellertreppe und drohe, in die Tiefe zu stürzen. Es gibt keine Einleitung – ich schlafe ein, und mit diesem Bild beginnt der Traum.


    In dem Albtraum bin ich erwachsen, und nackt … abgesehen von einer Windel, wie Hannah sie damals getragen hat. Eigentlich ist das lustig, aber in dem Albtraum macht mir das nur noch mehr Angst. Jedes noch so banale Detail dient dazu, um größtmögliches Grauen zu erzeugen.


    Ich stehe am Treppenabsatz und fuchtele mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Ich drohe in die Tiefe zu stürzen. Obwohl sich der Albtraum ewig in die Länge zieht, bin ich immer nur kurz davor, in die Tiefe zu stürzen.


    Am Ende der Treppe ist es dunkel, unfassbar dunkel. Dort schlurft irgendetwas vorwärts, im Begriff, in den schwachen Lichtschein zu treten.


    Wankend starre ich in den Keller und sehe dort irgendetwas. Wenn ich wach bin, kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern, was ich gesehen habe – einige Dinge existieren nur in Träumen, Gott sei Dank.


    Es kommt näher. Ich kann es spüren. Seine Bedürfnisse. Seinen grenzenlosen, immerwährenden Hunger.


    Und dann wache ich auf.


    HA! Ich kann nicht glauben, dass ich all das aufgeschrieben habe. Wenn das hier jemand liest, werde ich zum Gespött sämtlicher Hochschulen des Landes. Ich habe drei Bleistifte stumpf geschrieben, nur um mich womöglich zum Affen zu machen!


    Was soll’s? Ich kann sowieso nicht schlafen. Warum? Verdammte Scheiße, das habe ich gerade aufgeschrieben, oder?


    Wie auch immer. Darüber zu schreiben war sehr heilsam. Aber morgen werde ich alles verbrennen. Dann kann es keiner mehr lesen.


    Montag, 23. Juni


    So, weiter geht’s. Ich habe meine Aufzeichnungen doch nicht verbrannt. Ich hatte keine Zeit dafür, aber vielleicht wollte ich es auch nicht.


    Während ich das hier schreibe, befinde ich mich im Innern der Trieste. Im Bauch des Ungeheuers.


    Die Fahrt hier runter war surreal. Wir Menschen brauchen das Tageslicht. Dass unter unserer Welt eine weitere existiert – eine Welt, in der ewige Nacht herrscht –, kann man sich nicht vorstellen. Genauso wenig, wie ohne Raumanzug auf dem Mond zu leben.


    Gott sei Dank gibt es Al. Die Frau kann nichts erschüttern. Sie hat uns einen nach dem anderen hier runter gebracht: Clayton, mich und dann Hugo. Die Tiere und Insekten kamen zuletzt.


    Die Trieste ist einfach grauenvoll. Als ich sie im Scheinwerferlicht der Challenger erblickte, war mein erster Gedanke: eine Spinne. Sie sieht aus wie die grässlichen Viecher, die im Keller meines Hauses in Belmont herumkrabbelten. Immun gegen Druck, unempfindlich gegenüber Licht, die Beine über den Meeresgrund ausgebreitet.


    Und wir würden uns in ihrem Innern aufhalten. In ihren zuckenden, widerlichen Eingeweiden.


    Die Decken hier sind niedrig und geriffelt – man hat tatsächlich das Gefühl, als würde man sich in einem Verdauungstrakt befinden. Über uns sind merkwürdige Geräusche zu hören – das Trappeln von Füßen. Der Druck ist hier deutlich zu spüren. Mehrfach bin ich mir mit der Hand über den Kopf gefahren, um mich zu vergewissern, dass meine Schädeldecke nicht plattgedrückt wurde.


    Jeder von uns hat sein eigenes privates Labor. Man hat uns unsere Pritschen und unsere Toiletten gezeigt. Unser Müll kommt in haltbare, vakuumversiegelte Plastiksäcke, und unsere Exkremente werden an die Oberfläche gebracht, wo sie dann entsorgt werden. Alice meinte scherzhaft, da habe sie nun fünfzehn Jahre in der Navy gedient, nur um am Ende unsere Scheiße herumzukutschieren. Wir lachten darüber, aber wenn man lacht, klingt das hier unten merkwürdig. Die Akustik beraubt das Gelächter seiner Freude, sodass es boshaft und verzweifelt klingt.


    Nachdem Al wieder aufgestiegen war, legte sich ein dunkler Schatten über uns. Jetzt, wo ich hier unten bin, wird mir klar, dass die Menschen nicht für so einen Ort geschaffen sind.


    In meiner ersten Nacht träumte ich von einem Eichhörnchen. Im Garten meines Elternhauses in Ledyard, Connecticut gab es welche. Dicke fette Exemplare. Sie mochten die Erdnüsse, die mein Vater für die Eichelhäher und Kardinäle verstreute. Er schoss mit einem Luftgewehr auf die Eichhörnchen. Dieser engstirnige Scheißkerl.


    Eines Nachmittags fand ich eines der Eichhörnchen unter dem Kastanienbaum. Es lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden und schien noch zu atmen. Doch dann bemerkte ich das dunkelrote sternförmige Loch, wo eigentlich ein Auge hätte sein müssen – dort war die Kugel eingedrungen und hatte sein Gehirn zerfetzt.


    Der Brustkorb des Eichhörnchens platzte auf, und Maden quollen daraus hervor. Sie schlängelten sich und purzelten über sein raues dunkles Fell. Ich hatte nie zuvor eine Made gesehen. Was dem am nächsten kam: Ich hatte mal auf einer Fensterscheibe eine Fliege totgeschlagen und auf dem Glas eine Schliere aus unzähligen weißen Punkten entdeckt – die Punkte waren Fliegeneier. Die Maden ergossen sich aus der Brusthöhle des Eichhörnchens und schlängelten sich durchs Gras; ich rannte die Straße hinunter, um einen möglichst großen Abstand zwischen mich und diesen grauenvollen Anblick zu bringen.


    Ja, ich habe von diesem Eichhörnchen geträumt. Und von den Maden … außer ihrem Schlängeln war noch etwas anderes zu hören, ein unterschwelliges, fiebriges Geräusch – das Summen von Honigbienen.


    Aber solche Träume sind normal, damit muss man rechnen.


    Luke hörte auf zu lesen. LB lag jetzt auf seinem Schoß; sie bewegte sich und schaute fragend zu ihm hinauf. Im Tunnel war nichts zu hören.


    »Hey, Al?«, rief Luke. »Alles okay?«


    Für einen Moment herrschte Stille. Dann hallte ihre Stimme zu ihm herüber.


    »Alles okay. Ich versuche nur, den Generator zum Laufen zu bringen.«


    »Brauchen Sie eine helfende Hand?«


    »Witzig, Doc, wirklich witzig … Ich könnte zwar zwei gesunde Hände gebrauchen, aber ich schaffe es auch mit einer.«


    Luke streichelte LB über den Rücken; sie winselte dankbar und legte ihren Kopf auf seinen Bauch. Luke gähnte so heftig, dass sein Kiefer knackte.


    Er nahm das Tagebuch und fing erneut an zu lesen.


    Donnerstag, 26. Juni


    Als Kind habe ich mir mal mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen. Während sich darunter ein Bluterguss bildete, lief der Fingernagel schwarz an. Dann löste sich der komplette Nagel vom Daumen. Darunter befand sich ein klebriger Rest von getrocknetem schwarzem Blut.


    So ungefähr ist hier unten mein Geisteszustand. Zwischen meinem Gehirn – den grauen Zellen – und meinem Schädel befindet sich eine schwarze Schicht. Das erschwert das Denken.


    In den letzten Tagen war jeder von uns dreien für sich allein. Ohne Sonnenlicht, das das Verstreichen der Zeit anzeigt, kann man die einzelnen Tage kaum unterscheiden.


    Anfangs haben wir noch gemeinsam gegessen. Dabei wurde nicht viel geredet, wenn auch in einem freundlichen Tonfall. Die Sympathie, die wir auf der Hesperus füreinander entwickelt hatten, kühlte allmählich ab. Wir hatten Probleme, das Ambrosia zu lokalisieren. Die Sensoren empfingen keinerlei Signal. Clayton arbeitete mit einem winzigen Fitzelchen von Dr. Parks Probe, die zwischen ihm und Dr. Felz aufgeteilt wurde. Davon war kaum noch etwas übrig; entweder war es verdunstet, oder es hatte sich aufgrund eines organischen Zerfallsprozesses zersetzt. Am Meeresgrund war kein Ambrosia zu sehen. Hatte man die Station an der falschen Stelle errichtet? Würden wir weiteres Ambrosia finden?


    Besonders Hugo ist mit der Situation alles andere als zufrieden. Er beschwert sich bitterlich über die Temperaturen (zugegeben, es ist hier ziemlich kalt), über das Essen und andere harmlose Unannehmlichkeiten, mit denen man rechnen muss, wenn man sich am Grund des Pazifiks aufhält.


    Außerdem macht Hugo einen fahrigen Eindruck. Sein Blick wandert durch die Tunnel, als würde er einer davonhuschenden Eidechse oder einem Meerschweinchen hinterherschauen. Ich habe gesehen, wie er nervös mit den Augen blinzelt, als würden vor seinem Gesicht winzige Blitze aufzucken. Gestern habe ich ihn in einem der Tierkäfige vorgefunden, mit glasigem Blick und Spucke auf den Lippen.


    Tiefenkoller hat Al das, glaube ich, genannt.


    Bisher lassen sich an den Bienen keine negativen Auswirkungen beobachten. Die Hunde hingegen wirken schreckhaft und nervös. Clayton meint, dass sei normal, aber ich bin mir nicht sicher, ob Clayton sich überhaupt mit Gefühlen auskennt, von Hunden oder generell.


    Was meine eigene geistige Gesundheit betrifft … ich fühle mich, wie man sich wohl fühlt, wenn man sich in acht Meilen Tiefe befindet, in einer Ansammlung von spinnenartigen Metallschläuchen, die bei jedem Atemzug einstürzen könnten, während man den Meeresboden nach winzigen Fetzen von Ambrosia absucht …


    Gestern Nacht hatte ich einen weiteren Albtraum. Ich denke, ich sollte davon berichten.


    Als ich noch ein Junge war, tötete ein Mann namens Huey Charles in meiner Heimatstadt fünf Kinder. Er war Eisverkäufer. Ausgerechnet. Er fuhr einen weißen Lieferwagen mit einem Regenbogen auf der Seite. Während der Wagen durch unsere verschlafenen Straßen fuhr, ertönte eine kleine Melodie – ein seltsames Gebimmel, wie es erklingt, wenn man den Deckel einer Spieldose öffnet, in der eine Ballerina Pirouetten dreht.


    Tinka-tink-tiiiii-ta-tinka-tink-tiiiii …


    Huey – er wollte, dass man ihn Onkel Huey nannte – war ein rundlicher Mann mit Brille. Er war der Letzte, den man für einen Kindesmörder gehalten hätte, abgesehen von der Tatsache, dass er ein Rattenfänger im Overall war, der mit etwas herumfuhr, das eine magische Anziehungskraft auf Kinder ausübte. Ich kann mich noch an seine Brille erinnern. Sie war verschmiert und dreckig, und die Ränder der Gläser waren mit Augensekret verklebt. Ich habe bei ihm nie Softeis gekauft – die Vorstellung, dass ein Brösel des Sekrets von seiner Brille auf meinen Vanillekringel fallen könnte, fand ich widerlich.


    Er tötete drei Jungen und zwei Mädchen. Allerdings hat er sie nicht bloß umgebracht – töten Menschen wie Onkel Huey eigentlich nie einfach so? Seine Taten waren jenseits aller Vorstellungskraft. Er ließ sich Zeit dafür. Die Kinder verschwanden im Abstand mehrerer Jahre. Ich schätze, er hatte einen sechsten Sinn dafür, wann er zuschlagen konnte. Das ist bei Menschen wie Huey meist der Fall. Er wartete, bis das Tageslicht schwächer wurde und das letzte Kind zu seinem Lieferwagen gerannt kam … Er fragte es, ob es einen der Spezialbecher wolle. Dann komm ins Heck, wo es dunkel ist …


    Wenn das Kind in Begleitung seiner Eltern war, schön, dann gab es eben ein kleines Extra. Was für ein Typ, dieser Huey. Er war in der Stadt sehr beliebt, obwohl niemand ihn als Freund bezeichnet hätte oder sich erinnerte, alleine mit ihm Zeit verbracht zu haben. Er war Mitglied der Elks Academy, der Bruderschaft »K of C« und im Rotary Club; während der Ledyard Shriner’s Parade zwängte er seinen schwabbeligen Hintern in ein winziges Auto, setzte sich einen roten Fez auf den Kopf und zuckelte die Main Street hinunter. Ja, der gute alte Onkel Huey.


    War das Kind allerdings nicht in Begleitung seiner Eltern, tja, dann sah Onkel Huey es wohl mit einem ganz bestimmten Gesichtsausdruck an. Und wenn das Kind die Gefahr in seinem Blick bemerkte, war es zu spät.


    Er fuhr mit den Kindern in den Wald. In diesem Teil des Landes gibt es viele Wälder. Dichte, dunkle, abgeschiedene Wälder. Man konnte den Schrei eines Kindes leicht mit dem erregten Gekreische eines Verrückten verwechseln, oder mit dem Gebrüll eines Berglöwen.


    Über das, was er ihnen antat, wurde nie in der Zeitung berichtet – es gab nur Andeutungen. In einem Artikel stand, dass die Polizei in Hueys Haus einen großen Werkzeugkasten gefunden hatte, auf dessen Deckel das Wort Spielzeugkiste stand. Außerdem wurden die Opfer in einem geschlossenen Sarg beerdigt.


    Eines der Mädchen wohnte einige Blocks von mir entfernt. Tiffany Childers. In meiner Erinnerung erscheint sie mir wie das Klischee eines Mädchens. Schulterlanges gelocktes blondes Haar, die Wangen mit Sommersprossen übersät.


    Tiffanys Kopf wurde nie gefunden. Dieses blutige Detail sickerte an die Öffentlichkeit durch. Irgendjemand im Büro des Gerichtsmediziners hatte geplaudert.


    Aber jetzt zu meinem Traum. Ich befinde mich im Wald. Ein orangefarbener Lichtstreifen erleuchtet den Horizont und schimmert zwischen den Tannen hindurch.


    Am Rand meines Blickfeldes steht Hueys Lieferwagen. Ich kann den Regenbogen auf der Seite erkennen. Obwohl ich es nicht will, gehe ich darauf zu, ich kann nichts dagegen tun. Aus dem Wagen ertönt das Gebimmel. Taa-ta-tiiiii-tinka-taaa-tiiiii. Es klingt schrecklich – es ist kein richtiges Lied. Nur eine dissonante Abfolge von Tönen, nichts weiter als grauenvoller Lärm.


    Die Hecktüren des Lieferwagens werden aufgestoßen, und im Sonnenlicht, das durch die Äste fällt, sind auf dem weißen Lack Blutspuren zu erkennen.


    Im Innern des Wagens baumelt etwas herunter. Zwischen der Softeismaschine und dem Behälter mit den Waffeln. Körperteile. Sie hängen an verschlungenen Kupferdrähten. In der Windbö, die über den Waldboden streicht, schlagen sie aneinander und erzeugen, wie ein Windspiel, ein leises melodisches Geräusch. Obwohl das eigentlich nicht möglich ist.


    Ich senke den Blick und bemerke, dass ich eine weiße Uniform trage – Onkel Hueys Eisverkäuferuniform. Außerdem bin ich dick; mein Bauch ist so aufgedunsen, dass ich meine Gürtelschnalle nicht mehr sehen kann. Plötzlich merke ich, dass ich nicht besonders gut sehen kann; als würde ich durch ein verkrustetes beschmiertes Fenster blicken.


    Ich höre das Geräusch meiner umherschwirrenden Gedanken. Sie klingen, als würde ich ein Mikrofon in einen Bottich voller Regenwürmer halten, und erzeugen ein feuchtes Schlängelgeräusch.


    Und was das Schlimmste daran ist – dieses Geräusch ist mir vertraut.


    Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem der Tunnel der Trieste. Ich war aufgestanden und hatte meine Unterkunft verlassen. Ich bin noch nie zuvor schlafgewandelt.


    Ich streichelte über ein Rohr, das den Tunnel entlanglief … so wie ich das Bein meiner Tochter streicheln würde, wenn ich sie in den Schlaf wiege.


    Außerdem hatte ich eine Erektion.


    Einen mordsmäßigen Ständer, wie ein Teenager, bei dem die Hormone verrücktspielen. Selbst meine zweite Frau – die fantasievollste Sexgespielin, die ich je hatte – hat ihn nie so knüppelhart bekommen.


    Eine Morgenlatte. Mehr nicht. Nur eine Morgenlatte.


    Montag, 31. Juni (?)


    Endlich! Wir haben Spurenelemente von Ambrosia entdeckt. Vor zwei Tagen (??? – Zeit ist hier unten kaum noch von Bedeutung) haben die Sensoren ein Signal empfangen.


    Keine gute Nachricht ohne eine schlechte. Hugo hat sich eingeschlossen. Bestimmt wissen Sie das bereits und haben das auf den Monitoren gesehen. Er hat sich in die Quarantänestation für Tiere eingesperrt und sein Labor sich selbst überlassen.


    Er ist dem Tiefenkoller zum Opfer gefallen. Es hat ihn schwer erwischt. Ich habe mit Clayton diskutiert, ob wir ihn uns schnappen sollen, um zu verhindern, dass er mit dem erstbesten spitzen Gegenstand, den er zwischen die Finger bekommt, ein Loch in die Wand bohrt. Aber wir glauben nicht, dass er gefährlich ist. Nur verängstigt und misstrauisch.


    Kurz bevor Hugo sich eingeschlossen hat, habe ich ihn im Hauptlabor aufgesucht. Er schaltete die Scheinwerfer ein und starrte auf den Meeresgrund. Zugegeben, das ist ein verstörender Anblick. Allein das reicht aus, um es mit der Angst zu bekommen.


    »Wenn man genau hinschaut«, sagte Hugo, »kann man sehen, wie es sich bewegt.«


    Sein Haar war zerzaust, seine Arbeitskleidung schmutzig, und er verströmte einen ziemlich widerlichen Gestank.


    »Was bewegt sich?«, fragte ich ihn.


    »Der Boden da draußen«, sagte Hugo. »Er bewegt sich wellenförmig fort. Er starrt uns mit seinen unzähligen Augen an.«


    Fassungslos senkte ich den Blick. Es war schrecklich mitzuerleben, wie ein Mann direkt vor meinen Augen verrückt wird. Aber ich machte Hugo nicht den geringsten Vorwurf. Hier unten verliert man langsam den Verstand. Steter Tropfen höhlt den Stein, wie das Sprichwort besagt.


    »Wir werden die Station bald verlassen«, sagte ich zu ihm. »Daran solltest du denken. Das hilft mir, Hugo. Denk an die frische Luft da oben.«


    Hugo starrte mich an, sein Gesicht zu einer grauenvollen, schaurigen Maske erstarrt.


    »Wir werden nirgendwohin gehen, Cooper. Wir sitzen hier fest. Es hat uns am Wickel. Sie haben uns am Wickel. Wir haben unser eigenes Gefängnis errichtet, und jetzt sitzen wir in der Falle.«


    Es. Sie.


    »Hugo, Herrgott noch mal«, sagte ich plötzlich wütend. »Reiß dich zusammen. Denk an deine Familie.«


    Hugo fauchte mich an – ja, er fauchte wie ein Vampir, dem man einen Pflock durch das Herz getrieben hatte.


    »Du verdammter Dummkopf«, sagte er. »Warum soll ich an etwas denken, was ich nie wiedersehen werde?«


    Entnervt ging ich in mein Labor zurück. Das Summen der Honigbienen hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Sie summten träge vor sich hin, während sie Zuckerwasser aus dem Futterbehälter in den Bienenstock transportierten.


    Bienen sind die präzisesten Lebewesen der Welt. Ihre Bienenstöcke sind ein Wunder an geometrischer Funktionalität. Die Drohnen fertigen im Kopf, genauer als jeder Computer, Karten ihrer Sammelrouten an und berechnen die kürzeste Entfernung zwischen den verschiedenen Blüten. Die Bienen waren die ersten und bislang einzigen Tiere, die die Symptome zeigten, die wir inzwischen als Seuche bezeichnen. Der fleckige Tod. Das Bienensterben wurde vor Jahren zum ersten Mal beobachtet. Ganze Bienenstöcke wurden ausgelöscht. Milliarden von Bienen starben. Man stelle sich das vor: Innerhalb von wenigen Tagen wird eine Population dahingerafft, die der Einwohnerzahl von New York oder Kairo entspricht.


    Wie konnte das passieren? Verschiedene Möglichkeiten wurden diskutiert: Parasitenbefall, Pilze, Schimmel, der Einsatz von Antibiotika durch Imker. Dann unterbreitete Dr. Curtis Smails von der University of Birmingham die Theorie, dass die Bienen schlicht und einfach vergessen hatten zu tun, was Bienen normalerweise tun, die Aufgaben, die in ihren Genen verankert waren.


    Das Leben in einem Bienenstock ist, wie so vieles in der Natur, perfekt organisiert. Die Drohnen sammeln Nektar, bauen Waben, produzieren Honig und verteidigen den Bienenstock. Die Königin sorgt für Nachkommen und produziert Gelée royale. Dr. Smails stellte fest, dass die Bienen, die dem Bienensterben zum Opfer fielen, ihren Aufgaben nicht mehr nachkamen. Die Königinnen brachten keine Nachkommen mehr zur Welt, oder wenn, dann nur noch völlig willkürlich. Die Drohnen entfernten sich meilenweit vom Bienenstock, ohne Nektar zu sammeln, und kehrten unverrichteter Dinge wieder zurück. Sie flogen in Teiche und ertranken, stachen grundlos andere Lebewesen und starben … Sie ergaben sich ihrem Schicksal. Rituale sind wichtig für Bienen, und eben die gaben sie auf.


    Nein, nach einer Weile stellten wir fest, dass sie sie nicht aufgaben, sondern vergaßen.


    Auf diese Weise wurden die Bienen die ersten Indikatoren für die Krankheit. Wie Kanarienvögel in einer Kohlengrube einen Gasaustritt anzeigen.


    Bei unserer Ankunft waren meine Labortiere gesund, aber inzwischen zeigen sie erste Anzeichen für ein Bienensterben. Sie vernachlässigen ihre Aufgaben, die Zahl der Larven wird weniger. Die Bienen fliegen ziellos umher, knallen gegen die Laborwände. Der Boden ist mit toten Tieren übersät. Wenn das so weitergeht, sind sie innerhalb weniger Tage alle tot.


    Über uns die Schritte. Sie jagen über die Decke hinweg. Es klingt fast wie das Trampeln von Kindern … wie Hannahs Schritte in unserem Haus in Belmont.


    32. Juni (wer weiß, Baby!)


    Es gibt ein Loch in der Station.


    Ein klitzekleines Loch, nicht größer als ein Nadelstich. In der Wand neben den Bienenstöcken. Das Loch ist dunkel und hat fast dieselbe Farbe wie das Metall. Ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn es nicht diesen merkwürdigen Sog ausüben würde.


    Es ist kein unangenehmes Gefühl. Ich muss dabei an eine Kopfhautmassage denken … nur dass die Finger sich innerhalb des Schädels befinden und die grauen Zellen bearbeiten.


    Ich habe das Loch mit einem langen Streifen Klebeband abgedeckt. Ich wollte es nicht berühren. Das scheint mir nicht ratsam.


    Nachdem ich es überklebt hatte, wurde der Sog schwächer.


    Zugegeben, ich vermisse den Sog.


    Der soundsovielte Juli (Tag und Datum sind bedeutungslos)


    Es ist uns gelungen, eine Probe des Ambrosias zu gewinnen. Genauer gesagt, Clayton. Ich war nicht dabei. Es war ein schwieriges Unterfangen, aber Clayton (natürlich war es Clayton; Clayton mit seinen Nerven wie Drahtseilen) hat es durch die Vakuumschleuse geleitet. Gut gemacht.


    Wir haben weniger als einen Fingerhut davon. Clayton und ich haben es untereinander aufgeteilt. Währenddessen haben wir kein Wort miteinander gesprochen. Es ist schon länger her, dass wir uns richtig unterhalten haben. Mehrere Tage? Eine Woche? Ich weiß es nicht. Stille ist jetzt unser Element. Stille und Dunkelheit. Ich nehme auch nicht mehr an dem Gespräch mit dem Psychologen teil. Ich schätze, dasselbe gilt auch für Clayton. Und natürlich für Hugo.


    Ich habe Clayton nicht von dem Loch erzählt.


    Ich schaue es gerne an, muss ich sagen. Das Ambrosia, meine ich. Es übt eine eigenartige Faszination aus.


    Eine ähnliche Faszination wie das Loch.


    Es ist größer geworden und hat das Klebeband verschluckt, mit dem ich es abgedeckt habe. Es hat langsam daran gesaugt, sodass sich das Klebeband vom Metall löste und in die größer gewordene Öffnung gezogen wurde … es sah aus, als würde der Mund eines zahnlosen Kleinkindes ein Samtband verschlingen (allerdings habe ich den Vorgang nicht von Anfang bis Ende beobachtet, da ich eine Weile geschlafen habe).


    Ich habe mehrere Tests durchgeführt, die ich auf Audiodateien festgehalten habe. Es war ein Klopfen und Heulen zu hören. Und Gelächter? Es scheint, als wäre dort eine elementare Form von Intelligenz am Werk … nicht das Loch selbst, das kann ich mir nicht vorstellen, aber was auch immer sich dahinter befindet.


    Ich setze meine Tests fort. Allerdings führe ich sie heimlich durch. Clayton würde sich nur einmischen.


    Neulich haben Clayton und ich Hugo einen Besuch abgestattet. Wir hatten eine Weile nichts mehr von ihm gehört, abgesehen von einem gelegentlichen Hämmern; offensichtlich schlägt Hugo mit den Händen auf die Tunnelwände ein. Clayton glaubt, dass er durch die Station läuft, während wir schlafen – angeblich hat er gesehen, wie in den Tunneln Schatten über die Wände huschen.


    Hugo wollte uns nicht hereinlassen. Er ist ein Bild des Grauens. Ein brabbelnder Ghoul. Er ist völlig durch den Wind. Er brüllte uns durch das Bullauge an und weigerte sich, die Luke zu öffnen. Er hielt ein Stück Papier in die Höhe, auf dem stand: IHR SEID NICHT DIE, FÜR DIE IHR EUCH AUSGEBT.


    Clayton hat die Verantwortlichen an der Oberfläche darüber informiert. Es wäre vielleicht am besten, wenn irgendjemand – vielleicht Al, der Hugo vertraut – herunterkommt, um ihn abzuholen. Er ist für die Mission nicht mehr von Nutzen.


    Hat Hugo ebenfalls ein Loch entdeckt?


    Nein, ich glaube nicht. Das Loch ist für mich bestimmt, nur für mich allein.


    Ich habe meinen Anteil Ambrosia ins Labor gebracht. Inzwischen waren fast alle Bienen tot; ich habe Hunderte von Kadavern zusammengefegt. Den Großteil des Ambrosias füllte ich in den Behälter für das Zuckerwasser, in der Hoffnung, dass die gesunden Tiere es in den Bienenstock bringen würden. Außerdem habe ich ein paar der Bienen eingefangen – kranke, verwirrte Tiere, die ziellos gegen die Wand flogen –, ihre Unterleiber mit roter Tinte markiert und mit einer Pipette das mit Ambrosia angereicherte Zuckerwasser an sie verfüttert.


    Die Schritte. Da sind sie wieder. Während ich das hier schreibe, trampeln sie über mich hinweg.


    Ich habe ebenfalls Schatten an den Wänden gesehen. Clayton ist also nicht alleine.


    Lukes Augen juckten, und seine Schultern waren verkrampft.


    Westlakes Tagebuch hatte eine bedrohliche Dynamik entwickelt. Die Handschrift, die anfangs ordentlich und akkurat gewesen war, wurde immer unleserlicher. Einige der Seiten waren zerknittert, als hätte Westlake seine Hand während des Schreibens zur Faust geballt.


    Das Beunruhigendste jedoch war, dass … dass es direkt zu Luke zu sprechen schien. Eine Stimme, die aus den geschrieben Wörtern kam, flüsterte ihm leise ins Ohr. An seinem Nacken krabbelten mehrere Finger empor – Westlakes zerfurchte Finger jagten kitzelnd über seine Kopfhaut …


    … was für eine idiotische Vorstellung.


    Nichts ist jetzt mehr idiotisch, sagte Luke sich. Der größte Fehler, den du machen kannst, ist, etwas für idiotisch zu halten.


    Er hörte, wie Al am anderen Ende des Tunnels immer noch hämmerte. Es war ein rhythmisches Klopfen, wie das Stampfen eines langsam laufenden Motors.


    Dung … dung … dung …


    Luke riss die Augen auf. Eingeschläfert von dem Klopfen, das im selben Rhythmus wie sein Herzschlag hämmerte, waren ihm die Augen zugefallen. Ein Schatten schlängelte sich über die Wand an der Tunnelbiegung. Luke beobachtete die Luke, weil er dachte, dass dort irgendetwas – mehrere Finger, vier kleine Finger, die kleinen Finger eines Jungen – gleich vielleicht das graue Metall umklammern würde. Als dies jedoch nicht passierte, wanderten seine Augen wieder zu dem Tagebuch zurück. Gebannt starrte er auf die Seiten, unfähig, den Blick davon abzuwenden. Westlakes kalte, heisere Grabesstimme sagte: Du musst wissen, Lucas, hier unten ist alles möglich. Alles.

  


  
    


    56


    Es lebe die Wissenschaft!


    Die Station ist ein menschenfeindlicher Ort.


    Es gibt hier nichts, was der Seele guttut. Alles hier ist von Menschenhand gemacht und besteht aus toten Materialien. Nichts hier stammt aus der Natur und hat die anmutige Schönheit von Dingen, die Gott berührt hat. Gottes Hände reichen nicht bis hier herunter.


    Als ich mir heute die Zähne geputzt habe, habe ich geweint. Ich frage mich, warum ich sie mir überhaupt noch putze. Ich habe die Zahnbürste vor Monaten zusammen mit Hannah gekauft. Sie war durch die Gänge des Supermarktes gehüpft und hatte lauter nutzloses Zeug in den Einkaufswagen geworfen. Einen Spritzbeutel, Erwachsenenwindeln … sie dachte, es wäre lustig, wenn ich sie wieder herausnehme, theatralisch aufstöhne und in die Regale zurücklege.


    Die Zahnbürste ist inzwischen abgenutzt, ihre Borsten sind ganz krumm. Ich habe sie in einem hell erleuchteten Supermarkt acht Meilen weiter oben und wer weiß wie viele Meilen von hier entfernt gekauft; es war ein sonniger Tag, und ich alberte mit meiner Tochter herum.


    Und jetzt hocke ich hier unten, in dem lebensfeindlichen Bauch einer Spinnen-Station. Hannah lebt inzwischen in einer anderen Welt, zu der ich keinen Zugang habe. Ich starrte also auf meine Zahnbürste und den kümmerlichen Klecks Pfefferminz-Zahnpasta und fing an zu weinen. Die Tränen liefen einfach so herunter. An manchen Tagen weine ich, ohne es richtig zu merken.


    Das Loch wird langsam größer. Vor einigen Tagen hat es mein Mikrofon verschluckt.


    Es ist unglaublich gefräßig.


    Außerdem höre ich Stimmen. Sie stammen allerdings von keiner der Personen in der Station.


    Ich wurde von einer Biene in den Arm gestochen. Na und? Du bist ein Wissenschaftler, der mit Bienen arbeitet, Westlake! Bestimmt bist du nicht zum ersten Mal gestochen worden.


    Natürlich nicht. Aber diesmal tat es viel stärker weh als sonst. Die Biene hatte eine Markierung mit roter Tinte auf dem Unterleib. Ich beobachtete, wie sie benommen davonflog, was alle Bienen tun, nachdem sie zugestochen haben – aus ihrem Bauch hängen dann die Eingeweide heraus, sodass sie nicht mehr richtig fliegen können.


    Wütend rannte ich ihr nach, schlug sie zu Boden und trat zu. Mit einem lauten schmatzenden Knacken zerplatzte ihr Körper.


    Nimm das. Du Scheißvieh. DAS HAST DU DAVON.


    Als ich den Stachel in meiner Haut nicht finden konnte, kam mir der schreckliche Gedanken, dass er sich tief in mein Inneres gebohrt hatte. Auf meiner Haut war eine rote, entzündete Schwellung, die heftig juckte.


    Ich verarztete sie mit Wundsalbe und einem Pflaster aus dem Verbandskasten. Clayton habe ich nichts davon erzählt. Wir reden kaum noch miteinander. Und wenn doch, kommt es zum offenen Streit. Ich glaube, er schnüffelt mir nach, und das habe ich ihm auch gesagt. Clayton bezeichnete meine Anschuldigung als absurd, was nicht anders zu erwarten war. Vielleicht war Hugo das, meinte er; oder du drehst langsam durch, Westlake. Ich hätte ihm beinahe eine gescheuert. Ich habe das Gefühl, als würde man mir ständig hinterherspionieren – als wären die ganze Zeit Blicke auf mich gerichtet.


    Clayton und ich bewegen uns wie U-Boote in der Nacht aneinander vorbei. Haaaaa…


    Vor unserem Streit habe ich Clayton zufällig im Hauptlabor getroffen. Er stand dort am Fenster. Und ich ertappte mich dabei, wie ich ebenfalls gebannt auf den Teppich aus Meeresschnee starrte. In meiner Vorstellung erstreckt er sich jenseits des Scheinwerferlichtes wie eine unbelebte Mondlandschaft weiter. Es treibt jetzt sehr viel mehr Ambrosia im Wasser. Wir haben eine Menge davon eingesammelt.


    Clayton wirkt äußerlich verändert. Er ist hager und blass. Das kommt von dem fehlenden Sonnenlicht, sicher, aber Clayton wirkte schon immer merkwürdig phosphoreszierend. Ich stelle mir vor, dass unter seinem Overall ein riesiges Insekt steckt – eine gigantische Zecke, die sich in seinem Rücken festgebissen hat. Ohne dass er es mitbekommt, saugt ihm die Zecke die Körpersäfte aus, wird immer größer, immer kräftiger, während Clayton sich unter dem Gewicht ihres mit Blut vollgesaugten Körpers wie ein Buckliger krümmt.


    »Ich kann keine Verbindung zur Oberfläche mehr herstellen. Seit … seit einem Tag«, sagte er leicht stockend. Wir haben alle unser Zeitgefühl verloren. Minuten, Stunden und Tage sind alles eins, was bei Männern wie uns ein gewisses Gefühl der Heiterkeit hervorruft, denn wir standen unser ganzes Erwachsenenleben lang ständig unter Zeitdruck.


    »Was ist passiert?«


    »Es gab so was wie einen Sturm«, sagte er. »Unter Wasser. Dadurch wird das Signal gestört.«


    Ich habe kein Problem damit. Ich war sogar ein wenig froh darüber. Ich hatte Angst, dass sie ein Team herunterschicken, um Hugo zu holen. Dann würden sie vielleicht in meinem Labor herumschnüffeln. Und das will ich nicht.


    Das Ambrosia hat einen außergewöhnlichen Effekt auf die Bienen. Beide Bienenvölker gedeihen prächtig. Man kann das Summen jetzt sogar außerhalb des Labors hören; die Bienen sitzen auf dem Labortisch, auf den Wänden und auf der Decke.


    Die Frage ist nur: Hat das Ambrosia die Krankheit tatsächlich geheilt, so wie sie sich bei den Bienen äußert? Hat es die Krankheit geheilt oder in Wirklichkeit die grundlegende Zellstruktur der Tiere verändert? Sind das nach allgemeinem Verständnis überhaupt noch Bienen?


    Dieses Scheißvieh, das mich gestochen hat … der Stich tut immer mehr weh. Es ist unerträglich. Ich habe mich bisher nicht gekratzt. Aus Angst. Die Haut ist so stark angeschwollen, dass sich das Pflaster gelöst hat. Die aufgedunsene Beule an meinem Arm kribbelt wie ein Ameisenhaufen. Das Loch in der Mitte hat eine ungesunde dunkelgelbe Färbung angenommen.


    Ich werde mich nicht kratzen. ICH WERDE ES NICHT TUN.


    Neuster Stand: Ich habe mich gekratzt.


    Hah.


    Juli?


    Wollen Sie eine Geschichte hören, die meine Mutter mir erzählt hat? Meine Mutter war eine christliche Fundamentalistin. Bibel hier, Bibel da! Du dämliche, nichtsnutzige Seelenfängerin …


    Diese Geschichte stand allerdings nicht in der Bibel. Keine Ahnung, wo sie die herhatte. Von ihrem durchgeknallten Stiefvater? Also …


    Es war einmal ein bedeutender Exorzist, der sah in der wirklichen Welt lauter Dämonen. Sie waren überall. Sie hockten auf der Schulter irgendeines armen Teufels oder klammerten sich an die Hüfte eines Sünders, während seine schmutzigen Hände nach dessen Hose griffen, um ihn zu lasterhaftem Verhalten anzustiften.


    Die meisten von ihnen waren nur kleine Quälgeister. Eine parasitäre Höllenbrut, die in den Gehirnen schwacher Menschen Chaos anrichteten, sie dazu brachten, ihre Partner zu betrügen, ihre Kinder zu schlagen, ihre Arbeitgeber zu bestehlen. Aber es gab auch ein paar richtig schlimme Dämonen. Sie waren nicht unbedingt groß – einer der schlimmsten war nicht größer als eine Fruchtfliege. Er hockte im Ohr eines Opfers und träufelte ihm Gift ins Gehirn. Der Körper eines anderen Dämons war so gut wie durchsichtig und sah aus wie ein Schwamm. Er legte sich wie ein Kokon über den Kopf eines Mannes – der Anblick erinnerte an ein Raupennest in einer Eiche.


    Außer dem Exorzisten konnte sonst niemand die Dämonen sehen. Er verjagte sie. In einigen Fällen sogar mehrmals denselben Dämon. Es gebe einen Ort, sagte meine Mom, wo sie alle zusammenkommen. Einen geheimnisvollen, düsteren Ort. Wenn der Exorzist einen Dämon ausgetrieben hatte, flüchtete sich dieser dorthin. Manchmal blieb er für sehr lange Zeit dort unten. Man konnte den Ort nicht einfach so verlassen. Die Dämonen geisterten dort herum, sie tobten und knurrten, während sie auf die Gelegenheit warteten, wieder in das Reich der Menschen aufzusteigen.


    Schließlich brachten die Dämonen den Exorzisten um. Es war unvermeidlich. Er stürzte sich allerdings nicht wie der gute alte Vater Karras aus dem Fenster. Jede Begegnung mit den Dämonen hinterließ bei dem Exorzisten ihre Narben – nicht auf seinem Körper, auf seiner Seele. Diese mächtigen Dämonen bearbeiteten das Gehirn des Exorzisten, schnitten wie mit einem winzigen Rasiermesser kleine Scheiben davon ab, und jede Auseinandersetzung richtete ihn ein kleines bisschen mehr zugrunde, beeinträchtigte sein Denkvermögen, bis er sie nicht mehr bekämpfen konnte. Man fand seinen Körper schließlich in einer Gasse hinter der Kathedrale, wo er Zuflucht gesucht hatte; streunende Hunde hatten sein Gesicht zerfleischt.


    Ich muss jetzt an die Geschichte meiner Mutter denken. An diesen geheimnisvollen, düsteren Ort. Wenn man etwas verstecken müsste – mal angenommen, man wäre Gott und könnte darüber bestimmen –, wenn man also die schlimmsten, gefährlichsten Dinge verstecken wollte, die man sich vorstellen kann … na ja, wo sonst, wenn nicht hier?


    Sagen Sie mir. Wo SONST?


    Sonntag Feiertag


    Das Loch ist größer geworden. Ich könnte, wenn ich wollte, jetzt meine Faust hineinstecken.


    Ich muss gestehen, dass ich es gerne tun würde. Sehr gerne sogar.


    Die Bienen versammeln sich um das Loch. Sie schwirren umher und untersuchen es. Immer wieder scheuche ich sie fort. Das Loch ist dunkel – sehr viel dunkler als das Metall drumherum.


    Das Loch schimmert wie Wasser, ist dunkel wie Wasser, aber es ist kein Wasser.


    Sonst wären wir alle tot. Oder?


    Sind wir bereits tot?


    Mi-ma-montag?


    Es ist in meinem Körper.


    ???


    Ich habe von einer Königsboa geträumt, die ein nacktes Kleinkind verschlungen hat. Das Baby gab keinen Laut von sich, während es verspeist wurde, obwohl es seine Augen vor Entsetzen weit aufgerissen hatte.


    Ich habe das Labor nicht mehr verlassen seit …?


    Hier unten zerfällt die Zeit in ihre Bestandteile. Habe ich das bereits erwähnt? Tage, Wochen, Monate, Minuten, Sekunden. Alles ist im Fluss und ändert sich ständig.


    Im Labor bin ich sicher. Hier kann mich niemand sehen. Sehen, was mit mir passiert.


    Zu dem Bienenstich sind noch ein paar hinzugekommen, obwohl ich kein weiteres Mal gestochen wurde. Statt einer entzündeten Schwellung ist meine Haut jetzt mit Dutzenden davon übersät. Sie sehen aus wie riesige, pulsierende Pickel. Ich habe sie ausgedrückt, in der Hoffnung, dass gelber Eiter herausquillt und es mir danach besser geht. Doch die Haut unter jeder Beule ist fest und verhärtet, und es tut wahnsinnig weh, wenn man sie nur berührt.


    Meine Arme und Beine, mein Brustkorb, mein Magen und meine Pobacken – sie alle sind mit diesen entzündeten Beulen übersät. In den Achselhöhlen und auf den großen Zehen haben sich frische Beulen gebildet. An den Fußsohlen und den Händen sind noch keine; in dem Fall könnte ich mich nicht mehr bewegen. Die geringste Berührung mit einem Gegenstand bereitet mir höllische Schmerzen. Meine Handflächen sind ebenfalls noch nicht befallen, sodass ich nach wie vor schreiben kann.


    Es ist schon eine Weile her, dass ich hier jemanden zu Gesicht bekommen habe. Hin und wieder wird das Summen der Bienen von einem abgehackten Klopfen übertönt. Ich weiß nicht, ob es von Clayton oder Hugo stammt oder ob es etwas oder jemand anderes ist.


    Einmal Klopfen für ja. Zweimal für nein.


    Ich habe für Clayton oder Hugo sowieso keine Verwendung. Sie können mir gestohlen bleiben. Ich habe mein Forschungsprojekt.


    Nur ein einziges Mal habe ich mein Labor verlassen. Als ich die Bienen, die sich auf dem Bullauge niedergelassen hatten, entfernte, sah ich, dass das Hauptlabor leer war. Ich stürzte nach draußen, und keine einzige Biene folgte mir. Draußen wurde mir klar, dass ich nichts brauchte. Ich hatte keinen Hunger – schon seit Längerem verspüre ich kein Verlangen mehr nach Nahrung –, und ich brauchte auch keine technischen Geräte.


    Dann fiel mein Blick auf das Fenster. Unablässig waberte die Dunkelheit gegen die Scheibe. Ambrosiafetzen saugten sich daran wie Schiffshalter fest.


    Ich verspürte das Bedürfnis, einen schweren Gegenstand zu suchen – ich dachte an eine Brechstange – und damit auf das Fenster einzuschlagen, bis es splitterte und das Wasser hereinströmte.


    Schließlich ging ich wieder ins Labor, zurück zu meinem Bienenvolk. Es ist inzwischen riesig. Die Zahl der Bienen hat sich mittlerweile verdreifacht, vervierfacht. Sie bedecken die Wände, den Labortisch und die Decke – wie ein summender, brummender, flauschiger schwarz-gelber Teppich.


    Sie tun nichts anderes, als zu sammeln und zu bauen. Ich versorge sie mit dem nötigen Material – drei Säcke voller Haushaltszucker, die ich mit einem Skalpell aufgeschlitzt habe.


    Die Bienen haben ihre Bienenstöcke verlassen und bauen etwas Neues.


    Ein Bienenstock ist ein Wunder der Mathematik. Eine Unterkunft aus sechseckigen Zellen, deren Seiten in einem Winkel von exakt hundertzwanzig Grad aufeinandertreffen. Ein Sechseck ist die perfekte Form, um möglichst viel Honig aufzubewahren und gleichzeitig möglichst wenig Wachs zu verbrauchen. Jede Biene weiß von Geburt an, wie man eine Wabe baut. Instinktiv weiß sie, dass Sechsecke die Bausteine ihrer Unterkunft sind.


    Aber diese Bienen hier bauen etwas völlig anderes.


    Zwei hängende Kathedralen. Sie hängen in entgegengesetzten Ecken des Labors umgekehrt von der Decke herunter. Es ist ein verwirrender Anblick; man kann sie nicht allzu lange betrachten, so wenig, wie man nicht allzu lange in die Sonne starren kann. Es sind merkwürdige, furchterregende Bauwerke. Eines der beiden sieht fast aus wie ein Tropfstein, aus dem bizarre, spiralförmige Gebilde schräg hervorragen. Das andere ist gewunden wie ein Schneckenhaus, verjüngt sich nach unten hin und hat spitze, abstehende Anhängsel, die an die Gliedmaßen eines Roboters erinnern.


    Die Bienen bauen rund um die Uhr an ihren Bienenstöcken. Sie produzieren Honig, ohne ihn zu verbrauchen. Er ist dunkel und zäh wie Motoröl und tropft unaufhörlich aus den beiden Bienenstöcken, sodass sich auf dem Boden klebrige Pfützen gebildet haben.


    Irgendwo im Innern befinden sich die Königinnen. Manchmal kann ich sie hören, ihr bedrohliches, gebieterisches Brummen, das das allgemeine Summen übertönt.


    NACHT


    Die Beulen an meinem Körper sind schlimmer geworden. Sie haben sich ausgedehnt, sind weiter angeschwollen und haben sich auf meiner Haut miteinander verbunden. Sie sehen alle gleich aus und sind ungefähr sechseckig. Wie Honigwaben.


    »Wir sind nichts weiter als Haut.« Das hat meine zweite Frau mal gesagt, als sie schlecht gelaunt war und ich ihr unpassenderweise ein Kompliment für ihre tolle Figur machte. »Ich und du, alle Menschen, wir sind nichts weiter als die Haut und das Fett, die unsere Knochen umhüllen.«


    »Ja«, sagte ich zu ihr, »aber zufälligerweise gefällt mir, wie du umhüllt bist.«


    Meine eigene Hülle fängt an, sich zu lösen. HAH!


    Ich habe heftige Schmerzen. Ich bin halb wahnsinnig vor Schmerz. Ich verspürte den Impuls, Clayton zu zeigen, wie es um mich steht, und mir Hilfe zu holen. Doch ich bin viel zu gerne in meinem Labor, bei meinen Bienen … und meinem wunderbaren Loch.


    Die Bienenstöcke erstrecken sich jetzt von der Decke bis zum Boden. Die Bienen haben angefangen, sie ins Bodengitter zu bauen. Am Rand des Labortisches sind weitere Ableger mit Waben hinzugekommen; sie erinnern an Pilze, die eine Ulme umgeben.


    Die Bienen verändern sich ebenfalls. Sie sind jetzt größer, das ist der offensichtlichste Unterschied. Einige haben die Größe von Kakerlaken. Sie verhalten sich aggressiv untereinander – was merkwürdig ist, denn eigentlich sind Bienen soziale Wesen. All ihre Anstrengungen sind auf ein Ziel ausgerichtet, aber anders als sonst dient der Bau des Bienenstockes nicht dazu, ihre Nachkommen aufzuziehen und Honig zu produzieren, sondern ist selbst das Ziel.


    Gegenüber anderen Lebewesen zeigen die Bienen keinerlei aggressives Verhalten. Ich wurde kein weiteres Mal gestochen. Sie hüpfen über meine Arme und Beine, sodass es kitzelt. Manchmal schlafe ich ein, und wenn ich aufwache, ist mein Gesicht voller Bienen, die über meine geschlossenen Augenlider krabbeln.


    Die Luft ist von Karamellduft erfüllt. Es riecht wunderbar.


    NACHT


    Was für ein Massaker.


    Die Bienen aus dem einen Bienenstock haben die aus dem anderen angegriffen. Ich habe keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist. Die Luft war von einem wütenden Summen erfüllt, das wie eine rostige Bandsäge klang. Die Bienen attackierten sich in der Luft und am Boden. So etwas Brutales habe ich noch nicht gesehen.


    Der Bienenstock, der wie ein Schneckenhaus geformt ist, hat sich vor Kurzem verfärbt. Seine Waben sind jetzt hellgrau. Der Honig darin ist verklumpt, matschig und grau. Seine Drohnen setzten sich trotz ihrer beträchtlichen Größe gegen die Drohnen aus dem anderen Bienenstock nur zaghaft zur Wehr.


    Ich versuchte, sie aufzuhalten – aber wie in Gottes Namen beendet man einen Kampf zwischen Bienen? Ich fuchtelte wild mit den Armen (mit meinen geschwollenen, juckenden, blutigen Armen) und brüllte »Aufhören!«


    Ja, ich brüllte die Bienen an. Es ist lächerlich …


    Sie griffen mich zwar nicht an, aber sie hörten auch nicht auf, einander zu attackieren. Sie tänzelten sanft über meine Arme, während sie kämpften und wie verrückt aufeinander einstachen.


    Der Kampf war schnell zu Ende. Danach war der Boden mit toten Bienen übersät. Die siegreichen Bienen ließen sich auf dem schneckenhausförmigen Bienenstock nieder und zerpflückten die vermoderten Waben. Außerdem attackierten sie die nistende Königin. Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen – ihr Körper war mit unzähligen Drohnen bedeckt –, aber offensichtlich war sie sehr groß. Sie stürzte von ihrem Thron und fiel mit einem lauten Klatschen auf den Labortisch. Die Drohnen stachen auf sie ein und zerrten an ihr – einigen von ihnen waren primitive Mundwerkzeuge gewachsen. Als sie fortflogen und träge zu ihrer Arbeit zurückschwirrten, war der Tisch leer, abgesehen von einem ziemlich dicken Klecks Gelée royale, der rot wie Blut war.


    Der Arbeitseifer der Bienen ist ungebrochen. Sie haben ihren Bienenstock auf das Gerippe des schneckenhausförmigen Stocks aufgepfropft. Er ist unglaublich groß – um auf die andere Seite des Labors zu gelangen (wo sich mein Loch befindet), muss ich auf dem Bauch um ihn herumkrabbeln; dabei ist mein Kopf nur wenige Zentimeter von den tropfenden Waben und dem unheimlichen Summen entfernt.


    Der neue Bienenstock bietet einen zutiefst verstörenden Anblick. Er widersetzt sich den Gesetzen der Mathematik. Man kann gar nicht hinsehen.


    Ich sitze jetzt neben meinem wunderbaren Loch. Es ist noch größer geworden. Wahrscheinlich könnte ich einen Volleyball hindurchzwängen, in …


    ????????????


    Die Bienen sind fasziniert von dem Loch. Sie umschwirren es, krabbeln benommen um seinen Rand herum.


    Aus dem Loch dringen wunderschöne Geräusche. Ein lautes Klopfen. Und ein seltsames melodisches Murmeln, wie von Stimmen, die aus einem Nachbarzimmer kommen. Wenn ich genau hinhöre, kann ich vielleicht verstehen, was sie sagen.


    Bin ich verrückt?


    Aber würde sich jemand, der noch bei Verstand ist, überhaupt so eine Frage stellen?


    Ha! Ha! Ha! Hey!


    …


    Sie haben meinen Körper verlassen. Sie wurden darin geboren, sind dort herangewachsen und haben ihn dann verlassen.


    Ich bin ein Brutkasten.


    Eine Königin.


    Das erste Exemplar schlüpfte aus meinem linken Ellbogen. Schon seit einiger Zeit bewegte sich meine Haut unruhig hin und her. Die Beulen – inzwischen waren sie vollständig miteinander verbunden, makellose Sechsecke, die meinen ganzen Körper überzogen hatten – zuckten erfüllt von fiebrigem Leben.


    Es schien, als würden die Bienen in ihrer Arbeit innehalten und mich beobachten. Das ganze Labor ist voll von ihnen, der Boden mit ihnen übersät, riesige Exemplare, einige so groß wie unterernährte Mäuse. Wenn ich durch das Labor gehe, knirschen ihre Körper unter meinen Füßen. Sie setzen sich allerdings nicht zur Wehr und stechen mich nicht. Die anderen Bienen sammeln die Bienen, die ich getötet habe, ein, nehmen die Körper mit ihren Mundwerkzeugen auseinander und tragen sie zurück in den Bienenstock, aus dem ein schmales Rinnsal teerartiger, übelriechender Nektar quillt.


    Ich habe davon gekostet, wie ein Kind, das auf dem Schulhof eine Mutprobe besteht. Es schmeckte widerlich. Das kranke Produkt eines kranken Wirtes. Der Nektar hat mir die Zunge verätzt; sie verfärbte sich grau und wurde taub.


    Es – ES – verließ meinen Ellbogen mit quälender Langsamkeit. Seine Beine, winzige schwarze Beine, die mit unglaublich feinen Härchen bedeckt waren, bohrten sich durch die Beule. Langsam zwängte es sich heraus; sein Körper war mit dunklem Eiter überzogen und erinnerte an einen Tumor, der sich vom Fleisch löst.


    Das Exemplar war nicht so groß wie seine Geschwister, und es sah auch ganz anders aus. Es hatte den Kopf einer Biene, aber seine Augen waren hell und feuerrot. Sein Unterleib war fleischfarben – er erinnerte an eine abgetrennte Fingerkuppe – und mit knallroten Steifen überzogen. Sein Stachel war ein grauenvoller Dorn, und das Gift, das daraus tropfte, zischte auf meiner Haut.


    Dann schlüpften schnell weitere Exemplare. Aus meinen Armen, meinen Beinen, aus meinem Hals und meinen Wangen. Aus meinen Zehen, Oberschenkeln und aus meinem Po, und einige sehr kleine Exemplare aus der dünnen geäderten Haut meines Hodensacks. Fasziniert stöhnte ich auf, während sich ein Exemplar aus meiner Stirn zwängte – Ich bin Zeus, der Athene zur Welt bringt! –, über meine zitternde Augenbraue purzelte und sich auf der gewölbten Kugel meines Augapfels niederließ.


    Als alles vorbei war, hing meine Haut herunter wie die Kehllappen am Hals einer alten Henne. Ich hatte mich entleert, und mein ganzer Körper war aufgeplatzt, aber das war völlig in Ordnung. Ich hatte diese wundersamen, rätselhaften Kreaturen zur Welt gebracht. Sie ließen sich auf meinem Körper nieder, umschwirrten meinen Kopf in einem schützenden Strahlenkranz. Ich war ihre Mutter und ihr Vater.


    Ich war ihre Königin. Die NEUE Königin.


    …


    Die anderen Bienen gehen mir aus dem Weg. Ihr Summen klingt ängstlich und verzweifelt. Gut. Gut so.


    Vor Kurzem habe ich mich dem Bienenstock genähert. Seine ganze Oberfläche war mit Drohnen übersät. Ich steckte meine Hände zwischen ihren weichen summenden Körpern hindurch ins Innere des Bienenstocks. Zu meiner Überraschung fühlten sich die Waben keineswegs fest an – sie zerbröselten zwischen meinen Hände wie die Haut einer verwesten Leiche. Die Bienen unternahmen nichts, um ihren Bau zu verteidigen. Die neuen Bienen – MEINE Kinder – ernährten sich von ihnen, bissen in ihre Stachel und rissen ihnen die Köpfe ab. Die alten Bienen taten nichts, um sich zu verteidigen, und kapitulierten wie erschöpfte Soldaten nach einem langen Gefecht.


    Als ich mit meinen Händen zum Zentrum des Bienenstocks vordrang, fühlten sich die Waben trocken und porös an. Meine Arme waren mit diesem widerlichen Nektar überzogen. Vereinzelt bot sich mir in dem Bienenstock ein befremdlicher, grauenvoller Anblick – meine Hand versank in einer baseballgroßen Ansammlung zappelnder gelber Larven, die wie Käse zerbröselte. Dann stieß ich auf eine Kammer mit den verwesten Überresten von Bienen; ihre zermatschten Körperteile purzelten in mein nach oben gerichtetes Gesicht und blieben an dem widerlichen Nektar kleben, der meine Arme und meine Brust bedeckte.


    Ein ängstliches Kreischen, das durch die vermoderten Waben drang, verriet mir, dass ich mich der Königin näherte. Die Waben um mich herum gaben nach, und das ganze Gebilde brach in klebrigen stinkenden Fetzen auseinander.


    Schließlich stieß ich auf eine kleine Armee Arbeiterinnen, die sich zur Wehr setzten und ihre Königin beschützten. Sie waren ungewöhnlich groß; einige hatten die Größe von Ratten, aber sie waren aufgedunsen und blind und hatten sich wie ihre Artgenossen offensichtlich in ihr Schicksal ergeben. Ich warf sie zu Boden und trampelte inmitten der stinkenden Waben auf ihnen herum; die Bienen, die ich nicht töten konnte, wurden von meinem Nachwuchs erledigt, der großes Vergnügen daran hatte, ihnen die Beine auszureißen und ihre milchigen blinden Augen zum Platzen zu bringen.


    Ich arbeitete mich durch eine letzte Kammer mit kupferroten Waben – sie zerbröselte wie stinkender Käse –, und dann konnte ich die Königin sehen.


    Es war ein grauenvoller Anblick. Sie war riesig und hatte die Größe eines Rinderbratens oder eines großen Hundewelpen. Sie lag in einer Lache schwarzen, zähflüssigen Gelees und war mit ihrer Nachkommenschaft bedeckt – gallertartige graue Larven, die sich in dem klebrigen Teer schlängelten und heftig wimmerten wie Kinder, die nach der Brust ihrer Mutter verlangten.


    Als die Königin mich sah, wusste sie – mir war klar, dass ihr das irgendwo in ihrem Insektenhirn bewusst war –, dass ihre Zeit gekommen war. Mein Nachwuchs stürzte sich auf sie und drangsalierte sie so lange, bis sie ein blökendes Summen von sich gab und ihre mit Gelee verklebten Flügel immer wieder gegen ihren aufgedunsenen Körper schlugen.


    Angewidert packte ich sie mit beiden Händen. Ihr geriffelter Körper war merkwürdig elastisch; widerstandslos versanken meine Finger darin. Unter meinen Handflächen spürte ich, wie ihr Herz raste.


    Dann drückte ich zu. Die Königin blökte erneut, diesmal noch lauter. Aus ihrem Hinterteil quollen Larven hervor. Ich drückte so lange zu, bis ihre gewölbten Augen blutunterlaufen waren – ja, die Königin war voller Blut. Begleitet von einem bebenden Seufzer wurde ihr Körper schließlich von meinen Händen auseinandergerissen. Für einen Moment schlugen beide Hälften um sich; dann hörten sie auf zu zappeln.


    Plötzlich wurde es sehr dunkel und sehr still.


    Als ich wieder zu Sinnen kam, hatte ich ein pelziges Gefühl auf der Zunge, als hätte ich ein Tier bei lebendigem Leib verspeist.


    … wann-wo-warum-was-wie-HEY-HO!


    Im Labor ist es jetzt still, nur mein Nachwuchs ist noch am Leben. Die Bienen krabbeln und schwirren um das Loch (das immer größer wird) herum und schlagen mit ihren hauchdünnen Flügeln.


    Ich habe keine Albträume mehr, Kollegen. Ich dachte, das würde euch interessieren.


    Ich bin geheilt! HA!


    Ich habe keinen Bedarf mehr an Albträumen. Sie haben inzwischen Einzug in die wirkliche Welt gehalten.


    …


    Es geht hier nicht um die Seuche. Den fleckigen Tod. Darum ist es nie gegangen. Das war nur ein Hilfsmittel, eine Substanz zu dem Zweck, die wertvolle Ware – UNS – zum Infektionsherd zu lotsen. Die Seuche war nur ein Köder, und wir waren so dumm, danach zu schnappen. Es gibt hier unten kein Heilmittel. Hier warten nur Wahnsinn, heimtückisches Übel und der Tod. Das heißt, wenn wir Glück haben, wartet der Tod. Man hat uns reingelegt. Mit uns gespielt. Unsere Liebe, unsere Hoffnung und unser Bedürfnis, der Menschheit zu helfen, unser Verlangen zu verstehen, Neuland zu betreten, haben uns entgegen unseres Instinktes hierhergeführt.


    Man kennt mich. Ich will damit sagen, dass was auch immer sich hier unten versteckt hält (ja, oh ja oh ja oh ja, irgendetwas ist hier unten), mich KENNT. Meine persönliche Geschichte, meine Vorlieben und meine Ängste. Es beobachtet mich schon seit Langem. Schon mein ganzes Leben lang. Es ist mir schon früher begegnet. Und durch eine List hat es dafür gesorgt, dass ich hier runtergekommen bin.


    Ich bin im Keller bei dem Monster. Ich fürchte, es ist dasselbe Monster, das sich in unserem Haus im grünen Belmont versteckt gehalten hat – oder es gibt irgendeine Verbindung zu ihm. Die Kreatur, die versucht hat, Hannah (HANNAH!) zu holen. Dasselbe Monster, dessen alterslose Begierden und Gelüste die staubige Steintreppe hinaufheulten. Das Monster, vor dem ich wie ein Feigling geflohen bin.


    Aber man kann ihm nicht entkommen. Es wird dich finden. Dich jagen und finden.


    Es wird im Keller dieser Welt eine Falle aufstellen und als Köder die süßesten Früchte auslegen und warten. Es hat schon sehr lange gewartet.


    Es hat lange genug gewartet.


    …


    Ich habe meine Finger in das Loch gesteckt. Nur die Spitzen.


    Ich konnte nichts dagegen tun. Ich schwöre ich schwöre ich konnte nichts konnte nichts dagegen tun …


    Komisch. Es fühlte sich komisch an. Weder auf unangenehme noch auf angenehme Weise komisch. Nicht brüllend komisch.


    Einfach … komisch.


    Zwei Finger. Zeige- und Mittelfinger. Die beiden Finger, mit denen ich früher gefühlt habe, ob das Badewasser zu heiß ist, bevor ich meine kleine Tochter gebadet habe. Die Finger, mit denen ich es Sue Reynolds in der neunten Klasse hinter dem Geräteschuppen besorgt habe. Die geile Sue. Die kleine Drecksau. Sue, die Schlampe. Das einzige Mädchen, das mit Pickelgesicht Cooper Westlake schlafen wollte …


    Sie veränderten sich. Meine Fingerabdrücke. Sie waberten herum und drehten sich. Die Fingerabdrücke eines Menschen sind unverwechselbar. In den Wirbeln kommt unsere DNS zum Ausdruck. Ich konnte sehen, wie sie sich veränderten … und gleichzeitig fand in meinem Innern eine tiefgreifende Veränderung statt.


    Ich habe sie abgeschnitten. Nur die beiden Fingerkuppen. Mit einem Skalpell. Schnipp-schnapp. Es tat überhaupt nicht weh. Ich fand das Geräusch, als die Klinge die Knochen durchtrennte, nicht sonderlich beunruhigend. Ich habe schon Schlimmeres gehört.


    Die abgetrennten Fingerkuppen bewegten sich weiter. Sie … krümmten sich wie dicke, kleine Larven. Die Bienen versuchten, sie fortzutragen, um damit ihre seltsamen Spielchen zu spielen. Ich verscheuchte sie, nahm mit einer Pinzette die Fingerkuppen und warf sie ins Loch.


    Du kannst mich ruhig haben, wenn du willst. Ein kleines Stück von mir. Als Tribut. Reicht das nicht?


    Es schien, als würden sich die Stimmen für mein Geschenk bedanken. Sie werden wieder lauter.


    Klingen gieriger.


    Gieriges, gieriges Loch …


    …


    Ich habe geträumt, dass ich ertrinke. Ich wollte unbedingt sterben. Ich versuchte einzuatmen, Wasser in meine Lungen zu saugen. Vergeblich. Ich wurde an den Strand eines gewaltigen schwarzen Ozeanes gespült. Das Wasser war zäh wie Sirup und zog an meinen nackten Füßen. Hannah war auch da; sie sang das Lied, das ich ihr als Baby zum Einschlafen immer vorgesungen habe.


    And if that mockingbird won’t sing.


    Papa’s gonna buy you a diamond ring.


    Hannah hatte in dem Traum große, ovale, tiefschwarze Augen, die von ihren Augenbrauen bis zu ihrer Nasenwurzel reichten. Bienenaugen. Die Haut über ihrer Nase platzte auf, und ein Paar Fühler schob sich heraus, wie Bohnensprossen aus einem Topf Erde.


    Schreiend … oder lachend wachte ich auf. Das lässt sich inzwischen kaum noch unterscheiden.


    Meine Bienenkinder sind grausame Wesen. Sie werden immer ungeduldiger, was Streitereien zur Folge hat. Einige der alten Bienen sind auch noch da. Meine Kinder spielen mit einer der alten Arbeiterinnen ein grässliches Spiel. Sie haben ihr die Beine und Flügel ausgerissen. Sie zwicken sie und schlitzen sie auf. Ich glaube, sie haben versucht, sich mit ihr zu paaren.


    Eine Bienenvergewaltigung? Gibt es so was? Wenn sie Nachwuchs bekommen, wie sieht dann das Baby aus?


    Das Loch ist jetzt sehr viel größer, und die Stimmen sind lauter geworden. Als würden sich von der anderen Seite mehrere Münder gegen die dunkle, glitzernd schimmernde Fläche drücken. Bestimmt könnte ich hören, was diese Münder sagen, wenn ich mein Ohr dagegen pressen würde.


    Am liebsten würde ich meinen Kopf durch das Loch stecken. Diese Lippen küssen.


    Wessen Lippen? Die Lippen von WAS?


    Ist das krank?


    Ich werde meinen Kopf nicht durch das Loch stecken.


    Ich gebe mir größte Mühe, es nicht zu tun.


    …


    Habe


    ihn


    hineingesteckt


    …


    Habe mir mit einem Rasiermesser die Handgelenke aufgeschlitzt, nicht horizontal, sondern vertikal, wie man es macht, wenn man es ernst meint und nicht nur einen Hilferuf aussenden will, MAMA-PAPA SCHENKT MIR BEACHTUNG ODER ICH SCHLUCKE EINE HANDVOLL LEICHTER SCHLAFTABLETTEN. Nein, ich habe mir die Pulsader längs aufgeschlitzt, mit tiefen tiefen Schnitten, die zu demselben Ergebnis führen wie ein beschissener Herzinfarkt, da könnt ihr Gift drauf nehmen; das ist die beste Methode, um ein Blutbad anzurichten.


    Die Wunden sind fast sofort wieder verheilt.


    Ich habe geweint. Mir erneut die Pulsader aufgeschlitzt. Geweint. Und geweint. Geheult wie ein Schlosshund.


    Meine Kinderchen sind dabei um meine Ohren herumgeschwirrt und haben mich gestochen.


    Schlechte Mutter! Schlechte Mutter! Tu dir nicht weh, Mutter! Bleib bei uns, hab uns lieb, bleib für immer bei uns!


    Scheißviecher. Scheiß scheiß scheiß scheiß SCHEI EI EI IIIII


    …


    Es ist überwältigend. Einfach überwältigend. So schön. Unvorstellbar schön.


    …


    DIE HIRNGESPENSTER


    KOMMEN NÄHER


    …


    DIE HINRGESPENSTER


    SIND HIER


    …


    LUCAS, LUCAS KOMM HER. LUCAS KOMM NACH HAUSE. KOMM NACH HAUSE LUCAS.


    KOMM NACH HAUSE MEIN SOHN


    DADDY KOMM NACH HAUSE
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    Luke schleuderte das Tagebuch fort. Mit flatternden Seiten knallte es gegen die Wand. Er zitterte heftig und hatte Gänsehaut auf dem Kopf. LBs Kopf schoss unter der Pritsche hervor, wo sie sich hingelegt hatte. Ihre Augen wanderten unruhig umher.


    DADDY KOMM NACH HAUSE


    Mein Gott. Allmächtiger.


    Er hätte es nicht lesen sollen. Aber das war ihm erst hinterher klar, wie er als kleiner Junge wusste, dass er sich einen Horrorfilm nicht hätte anschauen sollen und währenddessen trotzdem durch die Finger spähte.


    Die letzten zehn Seiten waren zum Teil mit einer stinkenden Substanz verklebt; Luke konnte nur vermuten, dass es sich dabei um den Honig handelte, den diese gekreuzten Bienen produziert hatten. Und die letzten paar Seiten waren dunkel von Blut.


    Es schien, als wären die letzten Wörter in dem Tagebuch nicht geschrieben, sondern hineingeritzt worden. Jeder Buchstabe hatte sich durch mehrere Seiten gedrückt. Sie bestanden aus großen horizontalen und vertikalen Strichen ohne Rundungen – die Os sahen aus wie gekritzelte Rechtecke. Offensichtlich hatte Westlake seinen Stift wie ein Messer gehalten und jeden Strich mehrfach nachgezogen, ihn in die Seite gekratzt und geritzt.


    DADDY KOMM NACH HAUSE


    Das ergab keinen Sinn. Dr. Westlake wusste nicht, wer Luke überhaupt war. Weder, dass er Vater war, noch vom schmerzlichen Verlust seines Sohnes. Herrgott noch mal, sie waren sich nie begegnet. Hatte Clayton von ihm erzählt? Aber selbst wenn, was hätte Westlake veranlassen sollen, so etwas zu schreiben?


    DIE HIRNGESPENSTER SIND HIER.


    Das machte ihm besonders Angst. Woher wusste Westlake von den Hirngespenstern, den Monstern in Zacharys Wandschrank? Das ergab keinen Sinn. Luke fielen die Worte ein, die mit Blut auf die Innenwand der Challenger geschrieben standen. DIE HIBNGESFENSTER SIND HIER. Das hatte er gelesen. Aber Al glaubte, dass der eine Teil des zweiten Wortes Gespenster hieß, oder? War das, was Luke in HIBN für ein B gehalten hatte, in Wirklichkeit vielleicht ein R, das durch das verschmierte Blut wie ein B aussah?


    Mein Gott, hatte Westlake in Wirklichkeit DIE HIRNGESPENSTER SIND HIER geschrieben?


    Es gab keine Hirngespenster. So etwas existierte nicht. Das war etwas, was sich sein Sohn in seiner fiebrigen Fantasie zusammengereimt hatte – etwas, das Luke aus der Welt geräumt hatte, indem er die Hirngespenster mit Kristallkokons eingefangen hatte. Er erinnerte sich daran, dass er sich bei der Aktion wie ein kleiner Superheld gefühlt hatte. Wie der Menschliche Schild.


    War das Tagebuch womöglich ein tiefgreifender Ausdruck von Dr. Westlakes Psychose? Voller wirrer Ausgeburten seiner Fantasie, die nichts mit der Wahrheit zu tun hatten? Luke wollte das unbedingt glauben. Den »Honig« hatte er vielleicht in seinem Labor zusammengebraut – gekochter Zucker mit irgendeiner giftigen Substanz. Was die Beweise anging, war das klebrige Zeug auf den Seiten das Einzige, was Westlakes Tagebuch von den üblichen Irrenhaus-Kritzeleien unterschied – es steckte ebenfalls voller wahnhafter Ideen, die Seiten waren beim Schreiben zerfetzt worden, und es war mit Blut beschmiert.


    Nach Hause. Komm nach Hause. Luke war zu Hause in Iowa City gewesen. Verzweifelt, aber in Sicherheit. Die Trieste hingegen war für niemanden ein Zuhause. Jedenfalls für kein menschliches Wesen.


    LB kletterte auf die Matratze und legte ihren Kopf auf Lukes Schoß. Während er ihr die Ohren kraulte, spürte er die Energie, die durch ihre Muskelstränge strömte. Glaubte er tatsächlich das, was in dem Buch stand? Über die Bienen, die Bienenstöcke, den Wahnsinn, der hinter der Luke von Westlakes Labor lauerte? Das Loch?


    Westlake hatte den Verstand verloren. War ein Opfer des Drucks geworden, der auch Dr. Toy vernichtet hatte – des geistigen Verfalls, den Luke gespürt hatte, sobald er einen Fuß in die Station gesetzt hatte.


    Konnte er dem Tagebuch Glauben schenken? Würde er ihm an der Oberfläche Glauben schenken? Wenn man ihm die Aufzeichnungen zeigte, würde er sie dann nicht als Kritzeleien eines Verrückten abtun?


    Natürlich würdest du das, sagte er sich. Aber du bist nicht an der Oberfläche. Weißt du, was sich an der Oberfläche befindet? Westlakes Leiche. Weißt du noch, wie sie aussah? Ruf dir diesen Anblick ins Gedächtnis, Luke, und frag dich: Was befindet sich jetzt hinter dieser Luke?


    Die Antwort auf die Frage fiel Luke nicht schwer. Es spielt keine Rolle, solange ich sie verdammt noch mal nicht öffne.


    Aber was, wenn jemand anders sie öffnete?


    Ich glaube Westlake, das begriff Luke jetzt mit unmissverständlicher Klarheit. Nicht alles, was er geschrieben hat, aber ich glaube, dass das Ambrosia ihn in den Wahnsinn getrieben hat. Ich glaube ihm genug, um zu wissen, dass wir hier ernsthaft in Gefahr sind.


    »Verschaffen wir uns einen Überblick über die Lage«, sagte er zu LB, die die Ohren spitzte. »Die Kommunikationsverbindung ist unterbrochen. Wir können keinen Kontakt mit den Leuten an der Oberfläche aufnehmen, und sie nicht mit uns. Wir haben ein Fluchtfahrzeug ohne Strom, und es gibt einen Strömungswirbel, der es womöglich in Stücke reißen würde, wenn wir versuchen aufzusteigen. Eines der Teammitglieder ist verrückt geworden und hat sich eingesperrt. Ein weiteres ist offensichtlich ebenfalls durchgedreht und gestorben. Dann hätten wir meinen Bruder, der aus reinem Starrsinn bleibt. Und schließlich sind da noch Al, du und ich. Die Einzigen bei klarem Verstand.«


    LB schnaufte; anscheinend stimmte sie ihm zu. Sie war eine wunderbare Gefährtin – Luke fragte sich, ob er ohne sie nicht ebenfalls längst den Verstand verloren hätte. Er würde den Hund aus dieser verdammten Station mitnehmen. Er hatte weiß Gott schon genug durchgemacht.


    »Was hältst du davon, mein Mädchen? Wenn du in den vorzeitigen Ruhestand gehst?«


    LB blinzelte und leckte ihm über die Wange.


    Okay, dachte Luke, was ist der Plan?


    1.Schleunigst die Station verlassen. Scheiß auf die Mission.


    2.Clayton mitnehmen. Ihn wenn nötig betäuben.


    3.Mit LB nach Hause zurückkehren.


    Drei Ziele. Es beruhigte Luke, sich mehrere kleine Ziele zu setzen, die auf das eine große Ziel hinausliefen: Sonnenlicht, frische Luft und dann nach Hause.


    Sicher, es gab einige Hindernisse zu überwinden. Acht Meilen Wasser und den Druck. Den berüchtigten Starrsinn seines Bruders. Ein U-Boot ohne Strom …


    Und das Ding oder die Dinger, die bei ihnen in der Station waren. Oder in Teilen der Station. Oder die versuchten, sich Zugang zu verschaffen.


    Das Ding, das sein Bruder bereitwillig hereingelassen hatte. Das Ambrosia.


    Das Ding, dessen Lippen Westlake auf der anderen Seite seines geliebten Loches flüstern gehört hatte. Das Ding (die Dinger?) hatte Westlake vernichtet. Es war vielleicht nicht direkt mit ihm in Kontakt gekommen, trotzdem hatte es ihn zerstört.


    Offensichtlich hatte es mit Hugo dasselbe getan. Mit Clayton auch? Sein Bruder hatte einen kühlen Verstand, aber selbst dieser nahm irgendwann Schaden, wenn er ständig attackiert wurde. Lukes Entschlossenheit hatte eindeutig gelitten; ein unsichtbarer Hammer schlug auf sein Gehirn ein und suchte nach einem Riss, den er treffen musste, damit es auseinanderbrach.


    »Los, LB. Suchen wir Al.«
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    Nachdem Luke ein paar Schritte in den Tunnel getreten war, wurde ihm klar, dass er seit einer Weile keine Geräusche mehr vernommen hatte.


    Als er das letzte Mal aufmerksam gelauscht hatte, hatte er gehört, wie Al dort herumhämmerte. In einem gleichmäßigen, beruhigenden Rhythmus, als würde ein Tischler einen Nagel einschlagen.


    Die Stille war unheimlich. Luke fragte sich, ob Al jetzt den empfindlicheren Teil des Generators bearbeitete. Es gab bestimmt eine Menge zu tun. Vielleicht war sie eingeschlafen und machte ein erholsames Nickerchen.


    Ein Nickerchen. Das hörte sich gut an. Lukes Augen brannten vor Müdigkeit – aber hatten sie nicht ausgemacht, wach zu bleiben?


    Der Lagerstollen lag im Schatten. Durch eine offene Luke fiel ein Lichtstahl schräg auf den Generator. Bei dem Gerät handelte es sich um einen großen Zylinder, der aus mehreren scheibenförmigen Batterien bestand, die allesamt miteinander verkabelt waren, was sinnvoll war. In einem geschlossenen Raum konnte man keinen Benzingenerator benutzen, denn dann würden alle an einer Kohlenmonoxidvergiftung sterben.


    »Al?«


    Im Raum war niemand. Wo zum Henker steckte sie bloß? Warum war sie nicht zu ihm gekommen? Ein Gefühl der Panik durchzuckte Lukes Wirbelsäule. Was, wenn Al wie zuvor Luke in ein Traumreservoir hinabgesunken war?


    Luke trat aus dem Raum. LB schaute den Tunnel hinunter, in die Richtung, in die Al verschwunden sein musste. LBs Schwanz hatte sich aufgerichtet und zitterte.


    »Was ist los, mein Mädchen?«


    LB spannte die Hinterbeine an; dann knurrte sie und rannte los.


    »Nein!«


    Luke wollte sich lieber nicht vorstellen, LB zu verlieren. Wenn sie ihm im Gewirr der Tunnel abhandenkam, wäre er erledigt.


    Er stürzte hinter ihr her. Ihr Schwanz verschwand um eine Biegung. Luke folgte ihr gedankenlos, ohne zu wissen, was sich hinter der Kurve befand, aber das war ihm momentan egal. Er rannte um die Kurve und traf auf nichts weiter als eine Wand aus stickiger Luft. Dann rannte er durch eine offene Luke (hatte Al sie offen gelassen?) und stürzte mit dem Kopf voran hinter dem Hund her.


    Der Tunnel beschrieb einen weiten Bogen, der so langsam nach unten abfiel, dass Luke sich nicht sicher war, ob er sich das nicht bloß einbildete. Schließlich verengte er sich zu einer schwindelerregenden Spirale, und Luke verlor die Orientierung und wurde von einer Welle der Übelkeit erfasst – bis der Tunnel plötzlich in einem Verbindungsschacht mündete. LBs Hinterteil zwängte sich durch das hintere Ende; dann stürzte sie aus dem Schacht, rutschte mit den Krallen über den Boden und rannte weiter.


    Luke sprang ebenfalls in den Verbindungsschacht. Verglichen mit dem Zugangsschacht, durch den er hatte kriechen müssen, war er lächerlich breit. Luke drehte sich auf den Rücken, griff nach den Sprossen und hangelte sich rasch hindurch.


    Er stürzte aus dem Schacht, lief um die nächste Kurve und blieb plötzlich stehen. LB hockte vor einer Luke. Ihre Nackenhaare hatten sich aufgerichtet.


    »Ganz ruhig, mein Mädchen.« Luke streichelte ihr mit der Hand über den Rücken und spürte, wie ihre Muskeln zuckten. »Alles in Ordnung. Da ist nichts.«


    Wo war Al? Sie konnte nur hier lang gelaufen sein. Luke inspizierte die Luke. Sie war von innen verschlossen. Al konnte sie nicht öffnen. Wo also …?


    Hinter dem Bullauge erschien ein Gesicht. Böse und vertraut.
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    Die teigige Haut in Dr. Hugo Toys mäuseartigem Gesicht war bleich und verkrampft.


    Er scheint nicht verrückt zu sein, dachte Luke. Bei unserer letzten Begegnung hatte es zwar den Anschein, aber diesmal … nein.


    Dr. Toy sah aus wie jemand, der unter einem unvorstellbaren Druck lebte, der seine Knochen verformte. Luke wusste aus eigener Erfahrung, dass man unter diesem Druck manchmal wirkte, als wäre man verrückt.


    Er hob seine Hände in die Höhe – eine Geste der Beschwichtigung. Dr. Toy musterte ihn kritisch.


    Ein Stück Papier wurde gegen die Glasscheibe gehalten.


    WER SIND SIE?


    Das Blatt verschwand wieder, und Dr. Toy sah ihn an.


    »Luke Nelson. Claytons Bruder.«


    Dr. Toy nickte und kritzelte rasch etwas auf das Blatt.


    FÜHLEN SIE ES?


    Luke nickte. »Ja. In jeder Faser meines Körpers.«


    Dr. Toy zitterte – vor Aufregung? Vor Erwartung?


    SCHNEIDEN SIE SICH, schrieb er.


    Luke runzelte die Stirn. »Was?«


    Dr. Toy hielt das Blatt gegen die Scheibe. SCHNEIDEN SIE SICH SCHNEIDEN SIE SICH SCHNEIDEN SIE SICH


    »Warum?«, fragte Luke.


    ICH WILL SIE BLUTEN SEHEN ZEIGEN SIE MIR IHR BLUT


    Luke entschied, dem Wunsch nachzukommen – was waren schon ein paar Tropfen Blut? Er ging über dem gezackten Bodengitter in die Hocke und zog die Kuppe seines Zeigefingers darüber. Beim dritten Mal wurde seine Haut schließlich aufgeschlitzt, und aus der Wunde quoll Blut hervor.


    Er zeigte es Dr. Toy.


    STREICHEN SIE MIT IHREM FINGER ÜBER DIE GLASSCHEIBE


    Luke tat es. Dr. Toy beugte sich vor, sodass seine Nase gegen die Scheibe drückte. Das Blut schien ihn zu beschwichtigen. Er schrieb:


    ICH WERDE SIE REINLASSEN, ABER AN DEN HANDGELENKEN FESSELN


    »Ich habe einen der Hunde bei mir«, sagte Luke.


    DER KANN DRAUSSEN WARTEN


    Luke schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«


    Dr. Toy fletschte die Zähne.


    OK, schrieb er in fetten, unwirschen Lettern. ABER ICH WERDE IHN EBENFALLS FESSELN


    Dr. Toy drückte seine Schulter gegen das Rad, und die Luke öffnete sich knapp dreißig Zentimeter nach innen.


    »Umdrehen«, sagte er. »St-ste-stecken Sie Ihre Hände durch die Tür.«


    »Hören Sie, ich bin nicht …«


    »Klappe. Tun Sie’s einfach.«


    Luke drehte sich um und schob seine Hände durch den Spalt. Dr. Toy fesselte ihn mit Klebeband – Luke erkannte es an dem Wuuuuunk, das es von sich gab, als Dr. Toy es von der Rolle riss. »Sitzt es schön fest?«


    »Ja.«


    »Gut.« Er zog Luke ins Innere und schloss die Luke wieder.


    »Der Hund …«


    »Schei-schei-scheiß auf den Hund.«


    »Sie haben gesagt …«


    »Ich sage vieles, was ich nicht meine.«


    Dr. Toy führte Luke zu einem Klappstuhl und drückte ihn auf die Sitzfläche. Luke konnte sehen, wie LBs Schnauze an der Unterseite des Bullauges wild auf und ab hüpfte.


    »Sie beschissener Lügner.«


    Dr. Toy lächelte ungerührt. Er war ein dünner Mann, mit langen, gelenkigen Gliedmaßen, die aussahen, als bestünden sie aus zusammengeknoteten Drähten. Außerdem schielte er leicht; sein linkes Auge zeigte Richtung Nase.


    Der Raum maß vier mal vier Meter und hatte eine niedrige Decke. Die Wände waren mit Symbolen übersät – Toy hatte sie aus Klebeband geformt. Sie sahen nicht aus wie wissenschaftliche Symbole … eher heidnisch. Im Rest des Raumes waren Blätter verstreut; die meisten davon waren offensichtlich aus Frust zusammengeknüllt worden.


    Im Raum herrschte ein grauenvoller Gestank. In einer Ecke entdeckte Luke einen Berg schmutziger Arbeitskleidung, der oben an der frischen Luft bestimmt mit Fliegen übersät gewesen wäre. Hier unten stank er einfach nur.


    »Ich kann sie nicht an die G-g-ge-eräte lassen, fürchte ich«, sagte Toy »Stört Sie der Gestank?«


    »Sie etwa nicht?«


    Toy zuckte mit den Achseln. »Ich w-wu-wurde von einer Krankenschwester großgezogen. Sie hat den ganzen Tag Bettpfannen geleert und Erwachsenenwindeln gewechselt. Zu Hause wollte sie mit keinerlei K-kö-körperflüssigkeiten in Kontakt kommen. Sie brachte über unserer Toilette einen Spruch an: Wenn du beim Pinkeln spritzt, sei so lieb und wi-wisch den Sitz ab. Aber wenn sie irgendwo Urin entdeckte, und sei es nur ein Tröpfchen … Einmal hat sie ge-ggg-gedroht, dass ich es mit meiner eigenen Zahnbürste aufwischen muss. Und dass ich dieselbe Zahnbürste danach so lange benutzen muss, bis die Borsten abgenutzt sind und ich eine nnn-n-neue bekomme.«


    Ihre und meine Mom hätten sich prächtig verstanden, dachte Luke.


    »Fäkalien«, sagte Toy. »So nannte sie es. Nicht Aa oder Kacka, oder wie allgemein üblich, Scheiße. Fff-fä-fäkalien. Sie müssen wissen, dass es für mich als Kind keineswegs normal war, in die Ecke zu scheißen. Aber irgendwie v-v-vergisst man hier unten seine guten Manieren.« Toy schüttelte den Kopf, als wollte er einen unliebsamen Gedanken vertreiben. »Was-wa-was sind Sie – ich meine, was machen Sie? Beruflich.«


    »Ich bin Tierarzt.«


    »Claytons Bruder ist also ein Tier-Quacksalber. Iiiin-teressant. Wie haben Sie a-angefangen, haben Sie seine Ve-Ve-Versuchstiere wieder zusammengeflickt? Da müssen Sie den ganzen Tag zu tun gehabt haben.« Als Luke nichts erwiderte, sagte Toy: »Chaos.« Er schluckte, als wollte er sich sammeln. »Darum habe ich mich eingeschlossen. Falls Sie sich das gefragt haben.«


    Stimmt, fiel es Luke wieder ein. Das ist eines der Fachgebiete von Hugo dem Schrecklichen, nicht wahr? Die Chaostheorie.


    »Also, äh, zunächst gab es keine Probleme«, sagte Toy. »Wir schlugen hier unten unsere Zelte auf. Drei Männer, drei Labore. Mein Arbeitsfeld war die Stabilitätstheorie. Es ging dabei mehr oder weniger um die Frage, ob es von N-Nutzen ist. Das Ambrosia – ob es tatsächlich ein Heilmittel ist oder bloß Chaos erzeugt sowie die Illusion, heilen zu können?«


    Er hob ein zerknittertes Stück Papier auf und strich es über seinem Knie glatt.


    »Ich arbeitete auf der Grundlage von … Theorien, ja? Bekannte The-Theorien, die für die da oben« – er deutete in die Höhe – »gelten und von Nutzen sind. Aber, äh, hier unten ist alles anders. Theorien und die Gesetze der Mathematik haben hier keine Gültigkeit. Selbst die chaotischsten Prozesse, weisen, we-we-wenn man sie analysiert, ein bestimmtes Muster und eine bestimmte Ordnung auf – und falls nicht, dann lässt sich wenigstens der Grad des Chaos berechnen, klassifizieren und e-e-erfassen.«


    Dr. Toy grinste breit – er machte einen manischen, eigenartig aufgekratzten Eindruck. Sein Verhalten erinnerte Luke an einen Sträfling, der mehrere Jahre in Isolationshaft verbracht hatte und jetzt, wo er endlich die Möglichkeit hatte, mit einem anderen Menschen zu reden, nicht mehr aufhören konnte zu plappern. Er zeigte Luke, was er aufgeschrieben hatte.


    »Stellen Sie sich einen Felsen vor, der von einem Berghang hinunter rollt. Oder einen Tropfen Quecksilber, der auf der Rückseite eines Löffels entlanggleitet. Oder eine Ei-Eisblume, die sich auf einer Fensterscheibe ausbreitet. Die Bewegungen erscheinen willkürlich, nicht wahr? Aber das sind sie nicht. Wenn wir sämtliche Variablen im Universum katalogisieren könnten, wüssten wir mit absoluter Gewissheit, was als Nächstes passieren wird – wie, äh, wie … der Felsen als Nächstes aufspringt, wie-wie-wie das Quecksilber heruntertropft, die Richtung, in die sich die Eisblume a-a-ausbreitet. Aber wir wissen es nicht, und das, das bedeutet … Chaos.«


    Er hörte auf, hin und her zu laufen, und starrte Luke mit weit aufgerissenen Augen an, als würde er ihn gerade zum ersten Mal sehen, richtig sehen.


    »Auf der a-a-anderen Seite des Loches herrscht Chaos. Aber eine Form von Chaos, wie ich sie noch nie erlebt habe. Es lässt sich weder kategorisieren noch benennen noch in eine Theorie fassen. So sieht das absolut Böse aus. Ein Chaos mit endlos vielen Variablen – so viele, dass sie in unserem Universum keinen Platz haben. Der Inbegriff des Chaos.«


    Inzwischen hörte Luke nicht mehr zu. Ein Wort steckte in seinem Schädel wie eine Glasscherbe.


    Loch. Das Loch.


    Er hörte Westlakes Stimme, rau und begehrlich, wie er sie von den Audiodateien in Erinnerung hatte: Ich habe sie hineingesteckt …


    Luke rutschte auf seinem Stuhl hin und her. An seinem Rücken lief Schweiß hinunter und durchweichte das Klebeband.


    »Was für ein Loch, Hugo?«


    Toy kniff die Augen zusammen. »Sie haben doch eines der Löcher gesehen. Sagen sie nicht, Sie haben es nicht gesehen.«


    »Ich habe Westlakes Tagebuch gelesen.«


    »Wie geht es Cooper?«, fragte Toy mit ehrlichem Interesse.


    Luke blinzelte. Toy wusste es ganz offensichtlich noch nicht.


    »Ich fürchte, er ist tot, Hugo. Er ist mit einem der U-Boote losgefahren, und als er wieder auftauchte, war er tot.«


    Toys Gesicht fing an zu zucken. Merkwürdige Stromstöße jagten durch seine Haut.


    »In seinen Tagebüchern«, sagte Luke, »hat Westlake ein Loch erwähnt …«


    Wie aus dem Nichts erschien ein Messer in Toys Hand. Ein Teppichmesser. Er schob mit dem Daumen die Klinge heraus. Fünf Zentimeter weit. Dann stürzte er vor, packte das verfilzte Haar auf Lukes Kopf und hielt ihm das Messer an den Hals.


    »Sie lü-lügen. Sie haben eines der Löcher gesehen.«


    Luke atmete flach. »Habe ich nicht.« Er schluckte. Die Klinge kratzte über seinen Adamsapfel. »Aber seit ich hier unten bin, habe ich das Gefühl, als würde irgendetwas versuchen, in meinen Kopf einzudringen.«


    Die Klinge drückte fester gegen seinen Hals. »Haben Sie es hineingelassen?«


    Lukes Puls vibrierte hinter seinen Augen und an seiner Zungenwurzel.


    »Nein.«


    Das Messer wurde von seinem Hals genommen.


    »Hinter diesem Chaos …« Toy fuhr fort, als hätte er nicht soeben gedroht, Luke die Kehle aufzuschlitzen, »… verbirgt sich eine Ordnung. An der Oberfläche herrscht Chaos, könnte man sagen, als hätte man ei-ei-einen Haufen Blätter und Äste über eine Fff-Fa-Falle gelegt. Das Chaos täuscht darüber hinweg, dass sich darunter etwas sehr Logisches und Cleveres befindet. Ein Grundprinzip oder, äh, oder ein bestimmter Plan. Das, was alles kontrolliert.«


    Plötzlich stand Toy auf und stapfte durch die Papierhaufen zur nächstgelegenen Wand. Während er abgelenkt war, ballte Luke seine Hände zu Fäusten und versuchte, seine Handgelenke so weit auseinanderzudrücken, dass er eine Hand herausziehen konnte.


    »Schutzrunen.« Er deutete auf die Symbole aus Klebeband und lachte gekünstelt. »Ich habe mich während des Studiums damit beschäftigt. Mit Druiden und, äh, dem ganzen Sch-Sch-Scheiß. Ich habe sie aus dem Gedächtnis hingeklebt. Allerdings weiß ich nicht, ob sie überhaupt, äh, w-wi-wirken.«


    »Ich kann keine Löcher sehen.«


    Toy lächelte trocken. »Ich frage mich, ob sie mich deswegen nicht haben wollen.«


    Sie.


    »Westlakes Tagebuch«, sagte Luke. »Ich habe es gelesen.«


    »Ach ja?« Dann, nach einer kurzen Pause, mit echter Anteilnahme: »Westlake, mein Gott. Der arme Cooper. Der arme, arme Cooper.«


    »Dr. Westlake erwähnte, dass in seiner Laborwand ein Loch erschienen ist … Er behauptete, er hätte Geräusche gehört, die aus dem Loch kamen. Stimmen.«


    »Die Stimme aus dem Meer, wie Ihr Bruder es nennen würde«, sagte Toy spöttisch. »Irgendeine plattgedrückte Harpyie, die Cooper wehklagend aufforderte, seinen Kopf durch das Loch zu stecken und sie zu küssen.«


    Erneut ertönte Westlakes Stimme: Ich möchte meinen Kopf durch das Loch stecken und diese Lippen küssen …


    »In die Wand meines Labors hat sich ebenfalls ein Loch gefressen«, sagte Toy. »Zunächst war es ganz klein, dann wurde es immer g-g-größer. Ich habe mit Clayton darüber gesprochen. Wie nicht anders zu erwarten, hat er mich als Du-Dummkopf beschimpft. Ich habe ihn aufgefordert, in mein verdammtes Labor zu kommen, damit ich es ihm zeigen kann. Doch er wollte nicht. Wahrscheinlich hatte sich in seinem Labor ebenfalls ein Loch gebildet. Und bei Westlake auch, wie Sie sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem hat keiner von uns etwas unternommen. Keiner von uns hat die anderen davon informiert – weder Felz noch Alice oder sonst jemanden an der O-Oberfläche. Warum? Weil es so verdammt aufregend war.«


    Ein Loch in Dr. Toys Labor? Luke hatte einen kurzen Blick in sein Labor geworfen, als sie in der Trieste angekommen waren. Sein Bullauge war anders als das von Westlakes Labortür nicht mit schwarzem Wundsekret bedeckt oder wie das seines Bruders mit einem Vorhang abgehängt. Luke hatte nirgends ein Loch gesehen. Vielleicht befand es sich in einem toten Winkel. Es lohnte sich nicht, Toy deswegen auf den Zahn zu fühlen. Luke bewegte seine Handgelenke und drückte gegen seine Fesseln. Seine Haut war glitschig vom Schweiß. Das Klebeband gab Stück für Stück nach.


    »In meinem Beruf fühle ich mich nie lebendiger als in dem Moment, wenn ich kurz vor einer wichtigen Entdeckung stehe«, fuhr Toy fort. »Wie ein Chirurg, der einen Körper aufgeschnitten hat, wissen Sie? Wenn er seine Hände in d-d-die Brusthöhle steckt. Ich oder Ihr Bru-Br-Bruder oder Westlake – der Ärmste! –, wir empfinden das Gleiche, we-wenn wir kurz vor einem Durchbruch stehen. Wenn wir ein bisher u-u-unbekanntes Prinzip entschlüsseln, das unserer Weltordnung zugrunde liegt.«


    »Und das Gefühl hatten Sie hier unten.«


    »Ja! Wenn wir nur, nur mehr darüber in Erfahrung bringen könnten. Wie das Zeug, das Ambrosia, funktioniert. Aber da liegt das Pro-Problem – es ist ein instabiles System. Es verändert sich ständig. Und was das Schlimmste ist: Es hat ein Bewusstsein. Es weiß von unseren Bedürfnissen und Wünschen. Weiß, w-wwwo-womit es uns ködern kann. Als wir die Schlinge um unseren Hals spürten, war es zu sp-sp-spät. Man hat uns in eine Skinner-Box gesteckt«, sagte Dr. Toy mit einem makabren Lächeln, wie es ein Bestattungsunternehmer auf das Gesicht einer Leiche zaubern würde. »Das ist ein Käfig zur operanten Konditionierung, um die wissenschaftliche Bezeichnung zu benutzen. Entwickelt von B.F. Skinner, dem alten SSS-Sa-Sadisten. Man setzt eine Ratte in einen Käfig, dessen Bodengitter an einen Stromkreis angeschlossen ist. Auf einer Seite des Käfigs befinden sich zwei Knöpfe, ein roter und ein grü-grüner. Wenn die Ratte auf den roten Knopf drückt, bekommt sie eine Belohnung. Drückt sie auf den grünen, bekommt sie einen Str-Stromschlag. Oder umgekehrt. Man kann das beliebig variieren. Sie bekommt zum Beispiel eine B-B-Be-elohnung, wenn sie beide Knöpfe drückt. Oder sie bekommt einen Stromstoß, egal welchen Knopf sie drückt. Verstehen Sie? Die Trieste ist so ein Versuchskäfig. Wir sind die Ratten. Was auch immer sich auf der anderen Sei-Seite der Löcher befindet, nimmt die Rolle der Wissenschaftler ein. Sie beobachten uns. Beobachten unsere Reaktionen. Wir sind Teil eines großangelegten Expe-Exp… Experiments.«


    Luke bearbeitete weiter seine Fesseln. Er ballte seine Hände zu Fäusten, um das Klebeband zu dehnen. Er konnte seine Handgelenke jetzt ein wenig hin und her bewegen.


    »Warum wollten Sie mein Blut sehen?«


    Toy war mit seinen Gedanken gerade woanders. »Was?«


    »Sie wollten, dass ich mich schneide.«


    Toy fuchtelte ungeduldig mit den Händen. »Es dringt in Ihren Körper ein, verstehen Sie? Und da-da-dann sind Sie nicht mehr Sie selbst. Es hat Möglichkeiten und Mittel, sich Zugang zu Ihrem Körper zu verschaffen. Sie haben doch gehört, was für Geräusche es von sich gibt, oder? Es übt eine starke, äh, äh, Anziehungskraft aus.«


    »Ich habe es gehört«, sagte Luke, obwohl er nicht das Geringste gehört, sondern nur gespürt hatte, wie diese Fingerspitzen verstohlen über seinen Schädel gekrabbelt waren.


    »Coo-Cooper hat mir vor Kurzem einen Besuch abgestattet«, sagte Dr. Toy. »Er sah schrecklich aus. Sein Hals war mit Wunden übersät. Ich konnte ihn nicht hereinlassen«, sagte er mit einem Anflug von Schuldgefühlen. »Ich habe die L-Luke nur so weit geöffnet, dass wir uns unterhalten konnten. Er hörte sich genauso schlecht an, wie er au-aussah. Wir haben uns über unsere Kinder unterhalten. Wir haben beide eine Tochter. Meine heißt Jennifer. Ein wunderbares Kind. Sie ist k-krank. Sie hat sich mit der ›Krankheit‹ infiziert, wie Cooper es nannte. Vor einem Monat zeigten sich bei ihr die ersten Flecken.«


    »Das tut mir leid«, sagte Luke.


    »Wir führten in der Hesperus einen Testlauf durch, als meine Frau anrief, um mich davon in Kenntnis zu setzen. Damals hatte ich Angst, dass ich nicht in der Lage, äh, wäre, in geschlossenen Räumen zu ar-a… arbeiten. Wegen meiner Klaustroph-ophob-oph-oph…« Er warf Luke einen Blick zu, der besagte: Sie wissen schon, was ich meine. »Ich wollte bereits darum bitten, dass man stattdessen jemand anderen runterschickt. Aber dann … Jennifer. Also bin ich doch ge-gegangen. Das war ich ihr schuldig.«


    »Alice hat einen Generator gefunden«, sagte Luke zu ihm. »Wir werde die Challenger starten und von hier verschwinden. Kommen Sie mit?«


    Toy warf ihm einen absolut mitleidigen Blick zu.


    »Sie armes Schwein. Glauben Sie wirklich, dass die uns gehen la-lassen?«


    Luke hatte das Klebeband jetzt so stark gedehnt, dass er vielleicht eines seiner Handgelenke herausziehen konnte. Aber er musste aufstehen, um den nötigen Schwung zu bekommen …


    SCHHHRAAAAKKK!


    In diesem Moment brach in der Trieste die Hölle los.
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    Ein Teil der Decke wölbte sich nach unten, sauste wie ein spitzer Reißzahn mit voller Wucht auf Toy nieder und holte ihn von den Beinen. Dröhnend knallte sein Schädel auf den Boden.


    Luke riss die Arme hoch, und das Klebeband löste sich vom Stuhl; er spürte, wie dessen gezackter Rand gegen seine Fingerkuppen schlug.


    Stöhnend wälzte Toy sich auf den Rücken. Seine Nase war gebrochen, das Knorpelgewebe stand schräg ab.


    Die Schritte der Kinder wurden lauter; sie tanzten eine wilde Tarantella.


    TRRRRRAATSCHIIKKK!


    Ein weiterer Teil der Decke bog sich herunter und krachte direkt auf Toys Unterschenkel. Mit einem furchtbar lauten Knacken brachen seine Schienbeine. Er kreischte, setzte sich auf, knallte mit dem Kopf gegen die herabhängende Deckenplatte und sank benommen nach hinten.


    Die Hinterbeine des Klappstuhls brachen unter Lukes Gewicht zusammen, sodass er nach hinten geschleudert wurde; mit einem grauenvollen Knirschen knallte seine Schulter auf den Boden. Er kniete sich hin und führte seine gefesselten Arme an seinem Hintern vorbei unter die Oberschenkel. Dann rollte er sich auf den Rücken und streckte seine Arme aus, doch er schaffte es nicht, seine gefesselten Hände um seine Fersen herum zu bewegen.


    Benommen vor Schreck setzte Dr. Toy sich erneut auf und befummelte vergeblich seine Schienbeine. Blut spritzte in dünnen Fontänen heraus, pulsierte im hektischen Rhythmus seines Herzschlags, rieselte auf den Boden und durchweichte die zusammengeknüllten Blätter.


    Lukes Verstand setzte aus. Er wusste, dass Hasen, die in eine Falle geraten waren, an einem Schock sterben konnten. Er schaffte es nicht, seine beschissenen Hände an seinen Fersen vorbeizuzwängen. Das war körperlich nicht möglich. Er kam sich vor wie ein Vollidiot, der an einer verschlossenen Tür zerrte, in der Hoffnung, dass sie sich öffnete. Er war buchstäblich schwachsinnig vor Angst.


    Die Decke vibrierte und schob sich ein paar Zentimeter weiter über Toys Beine. Er heulte auf, während seine Hände stumpfsinnig seine Knie abtasteten. Es war genauso, wie Alice es beschrieben hatte: Die Decke der Trieste wölbte und blähte sich, als wäre sie aus Gummi und nicht aus Metall. Sie ächzte und quietschte, ohne jedoch zu bersten … noch nicht. Die künstliche Barriere, die dem Wasserdruck standhielt, machte ein furchterregendes Geräusch. Das Wunderpolymer wölbte sich Stück für Stück nach unten und knackte und splitterte, während es sich weiter dehnte. Es war ein Armdrücken zwischen Natur und Menschenwerk, bei dem sich einer der Teilnehmer mühsam einen dauerhaften Vorteil erkämpfte.


    Ein Bein nach dem anderen, flüsterte eine Stimme in Lukes Kopf. Du kannst nicht beide Fersen gleichzeitig durchschieben, Dummkopf! Nimm die Arme runter, winkle ein Bein an und versuch es noch mal!


    Luke streckte ein Bein aus, winkelte das andere an und schaffte es, seine gefesselten Handgelenke unter dem Fuß hindurchzuschieben. Dann wälzte er sich auf sein eines Knie – er hockte jetzt da wie ein Mann, der einen Heiratsantrag machte, mit den Händen in seinem Schritt. In dieser Position schaffte er es, seine Handgelenke so zu verdrehen, bis sie frei waren.


    Die Decke vibrierte erneut, während Luke zu Toy hinüberkrabbelte. Als er ihn an der Schulter berührte, stieß Toy einen verzweifelten, schmerzerfüllten Schrei aus, sodass Luke zusammenzuckte. Das Metall verschluckte Toys Schienbeine noch ein paar Zentimeter mehr, zertrümmerte die Knochen und drückte die Muskeln platt. Was hatte Al gesagt? Der Wasserdruck entspricht dem Gewicht von siebenundzwanzig Jumbojets? Die Decke rollte über Toys Beine, als wäre sein Overall mit Styroporflocken gefüllt.


    »Ub-ubb-uuuuuuub!«, schrie er – eine sinnlose Abfolge von Silben.


    Das Dach wälzte sich langsam, aber stetig über Toys Kniescheiben, wie eine Dampfwalze, die einen Mann überrollt. Toys Knochen zerbröselten wie Glasscherben. Die Adern in seinen Handgelenken und seinem Hals traten wie furchterregende blutgefüllte Schläuche unter seiner Haut hervor.


    Luke packte seine Schulter, als könnte er ihn seinem Schicksal entreißen. Toys Arm war angespannt, und das Blut pulsierte mit beängstigender Intensität.


    »GlllluuuuuuhHH!«


    Ein dicker Strahl Blut schoss wie eine rote Luftschlange aus Toys Mund. Er verdrehte die Augen, sodass nur noch das zuckende, geäderte Weiße zu sehen war, während er, gefangen wie in einem schrecklichen Traum, furchtbar zitterte.


    Hau ab! Der Typ ist erledigt! Du kannst ihn nicht retten, Luke. Mach, dass du wegkommst!


    Stumm schüttelte Luke Toys Arm, als das Dach sich auf ihn herabwölbte und sein mörderisches Gewicht nur noch knapp dreißig Zentimeter von seinem Kopf entfernt war. Er vermutete, dass der Druck Dr. Toys Beine durchtrennen würde; Luke stellte sich das vor wie bei einem Hot-Dog-Würstchen, das in der Fabrik von der Wurstkette geschnitten wurde – ein kurzer Schnitt von zwei scharfen Klingen, und zehn Zentimeter rosafarbenes Fleisch fällt in einen Trichter. Dann könnte Luke Toy mit etwas Glück vielleicht herausziehen und die Stümpfe kauterisieren, bevor er verblutete.


    Aber der Druck war intelligent. Toys Beine waren bloß zerquetscht worden; bis zum Boden waren noch zwei Zentimeter Luft. Zuckend quoll der Isolierschaum hervor, während sich die Decke über Toys Schenkel wälzte und das Blut unter dem Druck in alle Richtungen spritzte. Dann erfasste die Decke seine Hüften, die mit einem bebenden Ruck, der seinen ganzen Körper durchschüttelte, zertrümmert wurden – der Anblick erinnerte Luke an ein flachgedrücktes Hähnchen, dem ein Koch mit einem geschickten Stoß seiner Handfläche die Wirbelsäule gebrochen hatte.


    Toys Gesicht war vor Entsetzen schweißgebadet. Sein Körper dünstete den stechenden Geruch von Adrenalin aus. Die Decke schob die Papierberge weiter, und die zusammengeknüllten Blätter sammelten sich wie Wollmäuse um einen Bettpfosten an den Seiten von Toys Körper. Das Metall wälzte sich über seinen Brustkorb, und mit dem Geräusch eines Knallfrosches brachen seine Rippen.


    Es genießt es, wimmerte eine Stimme in Lukes Kopf. Was auch immer es ist, dieses Ding oder diese Dinger, es lässt sich Zeit.


    Dr. Toys Augenlider zogen sich an den Rändern wie die hauchdünnen Mäuler der Schiffshalter nach hinten. Aus seinen Ohren schoss immer wieder ein Schwall Blut, wie das schlammige Wasser aus einem Wasserhahn, der eine Weile nicht benutzt worden war. Toy stieß mehrere kehlige, spitze Schreie aus, die an das Quieken eines Schweines erinnerten. Warum war er überhaupt noch am Leben?


    Das Dach wölbte sich bedrohlich herunter, streifte Lukes Körper und schleuderte ihn zur Seite. Er stand wieder auf und wankte zur Luke.


    Es tut mir so leid, Hugo …


    Er drehte das Rad und warf einen Blick über die Schulter, als sich die Decke mit einer furchterregenden Wellenbewegung über Toys Kopf schob. Sein Schädel trat unter der gestrafften Haut hervor.


    Neinneinneinneinnein …


    Toy begann zu lachen. Das Gelächter wurde von dem hektischen Knacken des Metalls übertönt, trotzdem konnte Luke es deutlich hören. Grauenerregend und irre, das Lachen eines Kindes. Eines Babys. Das Lachen seines Sohnes Zachary – jenes hohe, atemlose, unkontrollierte Kichern, das er als kleines Kind immer ausgestoßen hatte, wenn Luke seine Lippen auf seinen Bauch gepresst und laut geprustet hatte. Sssrrrbbt!, hatte er das immer genannt, denn genauso hört es sich an.


    Ssssssrrrbbt! SSSSSSRRRRRBT!


    Mit einem ohrenbetäubenden Knacken öffnete sich Toys Schädel. Ein vollkommen waagerechter Riss zerteilte die Kopfhaut, und der gewaltige Druck quetschte Toys zermatschtes, zuckendes Gehirn heraus.


    Luke stieß die Luke auf, während sich das Metall in seine Richtung wölbte, und stieß sie wieder zu, als es zischend und knisternd dagegen wogte.


    In der Glasscheibe des Bullauges bildeten sich Risse. Luke wich zurück und stolperte über LB, die auf ihrem Hintern rückwärts rutschte. Mit hervorstehenden Augen betrachtete Luke das Bullauge. Er rechnete damit, dass die Scheibe splitterte und der elastische Baustoff hindurchströmte – dass er sich wie ein Karamellbonbon in die Länge zog, wie ein stumpfer Stachel vorgeschossen kam und seinen Kopf in der Mitte spaltete.


    Doch das passierte nicht. Die Scheibe hielt.


    Die Trieste vibrierte. Es schien, als würden sich die Wände wie eine Lunge, die langsam und entspannt einatmete, ausdehnen. Die Station kam wieder zur Ruhe, und dann herrschte plötzlich völlige Stille – eine zähe, unheimliche Stille, die sich in sämtlichen Tunneln ausbreitete.
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    Im Hauptlabor traf Luke schließlich auf Alice. Wie betäubt, am ganzen Körper zitternd, hatte er das Grauen in Dr. Toys Labor hinter sich gelassen, bis er auf Alice gestoßen war, die vor Westlakes Luke stand. Die Wände ächzten leise und gaben ein unregelmäßiges Knacken von sich. Aber anders als in Toys Labor vibrierte die Station nicht so, als würde sie jeden Augenblick einstürzen. Nein, die Trieste machte im Moment einen recht stabilen Eindruck.


    Sie ist stabil genug, war Lukes absurder, fiebriger Gedanke. Sie existiert – sie und alles darin –, weil etwas sehr viel Größeres und Schrecklicheres als die Station es so will.


    Luke war immer noch völlig verwirrt; er presste seine Hände gegen seinen Schädel, als wollte er verhindern, dass sein Gehirn auseinanderbrach. Er stellte sich vor, dass seine Stirn- und Scheitellappen wie die Nähte eines Saumes, die unter großer Spannung aufplatzen, auseinandergerissen wurden. Er musste die ganze Zeit daran denken, wie viel Vorsatz hinter Dr. Toys Tod steckte. Die Gewalt war mit Bedacht ausgeübt worden – es konnte sich keinesfalls nur um einen Unfall handeln.


    Die Trieste hatte Hugo Toy umgebracht. Auf grausamste, boshafteste Weise. Und sie hatte Luke dabei zuschauen lassen.


    Als Gesicht entspannte sich. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem gespenstischen Lächeln, als habe sie irgendeine Stimme gehört und sei dankbar für das, was sie sagte.


    »Sicher, Monty«, sagte sie, »ich würde wirklich gerne sehen, was sich hinter Tor Nummer drei befindet.«


    Ihre Finger wanderten über die Tastatur. Sie tippte fünf Ziffern ein, drückte Enter, und eine rote Lampe leuchtete auf, weil sie den falschen Code eingegeben hatte. Verärgert verzog sie das Gesicht.


    »Nein, ich bin mir sicher. Absolut, hundertprozentig sicher. Ich will Tor Nummer drei.« Ihre Stimme schwoll zu einem mädchenhaften Kreischen an. »Ich will es wissen, Monty! Dahinter ist keine Niete!«


    Und dann dämmerte Luke es allmählich: Alice träumte – nein, sie war gefangen in einem Traumreservoir. In diesem speziellen Traum war sie Kandidatin in der alten Gameshow mit Monty Hall, Let’s Make a Deal! Lukes Mutter hatte sich ständig Wiederholungen davon angeschaut, während sie sich lauwarmen Haferbrei in den Mund stopfte und schadenfroh lachte, wenn ein bedauernswerter Kandidat seinen neuen Fernseher oder seine Karibik-Reise aufs Spiel setzte, weil er sehen wollte, was sich hinter Tor Nummer drei befand, um dann mit einer Schubkarre voller Maissuppe, einem Lama oder einem Paar Clownsschuhe abgespeist zu werden.


    Gierschlund!, rief sie dann immer Richtung Fernseher, während Klumpen Haferbrei von ihren Lippen spritzten. Jetzt kriegst du alter Gierschlund, was du verdienst!


    Al versuchte es mit einem anderen Code, drückte Enter, und erneut leuchtete die rote Lampe auf. Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut.


    »Tor Nummer drei, Monty«, zischte sie durch ihre geschlossenen Zähne. »Zeig mir, was sich hinter dem verdammten Scheißtor befindet, verflucht noch mal.«


    Das Summen hinter der Luke schwoll zu einem inbrünstigen Brummen an. Das Bullauge war mit einer klebrigen Substanz beschmiert – Honig, Luke, dachte er, das ist Honig –, und er hätte schwören können, dass er etwas im spärlichen Licht von Westlakes Labor herumschwirren sah.


    Er legte Al eine Hand auf die Schulter. »Al?«


    Sie schlug seine Hand fort und lachte – ein flüchtiges, merkwürdiges Kichern.


    »Hey, Al, kommen Sie. Hey.«


    Luke drückte Als Schulter; er war immer noch vollgepumpt mit Adrenalin nach dem, was mit Dr. Toy passiert war. Als Lider zuckten, und ihre Augen glänzten glasig, als hätte man sie eingeseift. Aus ihrem Mund drang wirres Gebrabbel.


    »Tor drei – Tor drei – drei – drei …«


    »Herrgott noch mal, Al!«


    Luke schüttelte sie unsanft. Al taumelte zurück und krachte mit dem Rücken gegen die Wand.


    »Das was …?«, kreischte sie.


    Ihre Augen waren jetzt klarer, und sie wirkte wie jemand, den man aus einem bösen Traum gerissen hatte. Das Brummen war verstummt, und es schwirrte auch nichts mehr umher. Al sah Luke vorwurfsvoll an – es war derselbe Blick, den Abby ihm in jener Nacht zugeworfen hatte, als ihr Sohn verschwunden war.


    »Wo zum Henker haben Sie gesteckt?«


    »Ich?«, sagte Luke. »Da, wo Sie mich zurückgelassen haben, in Westlakes Labor. Ich habe nach Ihnen gesucht.«


    »Blödsinn.«


    Luke zuckte zusammen. Es lag weniger an dem Wort als an Als eisigem Tonfall.


    »Ich habe in Westlakes Labor nachgesehen. Sie waren nicht da.«


    »Das kann nicht sein, Alice. Denn sonst hätten Sie mich dort sitzen und lesen sehen.«


    Al fuhr sich mit ihrer unverletzten Hand über das Gesicht. »Warum lügen Sie mich an?«


    Irgendetwas stimmt hier nicht, Luke. Sei vorsichtig.


    »Ich lüge nicht, Al. Sie haben den Generator repariert …«


    »Ich habe ihn zum Laufen gebracht. Aber ich konnte ihn nicht tragen«, sagte sie. »Er ist zu schwer. Ich brauche Ihre Hilfe. Aber als ich nach Ihnen gesucht habe … Simsalabim! … waren Sie nicht mehr da.«


    Luke trat einen Schritt zurück – er hatte Angst, dass Al um sich schlagen könnte. Außerdem flammte ein vages Gefühl der Wut in ihm auf; seine Schläfen glühten.


    Es will, dass ihr euch prügelt. Oder sogar, dass ihr euch gegenseitig umbringt.


    »Tut mir leid, Al. Ich habe nach Ihnen gesucht. Der Generator war da, aber Sie nicht.«


    »Ich habe nach Ihnen gesucht. Aber Sie waren nicht da … und dann … und dann …«


    »Sind Sie eingeschlafen, nicht wahr, Al?« Luke hob die Arme – nur eine harmlose Frage. »Kann es sein, dass das passiert ist? In dem Raum war es dunkel, und wir haben sehr lange nicht geschlafen. Haben Sie nur für eine Minute … die Augen zugemacht?«


    Als biss sich auf die Lippen. Ihr Blick huschte immer wieder zur Luke von Westlakes Labor hinüber.


    »Al, Dr. Toy ist tot.«


    Sie richtete den Blick erneut auf Luke. »Was soll das heißen?«


    Was soll das wohl heißen? Er ist tot, Al. Die Station hat ihn umgebracht.


    Nein, nicht die Station, das wurde Luke jetzt klar. Die Station war nicht in der Lage zu töten, sowenig wie eine Pistole einen Menschen töten konnte – das konnte nur die Person, die den Abzug drückte. Die Station war nur ein Werkzeug. Eine Skinner-Box, die von dem beaufsichtigt und kontrolliert wurde, was die Stromstöße austeilte.


    »Nachdem ich versucht habe, Sie zu finden, ist LB davongerannt«, sagte Luke. »Ich bin ihr gefolgt, und sie hat mich zu Hugo geführt.«


    Al verpasste sich eine heftige Ohrfeige, weil ihr die Augen zugefallen waren. Dann noch eine. Das Geräusch, ein schneidendes Spak!, ließ Luke zusammenzucken. Al stieß einen Schwall Luft zwischen den Zähnen hervor, indem sie wie ein Gewichtheber, der sich auf einen Rekordversuch vorbereitete, mehrmals heftig ausatmete. Sie nickte, als wollte sie damit zu verstehen geben: Okay, ich bin wieder in Ordnung, bevor sie sagte: »Erzählen Sie mir von Dr. Toy.«


    Dankbar berichtete Luke ihr von dem schrecklichen Vorfall – manchmal kann man sein Herz nur erleichtern, indem man einem anderen Menschen erzählt, was man Schlimmes erlebt hat.


    »Der arme Kerl«, sagte Al; ihre Wangen waren rot von den Ohrfeigen. »Mein Gott.«


    Luke erzählte Al auch von dem, was er in Westlakes Tagebüchern gelesen hatte. Er kam sich albern dabei vor – es waren die Geständnisse eines Irren aus der Gummizelle. Doch während Al ihm zuhörte, wurde sie sehr ruhig. Draußen, hinter dem großen Fenster, schwebte Ambrosia vorbei. Kleine Fetzen davon häuften sich dort an wie Schnee an den Wänden einer Scheune. LB knurrte sie an, mit einem tiefen Grollen, das die schlaffe Haut über ihrem Oberkiefer aufblähte.


    »Ein Loch?«, war Als erste Frage, als Luke zu Ende erzählt hatte.


    Luke nickte. »Das hat Westlake geschrieben. Erst war es ganz klein, aber dann wurde es größer. Er konnte Stimmen hören, die aus dem Loch kamen. Klingt verrückt, ich weiß.«


    Es schien keineswegs so, als würde Al ihm nicht glauben. Sie wirkte verängstigt.


    »Hören Sie, Luke … Ich glaube … ja, möglicherweise bin ich eingeschlafen. Ich kann mich vage erinnern, dass ich am Generator einige Kabel befestigt und mich dann hingesetzt habe, um zu verschnaufen. Es ist nur … Sollte ich eingenickt sein, dann habe ich dort angefangen zu träumen. In dem Lagerstollen, in genau der Position, in der ich eingenickt bin. Und dann bin ich in meinem Traum aufgestanden und den Tunnel hinuntergelaufen, um nach Ihnen zu suchen, in dem Glauben, ich sei immer noch wach. Aber Sie waren nicht da, obwohl Sie das Gegenteil behaupten – was durchaus Sinn ergibt, falls ich das alles nur geträumt habe. Und dann finden Sie mich hier, während ich versuche, da reinzukommen.«


    Sie deutete mit dem Kopf auf Westlakes Labor. Ihr Körper wurde von einem Schauer erfasst.


    »Was ich damit sagen will, ist Folgendes. Falls ich zum Labor schlafgewandelt bin, wie konnten Sie mich dann verfehlen? Dann wäre ich doch direkt an Westlakes Raum vorbeigewankt, nicht wahr?«


    Luke nickte. »Das stimmt, ja. Und ich hätte Sie gesehen. Es sei denn …«


    »Es sei denn, Sie sind auch eingeschlafen. Dass Sie geschlafen haben, während ich an Ihnen vorbeigelaufen bin.«


    Das war die einzige Möglichkeit, die infrage kam. Irgendwie war Luke weggedämmert, während er Westlakes Tagebuch gelesen hatte, und, ohne es zu merken, in ein Traumreservoir hinabgesunken. Sie hatten beide geschlafen, als Alice an Westlakes Raum vorbeigelaufen war, vorbei an Luke, und keiner von beiden hatte es mitbekommen.


    Wie hätten sie sich sonst verfehlen sollen? Es sei denn, die Trieste hatte sich neu angeordnet, ihre verschiedenen Abschnitte wie Puzzleteile neu zusammengesetzt und sich in unterschiedliche Richtungen ausgedehnt, damit sie einander nicht sehen konnten.


    »Wir müssen den Generator holen«, sagte Al. »Die Challenger zum Laufen bringen und uns vom Acker machen. Und wach bleiben.«


    »Was ist mit Clayton?«


    »Behalten Sie ihn im Auge. Beobachten Sie ihn auf Schritt und Tritt. Er ist schon viel zu lange hier unten.«
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    Den Generator zu Challenger zu schleppen war die reinste Knochenarbeit. Luke konnte nicht sagen, wie lange sie dafür brauchten. Eine Stunde? Zwei? Die Zeit zog sich endlos in die Länge.


    Der Generator war gar nicht so schwer, aber sperrig. An den Seiten befanden sich Griffe; außerdem hatte er winzige Rollen. Luke fand, dass er aussah wie ein mobiler Hot-Dog-Stand. Bevor sie ihn überhaupt aus dem Lagerraum gewuchtet hatten, war Lukes Körper bereits mit einer dünnen Schweißschicht überzogen. Der Generator rollte über das Bodengitter wie ein Einkaufswagen mit einem kaputten Rad.


    Als sie den Verbindungsschacht erreichten, war Luke schweißüberströmt. Al war sich sicher, dass sie den Generator mithilfe der Griffe, wie einen Torpedo in ein Abschussrohr, gemeinsam in den Verbindungsschacht schieben konnten. Allerdings ließ er sich nur zu zweit anheben, sodass er am anderen Ende aus dem Schacht fallen würde, ohne dass ihn dort jemand auffing.


    »Er könnte beim Aufprall beschädigt werden«, sagte Al.


    »Haben wir etwas, womit wir ihn polstern können?«


    Al hatte eine Idee. »Ausziehen«, sagte sie.


    »Was?«


    »Ihren Overall«, sagte sie und öffnete ihren Reißverschluss. »Ich lege unsere Klamotten auf die andere Seite, damit sie den Sturz abfangen.«


    Luke zog seinen Overall aus. In der Tunnelbeleuchtung wirkte sein Körper blass; die Dunkelheit des Meeres, die durch ein Bullauge über ihm ins Innere drang, warf einen kreisrunden Schatten auf sein Herz. Als Körper war muskulös, aber bleich, weil sie ihr ganzes Leben unter Wasser verbracht hatte. Auf jeden ihrer Hüftknochen hatte sie eine Schiffsschraube tätowiert.


    »Ein alter Aberglaube«, sagte sie, als sie seinen Blick bemerkte. »Früher haben sich die Matrosen Schiffsschrauben auf den Arsch tätowieren lassen, eine auf jede Arschbacke – damit sie nicht ertrinken. Wenn dein Schiff untergeht, bringen sie dich ans Ufer.«


    Eine Weile standen sie so da, die Blicke aufeinander gerichtet. Luke spürte die Wärme, die Als Körper verströmte. In ihren Blicken lag gegenseitige Wertschätzung – wie bei Soldaten, die sich unter schwerem Beschuss einen Bunker teilten … gleichzeitig lag darin ungezügeltes Verlangen.


    »Okay«, sagte Al und löste ihren Blick von seinen Augen. »Bin gleich wieder zurück.«


    Bekleidet mit ihrem Unterhemd und ihrer hautengen Unterhose rutschte sie durch den Verbindungsschacht, legte am anderen Ende die Overalls aus und krabbelte wieder zurück. Gemeinsam hievten sie den Generator in die Höhe und ließen ihn in den Schacht gleiten; er passte problemlos hinein.


    Mit ihren Füßen schob Alice den Generator durch den Schacht, und Luke folgte ihr. Am anderen Ende glitt der Generator langsam heraus und landete knirschend auf dem Boden. Die beiden musterten ihn. Offensichtlich war er unversehrt. Sie zogen ihre Overalls wieder an und schoben ihn weiter.


    Es schien, als würden sich die Tunnel mit einer kaum merklichen Pumpbewegung ausdehnen. Außerdem wurden sie schmaler, und die Decke senkte sich herab. Die Konstruktion der Station verschob sich ganz leicht. Das Klopfen, das wie Schritte klang, ertönte jetzt in unregelmäßigen Abständen. Aber dies war nicht das wilde Getrappel durchnässter Kinder – dies waren schwerfällige, entschlossene Schritte, und sie kamen aus dem Innern der Station.


    Vielleicht ist es das Ding aus der Kiste, mein Schatz, meldete sich Lukes Mutter zu Wort. Wenn es so große Hände hat, hat es wahrscheinlich auch große Füße …


    Halt die Klappe, Mom, dachte Luke. Wer konnte das sein? Clayton war der einzige, der außer ihnen noch am Leben war. Vielleicht war es Clayton. Vielleicht schlich er ihnen hinterher. Weil er Luke in Wirklichkeit bei sich haben und nicht gehen lassen wollte.


    Luke hielt die Luke zum Lagerbereich auf, und sie schoben den Generator hindurch, wobei er den Hauptteil der Arbeit leistete, da Als Hand verletzt war. An der Wand hing eine Taschenlampe; Al nahm sie und schaltete sie ein. Sie leuchtete nur schwach.


    Der Generator verhakte sich am Bodengitter. Luke schnaufte, machte seiner aufgestauten Wut und Angst Luft, und trat gegen den Generator, mit dem einzigen Ergebnis, dass er einen stechenden Schmerz in seinem Knie verspürte.


    Keuchend klappte er vornüber. Der Schweiß brannte in seinen Augen. Ein Stein ließ sich in seinem Brustkorb nieder – ein schwacher Anflug von Panik, vermischt mit einem Gefühl tiefer Verzweiflung. Die Station würde sie nicht gehen lassen. Ihre Aufpasser würden Barrieren errichten, sie in falscher Hoffnung wiegen und dann ihre Fluchtpläne zunichte machen.


    Irgendetwas würde sie aufhalten; davon war Luke überzeugt. Irgendeine lächerliche Kleinigkeit, die ihr Leiden nur noch verschlimmern würde. Eine durchgebrannte Sicherung. Ein herausgerissenes Kabel. Ein Missgeschick, das sie an der Oberfläche keine Sekunde entmutigen würde – aber hier unten würde es ihnen den Rest geben.


    Aber vielleicht beschließt ihr auch, dass ihr bleiben wollt, sagte eine finstere Stimme in seinem Kopf. Warum nicht? Das wird lustig. Ooooh, was wir euch alles zeigen könnten …


    Luke wuchtete den Generator hin und her. Ein brennender Schmerz durchzuckte seine Arme, fast so, als hätte er sich die Schultern ausgerenkt. Mit einem metallischen Quietschen löste sich das verdammte Ding vom Gitter, und Luke und Alice rollten den Generator die letzten drei Meter zur Challenger. Dort wickelte Al drei dicke Kabel ab und legte am Generator einen Schalter um.


    »Wenn wir Glück haben, reicht der Strom, um von hier abzuhauen«, sagte sie. »Allerdings möchte ich so viel Strom wie möglich in die Challenger pumpen. Das wird ein paar Stunden dauern.«


    »Können Sie das mit Ihrer verletzten Hand überhaupt?«


    Sie nickte. »Ich muss bloß ein paar Knöpfe drücken und ein paar Schalter umlegen. Ich schaffe das schon alleine. Außerdem ist es besser, wenn Sie Ihren Bruder im Blick behalten. Ich würde ihn nicht aus den Augen lassen.«


    Erneut waren die stampfenden Schritte zu hören. Diesmal näher – direkt außerhalb des Lagerbereiches? LBs Nackenhaare richteten sich auf.


    Die Schritte kamen näher und hallten dröhnend von den Bodengittern wieder. Luke bildetet sich ein, dass jemand – etwas? – im diffusen Rand des Lichtscheines stand – kauerte? Die Silhouette der Person oder des Wesens bewegte sich hektisch hin und her; dann meinte Luke zu erkennen, wie die Silhouette für einen Moment in ihrer Position verharrte, bevor sie eine neue Gestalt annahm.


    Die Schritte verstummten. In der Stille war ein leises, gleichmäßiges Atmen zu hören – entspannt und ruhig. Wie das Atmen eines Mannes, der gemächlichen Schrittes eine Wanderung unternahm.


    »Clay?«, rief Luke.


    Das Atmen verstummte. Dann war die Silhouette verschwunden. Die Erscheinung verflüchtigte sich wie Dampf über einer Wanne mit heißem Wasser.


    »Das ist nur die Station«, sagte Al. »Sie ächzt und stöhnt.«


    »Die Station, sicher«, sagte Luke und gab sich mit ihrer Erklärung zufrieden, denn das ergab mehr Sinn als alles andere. »Wie geht es Ihnen, Al?«


    Sie hielt sich die Taschenlampe unters Kinn wie ein Junge, der am Lagerfeuer eine Schauergeschichte zum Besten gab. »Mir geht’s gut, Doc.« Sie kicherte. Die Wände verschluckten ihr Lachen. »Alles wird gut, Luke. Oder?«


    »Ich glaube schon. Wir brauchen nur etwas Glück. Und wir müssen darauf vertrauen, dass irgendjemand da oben auf uns aufpasst.«


    »Los. Suchen Sie Ihren Bruder. Und nehmen Sie den Hund mit. Aber Luke – bleiben Sie wach.«
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    Im Hauptlabor war niemand, und es brannte kaum Licht.


    Luke betätigte den Schalter für die Außenscheinwerfer. Doch sie gingen nicht an. Er versuchte es erneut. Immer noch nichts. Das Beobachtungsfenster reflektierte seine ängstlich umherwandernden Augen.


    Er konnte es dort draußen spüren. Dieses saugende, gierige Nichts.


    In einer Schublade fand er eine Taschenlampe. Er schaltete sie ein und richtete sie auf den Meeresgrund. Der Strahl beleuchtete mehrere weiße Haufen Meeresschnee, der sich in Schichten dort aufgetürmt hatte.


    An einigen Orten auf der Erde ist Licht nicht erwünscht, dachte Luke. Hier unten kann das Licht nichts ausrichten. Hier regiert die Dunkelheit. Das Licht meidet die Dunkelheit oder wird von ihr verschluckt.


    Er sah dabei zu, wie sich die Dunkelheit in den Schein seiner Taschenlampe fraß und ihren schwachen Strahl wie Säure auflöste. Der Lichtstrahl teilte sich und brach auseinander, bis …


    Irgendetwas schlängelte sich im spärlichen Schein der Taschenlampe und schlug wild um sich. Ein riesiger Wurm, dick und rötlich, schoss gegen das Fenster. LB jaulte vor Schreck auf. Luke trat zurück … dann stieg ein weiteres Bild vor ihm auf, so viel gewaltiger und so entsetzlich, dass er bei seinem Anblick tausend Tode starb. Allerdings konnte er nichts sehen – das war in der Dunkelheit nicht möglich. Er konnte es nur erahnen. Luke spürte, dass da draußen etwas war. Etwas Ungeheuerliches und Überwältigendes. In diesem Moment wusste er, was man sehen würde, wenn man das Meer trockenlegte: die Station, umgeben von gigantischen Felswänden aus Alabaster, die immer weiter anstiegen, bis ihre Oberseiten mit der Dunkelheit darüber verschmolzen. Wie der Marianengraben sich flach und öde bis zum Fuß der Felswände erstreckte – vor seinem geistigen Auge konnte er auf den emporragenden Gesteinsflächen dieses … dieses Ding sehen. Mit seinen zahlreichen Gliedmaßen klammerte es sich über den gesamten Graben hinweg an die Felswände, wie eine Spinne, die ihre Beine über das Netz ausbreitete. Es hatte keinen richtigen Kopf, sondern bestand nur aus Gliedmaßen, aus lauter Schläuchen, jeder dick wie ein Öltanker. Die Gliedmaßen fingen an zu zucken, während sich das Ding von den Felswänden löste und seinen grauenerregenden Körper auf den Meeresgrund herabließ. Es klatschte in den gespenstischen Schlamm, worauf Wogen von Meeresschnee aufstiegen, die sich in furchterregenden weißen Wellen dahinwälzten …


    »Lucas.«


    Er fuhr herum. Der Strahl der Taschenlampe war auf Clayton gerichtet. Luke holte tief Luft, und LB gab ein tiefes, beunruhigtes Jaulen von sich.


    »Du siehst besorgt aus«, sagte Clayton.


    Clays Körper schien geschrumpft zu sein – als hätte der gewaltige Wasserdruck ihn langsam zusammengepresst. Seine Brust und seine Beine wirkten jetzt dicker. Vor Lukes geistigem Auge stieg das grauenvolle Bild eines Akkordeons auf, das unerbittlich zusammengequetscht wurde.


    Clays Gesicht wirkte ebenfalls, als wäre es zusammengedrückt worden. Seine ehemals aristokratischen Gesichtszüge mit der hohen Stirn und den hervorstehenden Wangenknochen waren jetzt schwabbelig und teigig. Seine Augen wurden von der aufgedunsenen Haut zusammengequetscht, sodass es aussah, als würde er aus Schlitzen in einem Stück Speck hervorlugen.


    »Alles in Ordnung, Clay? Du siehst nicht gut aus.«


    »Mir ging’s nie besser.«


    Die Luke zu Claytons Labor stand offen. Licht fiel auf den Boden, und das vertraute Tropfen drang an Lukes Ohren.


    Drrrrrtilllippppp!


    »Komm rein«, sagte Clayton. »Du frierst dich noch zu Tode.«


    Ein weitere Redewendung, die seine Mutter oft und gerne benutzte. Luke schossen weitere durch den Kopf. Das kannst du dir in die Haare schmieren. Das ist so wahrscheinlich wie ein Sechser im Lotto. Ich glaub, mich laust der Affe – das hatte sie gebrüllt, nachdem Chester Higgins mit der Hacke auf sie eingeschlagen hatte.


    »Es ist gar nicht so kalt.«


    Clayton nickte verächtlich und wandte sich wieder dem Labor zu.


    »Warte, Clay.«


    Er hatte einen Pullover an, wie Fischer ihn trugen. Seine linke Hand war mit Verbandsmull umwickelt, und sein linker Arm wirkte dicker als sein rechter. Luke vermutete, dass der ganze Arm bandagiert war. Weiß der Henker, was sich darunter befand.


    »Dr. Toy ist tot«, sagte Luke bloß. »Die Decke hat nachgegeben und ihn zerquetscht.«


    »Was für ein Jammer«, sagte Clayton.


    »Herrgott noch mal, Clay. Hast du gehört, was ich gerade …? Natürlich hast du das. Erst Westlake und jetzt Toy. Das Ambrosia ist … ist nicht, was du glaubst.«


    Clayton warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Es ist nichts weiter als eine Substanz, Lucas. Ein Mittel zum Zweck.«


    Er ist so verdammt selbstsicher. Er hat nichts dazugelernt.


    »Hast du irgendeine Ahnung, was hinter dieser Tür passiert ist?« Luke deutete auf Westlakes Labor. »Was dort, soweit wir wissen, immer noch passiert? Zwei Männer wurden getötet, von … keine Ahnung, von was. Das hängt alles zusammen. Die Station, das Ambrosia und …«


    … was auch immer das Ambrosia kontrolliert.


    »Hast du eine Ahnung, wie dumm du dich anhörst?«, fragte Clayton. »Westlake hat den Verstand verloren. Und Toy ist offensichtlich durch einstürzende Bauteile gestorben. Beides Gefahren, die uns bewusst waren. Es ist nicht das erste Mal, dass Menschen unter Wasser in so einer Situation sterben, und es wird nicht das letzte Mal sein. Das ist das Risiko, wenn man in einer derartigen Tiefe arbeitet.«


    Am liebsten hätte Luke Clays Arm gepackt (den ohne Verband; die Vorstellung, den anderen Arm anzufassen, fand er extrem abstoßend) und ihn in Dr. Toys zerstörte Unterkunft gezerrt. Ihm gezeigt, wie das Metall hinter dem kaputten Bullauge pulsierte.


    Doch er wusste, dass das keinen Zweck hatte. Westlake und Toy waren Dummköpfe. Das würde Clayton sagen. Und in gewisser Weise hatte er recht, wenn der Maßstab für ihre intellektuellen Fähigkeiten sein unermessliches Talent war. Aber es waren intelligente Männer gewesen, ernstzunehmende Männer, und trotzdem waren sie zugrunde gegangen. An den Umständen in der Station.


    »Was, wenn du dich irrst?«, sagte Luke. »Nur dieses eine Mal? Was, wenn dieses Zeug völlig nutzlos ist? Wenn es die Seuche nicht heilen kann, gar nichts heilen kann? Was, wenn du es nicht kontrollieren kannst? Was … was, wenn es dich kontrolliert, Clay? Wenn es dich kennt – deine Gewohnheiten, deine Schwächen? Vielleicht spielt es mit dir. Was, wenn …«


    Westlakes Stimme: Wir sind im Keller bei dem Monster …


    »Clay, was, wenn es dich nicht gehen lässt?«


    Claytons Antwort war schockierend.


    »Eigentlich ist es mir egal, ob man damit irgendetwas heilen kann.«


    »Moment mal, wie bitte?«


    »Es … ist … mir … egal«, sagte er und betonte jedes Wort einzeln. »Es ist unvermeidlich, dass die Menschen sterben. An Krebs, an Aids, an was auch immer. Es gibt zu viele von uns. Um die Hälfte zu viel. Dass sie sterben, ist eine globale Notwendigkeit. Es gibt nicht genug Rohstoffe, um die Heerscharen zu versorgen. Wir brauchen einen umfassenden Gesundungsprozess. Wir bezeichnen den fleckigen Tod als Krankheit, aber das ist er nicht. Mutter Natur kehrt nur einmal kräftig mit dem Besen durch und fegt den Müll zusammen.«


    Lukes Schädel hämmerte. »Mein Gott … warum bist du überhaupt hier runtergekommen, wenn du den ganzen Zweck dieser Mission ignorierst?«


    »Weil mich das Ambrosia fasziniert, Lucas. Ich will unbedingt wissen, wie es funktioniert.«


    Luke war kaum in der Lage, der menschenverachtenden Haltung seines Bruders etwas entgegenzusetzen. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war er nicht von Hass erfüllt – um etwas zu empfinden, sei es nun Liebe oder Hass, musste man über einen funktionierenden Gefühlshaushalt verfügen. Doch Claytons Gefühlshaushalt war erloschen. Seine emotionale Großwetterlage blieb unverändert. Es gab weder tosende Stürme noch strahlenden Sonnenschein. Nur eine endlose Abfolge grauer, trister Tage.


    Luke hatte Clayton nie richtig kennengelernt. Das wäre so, als würde man versuchen, die Vorstellungswelt eines gut getarnten Aliens zu verstehen, eines Wesens, das aus empfindsamem Glibber bestand, den man in eine leere Hülle gefüllt hatte, die er als seinen Bruder bezeichnete.


    »Wenn dir das alles scheißegal ist«, sagte Luke, »warum zum Henker hat man dann nicht jemanden hier runtergeschickt, dem das nicht egal ist?«


    »Weil niemand anderes imstande ist zu leisten, was ich leiste.«


    »Du Arschloch. Du erbärmliches, beschissenes Exemplar eines Menschen.«


    Claytons Gesichtsausdruck nach zu schließen, fasste er das als Kompliment auf. Für ihn war es völlig akzeptabel, der moralisch verkommene Repräsentant einer Spezies zu sein, die ihm egal war.


    Drrrrrritttlippppp!


    »Was ist das, Clay?«, fragte Luke kühl. »Was zum Henker ist das für ein Geräusch?«


    Luke zwängte sich an seinem Bruder vorbei. Während das Adrenalin durch seinen Körper jagte, marschierte er durch die offene Luke. LB folgte ihm dicht auf den Fersen.
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    Das Labor war hell erleuchtet und aufgeräumt, alles war an seinem Platz. Typisch Clayton. Lukes Blick fiel auf die Kühlbox, in der sich das Meerschweinchen befand.


    Das Meerschweinchen und das merkwürdige Ding, das in eine elastische schwarze Plastikfolie gewickelt war.


    Tttwillipp!


    Das Geräusch kam hinter dem Einstein-Poster hervor. Das Poster, auf dem der gute alte Albert seine Zunge herausstreckte. Luke konnte es nicht fassen. Es war so offensichtlich, oder? Wie hatte er es bloß übersehen können?


    Verdammt, bei meiner letzten Fahrt hier runter habe ich Ihrem Bruder ein Poster von Albert Einstein mitgebracht – das hatte Alice zu ihm gesagt.


    »Scheiße. Ich … wie konntest du … du hast es dahinter versteckt«, sagte er leise. »Oh, Clay. Du hinterhältiger Mistkerl.«


    »Du darfst es nicht abnehmen«, sagte Clay und versperrte Luke den Weg. »Verstehst du? Das ist verboten.«


    Wer war er, Blaubart, der in einer verschlossenen Kammer die abgetrennten Köpfe seiner Ehefrauen aufbewahrte? Und wer war dann Luke – seine hündisch ergebene, unterwürfige Ehefrau?


    Luke machte einen Schritt auf Clayton zu; ein herausforderndes Lächeln umspielte seine Lippen. LB trat ebenfalls vor und funkelte Clayton bedrohlich an.


    »Du darfst es nicht abhängen«, sagte Clayton zaghaft. »Glaub mir, das willst du nicht.«


    Aus dem Hauptlabor waberte das Summen herüber, was die Unruhe in Lukes Kopf noch verstärkte. Es war, als hätte sich zwischen seinen Ohren ein Wespenvolk eingenistet und würde von innen in seinen Schädel stechen.


    »Ich finde, ich sollte erfahren, was es damit auf sich hat«, sagte Luke mit Grabesruhe. »Ich bin kein Wissenschaftler. Warum solltest du deine Geheimnisse vor mir bewahren? Es sei denn, du arbeitest an einer neuen Apparatur, mit der man Hunde kastrieren kann.« Er stieß ein dumpfes Lachen aus. »Du arbeitest doch nicht etwa an so einer Apparatur, Clay, oder?«


    »Geh weg.«


    »Sollte ich das nicht wissen, Bruderherz? Schließlich habe ich den langen Weg auf mich genommen.«


    »Ich habe dich nicht darum gebeten.«


    »Ich denke, das hast du sehr wohl.« Luke hatte eine trockene Kehle und stieß die Worte krächzend hervor. »Ich glaube, dass du hier unten eine Menge getan hast, ohne es mitzubekommen.«


    Und dann kämpften sie miteinander. Ineinander verhakt wie zwei Ringer tänzelten sie unbeholfen um den Labortisch herum – noch wurden sie nicht ernsthaft handgreiflich, sondern testeten nur ihre Kräfte. Lukes Finger bohrten sich in den Verband an der Hand seines Bruders; seine Haut war widerlich elastisch, schwammiger als normale Haut.


    Entsetzt stellte Luke fest, dass Clayton stärker war als er. Es war eine alte Binsenwahrheit: Egal, wie alt zwei Brüder waren, bei einer körperlichen Auseinandersetzung behielt der ältere Bruder stets die Oberhand. Clay versetzte Luke mit dem Ellbogen einen Schlag auf den Nasenrücken. Alles um Luke herum explodierte in einem kalten blauen Flammenmeer; seine Synapsen blitzten auf wie die Lichter an einem Flipper. Er stolperte auf den Fersen rückwärts und fiel zu Boden; der Aufprall ließ seine Wirbelsäule erzittern.


    LB machte einen Satz und rammte Clayton ihren Schädel in die Magengrube; die Luft entwich aus seinem Körper. Er wankte rückwärts und streckte die Arme aus, um LBs Schnauze auf Abstand zu halten. Sie setzte ihm heftig zu und zwickte ihn nicht nur, sondern biss richtig zu.


    »LB! Bei Fuß!«, rief Luke. »Bei Fuß!«


    Der Hund schenkte ihm keine Beachtung. Clayton knallte mit der Hüfte gegen den Rand des Labortisches, sodass er zur Seite geschleudert wurde. Er fiel hintenüber und breitete die Arme aus, um den Sturz abzufangen.


    Seine Fingerspitzen blieben an dem Poster hängen. Ein Ausdruck hilfloser Panik lag in seinen Augen.


    Das Poster spannte sich – für einen Schreckmoment schien es, als würde es halten –, dann löste es sich von den Haken und segelte auf Claytons Brust herab.


    Oh mein Gott, schoss es Luke durch den Kopf. Es ist schlimmer, als ich gedacht habe. Schrecklicher als alles, was ich mir in meiner Fantasie hätte ausmalen können.
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    Ein Loch. In der Mitte der Wand.


    Aber eigentlich war es kein Loch, oder? Was auch immer Westlake gesehen hatte, was auch immer seine Erklärung dafür war, er hatte sich geirrt.


    Es war dunkler als das Meer hinter der Wand und schimmerte wie die ruhige Oberfläche eines Sees, die sich sanft im Windhauch kräuselte. Auf den ersten Blick wirkte es massiv – es hielt das Wasser zurück, nicht wahr? –, aber Luke wusste, dass seine Finger darin versinken würden und … was dann passieren würde, überstieg seine Vorstellungskraft. Er hatte nicht einmal eine vage Ahnung davon.


    Das Loch (das keines war) war umgeben von kleineren Löchern, wie ein Planet von seinen Monden. Einige hatten den Durchmesser von Fünf-Cent-Stücken; andere waren ein wenig größer.


    Das Loch – hör auf, es so zu nennen, Luke. Ein Loch ist etwas Alltägliches, Teil unserer Welt, aber das hier ist etwas völlig anderes –, dieses lochartige Ding erstreckte sich über die Wölbung der Wand. Luke konnte ein Heizungsrohr erkennen, das dahinter verlief.


    Das lochartige Ding, der Riss, glänzte an den Rändern matt. Und er dehnte sich aus. Es schien, als würden sich die kleineren Löcher ebenfalls ausdehnen, sich in die Wand fressen.


    Luke spürte, wie sich mehrere Angelhaken in sein Gehirn bohrten und hartnäckig daran zerrten.


    Er beugte sich zum Loch vor; die Schmerzen in seiner Nase waren vergessen. Er spürte keine Bedrohung, jedenfalls keine unmittelbare. Eine Stimme in seinem Unterbewusstsein ermahnte ihn, der Ruhe nicht zu trauen, aber … ja, er vertraute dem Loch. Er hatte volles Vertrauen zu ihm. Mehr als in die Stabilität der Trieste. Er hatte den Geschmack von Blut auf der Zunge, aber nahm ihn kaum war. Das Loch …


    Das ist kein Loch, verdammt noch mal …


    Aber es war doch ein Loch, oder? Natürlich war es das. Schließlich war ein Loch nichts weiter als ein, ein …


    Eingang?


    Ein Spalt in einer Oberfläche. Die Abwesenheit von Materie. Man konnte es mit allen möglichen Dingen vollstopfen, oder? Es mit einem Deckel verschließen, sodass all die kostbaren Dinge vor den Blicken anderer verborgen waren. Man konnte auch gefährliche Dinge darin verstecken. Löcher waren dafür bestens geeignet.


    Löcher bewahrten Geheimnisse. Löcher und Ablaufrohre – und Grabbeltruhen, die auch. Wir beerdigen Tote in Löchern, und die Toten konnten am besten ein Geheimnis für sich behalten. Wenn das Loch groß genug war, konnte man alles darin verstecken.


    Irgendetwas schob sich durch das Loch.


    Seine Oberfläche teilte sich, als sich eine Zunge herausschlängelte.


    Das Ambrosia, begriff Luke, während sich mehrere Eiszapfen in sein Herz bohrten. Auf diesem Weg gelangt es in die Station. Auf diese Weise hat Clayton es gesammelt.


    Das Ambrosia schob sich durch das Loch und fiel …


    Twwwiiiilllliiipppp …


    … in einen kleinen Sammelbehälter, den Clayton an der Wand befestigt hatte und der ebenfalls von dem Poster verdeckt gewesen war.


    Es war das erste Mal seit Lukes Ankunft, dass er etwas beobachtete, das eindeutig nicht von dieser Welt war. Alles andere ließ sich als Produkt seiner eigenen fiebrigen Fantasie oder von Westlakes ungezügelter Psychose abtun. Selbst Dr. Toys Tod hätte ein Unfall sein können. Aber das hier – das Loch, das Ambrosia, das aus dem Loch gekrochen kam – entzog sich den Gesetzen irdischer Logik.


    »Schau es nicht direkt an«, hörte er Clayton sagen.


    Luke kniete jetzt und krabbelte auf das Loch zu.


    Hey Luke, deine Arme und Beine bewegen sich von alleine. Ist das nicht abgefahren?


    Irgendetwas trieb ihn vorwärts, zog ihn Richtung, Richtung Eingang. Er verspürte das dringende Verlangen, ihn zu berühren – hineinzugreifen. Er glaubte, dass es sich warm und angenehm anfühlte. Dass es zärtlich seine Haut hinaufwandern würde, während eine starke Strömung ihn zunächst bis zum Handgelenk, dann bis zum Ellbogen und schließlich bis zu den Achselhöhlen in das Loch zog.


    Es würde sich wundervoll anfühlen, nicht wahr? Wie die Sommersonne seiner Kindheit, die mit ihrem goldenen Glanz vom kornblumenblauen Himmel in Iowa schien, heiß, aber angenehm – herzerwärmend, wie die alten Männer im Hawkeye-Friseurladen immer sagten. Ja, es wäre ein herrliches Gefühl.


    Eine Hand umschloss sein Handgelenk. Clayton packte unsanft seinen Arm. Luke wollte sich losreißen und weiter auf das Loch zukrabbeln – eigentlich war es mehr eine Tür, oder? Er würde sie öffnen und sehen, was sich auf der anderen Seite befand. Es wäre einfach nur wunderbar, da war er sich sicher.


    »Schau mich an«, sagte Clayton. »Um Himmels willen, Lucas – schau her.«


    Es kostete Luke große Willenskraft, Clayton in die Augen zu blicken. Als er das tat, ließ die Sogwirkung der Türöffnung ein klein wenig nach.


    »Ich muss das Poster wieder aufhängen«, sagte Clayton jetzt mit fester Stimme. »Schau nicht hin. Ich weiß, es ist schwer – es will, dass du hinschaust.«


    Der unbarmherzige Druck in Lukes Schädel drehte seinen Kopf Richtung Loch.


    »Rede mit mir, Lucas. Sing ein Lied. Das hilft.«


    Luke durchforstete sein Gedächtnis nach einem der albernen Kinderlieder, die er Zach immer vorgesungen hatte. Es gab Dutzende davon, ihre Texte lagen ihm auf der Zunge. Doch etwas, das sich in seinem Kopf eingenistet hatte, verfolgte andere Ziele.


    Warum solltest du nicht einen Blick riskieren, Lucas?, sagte eine eindringliche Stimme. Die Stimme des Loches.


    Was soll schon passieren? Kleine Tür, kleine Tür, öffne sie! Nur ein kurzer Blick. Du weißt, dass du das willst. Oder berühr sie. Warum nicht? Ich wette, es fühlt sich gut an.


    Er verspürte ein fast sexuelles Verlangen hinzuschauen. Benommen vor Erregung fühlte Luke, wie es sich durch seine Leistengegend schlängelte. Sein Penis pulsierte im Rhythmus dieses Verlangens. Tief in seinen Nebenhöhlen spürte er ein unangenehmes Brennen, als wäre er in ein Schwimmbecken mit zu viel Chlor gesprungen. Gleichzeitig war es ein unwirkliches, irgendwie kindliches Gefühl – wie das Bedürfnis, in einen dunklen Wandschrank zu spähen, und sei es nur, um sich zu vergewissern, dass nichts darin war.


    Aber was, wenn doch etwas darin war? Und was, wenn es zubeißen konnte?


    »The wheels on the bus go round and round«, sang Clayton. »Round and round, round and round.«


    »The wheels on the bus go round and round«, stimmte Luke ein. »All around the town.«


    »The wipers on the bus go swish-swish-swish«, sangen sie zusammen. »Swish-swish-swish, swish-swish-swish; the wipers on the bus go swish-swish-swish, all around the town.«


    Clayton nahm das Poster und ging mit einer Körperhaltung auf das Loch zu, als würde er in einen Sturm laufen.


    »The horn on the bus goes beep-beep-beep«, sang er, »beep-beep-beep, beep-beep-beep …«


    Er hängte das Poster verkehrt herum auf und drückte das Papier durch die Haken. Einsteins Gesichtsausdruck wirkte jetzt bedrohlich, seine Zunge ragte obszön empor.


    Sobald das Loch bedeckt war, bekam Luke einen klaren Kopf. Die beiden Brüder gingen in die hintere Ecke des Raumes. Schweigend und keuchend hockten sie da.


    »Ich weiß, das muss man erst mal sacken lassen«, sagte Clayton schließlich.


    »Es ist, wie Westlake geschrieben hat.« Lukes Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »In seinen Tagebüchern. Du wusstest, dass er nicht verrückt war. Du hast es die ganze Zeit über gewusst.«


    Mit seinem merkwürdig zusammengedrückten, bleichen Gesicht wirkte Clayton, als hätte er Tuberkulose im Endstadium.


    »Er war nicht verrückt, Luke. Er war bloß schwach.«
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    »Wann hast du es zum ersten Mal gesehen?«, fragte Luke.


    Clayton lehnte sich gegen den Labortisch und warf einen wütenden Blick Richtung LB.


    »Halt diesen Hund von mir fern, okay?«


    Luke griff sich an die Nase und bewegte sie hin und her; der Knorpel knackte. Er hatte den Geschmack von Blut im Mund, den intensiven Geschmack von Eisen. Er verspürte keinerlei Wut, nur dumpfes Entsetzen. Aber in das Entsetzen mischte sich das unterschwellige, unzweifelhafte Gefühl, dass die Löcher tatsächlich existierten – er hatte es gewusst, bevor er sie überhaupt gesehen hatte, darum fiel es ihm jetzt leichter, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Am liebsten hätte er Clayton eine gescheuert, aber seiner kranken Gesichtsfarbe und seinem bandagierten Arm nach zu urteilen, hatte es seinen Bruder übel erwischt. Und würde Wut irgendein Problem lösen? Sie würde sie nur weiter voneinander entfernen und ihre Überlebenschance verringern – und genau das wollten die Löcher, da war er sich sicher. Darum schluckte er das kindliche Gefühl der Kränkung herunter und blieb ruhig.


    »Beantworte mir nur eine Frage, Clay. Wann hast du es zum ersten Mal gesehen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Clayton »Man verliert hier unten jedes Zeitgefühl. Zunächst war es ganz winzig, so groß wie ein Ein-Cent-Stück. Zu dem Zeitpunkt habe ich es gar nicht richtig gesehen. Ich habe es vielmehr … Ich habe es gespürt.«


    Offensichtlich hatte Clayton das Poster nicht aufgehängt, damit man das Loch nicht sehen konnte, sondern damit das Loch ihn nicht sehen konnte.


    Dass sein Bruder nur wenige Meter von dem Loch entfernt weiterhin seiner Arbeit nachgegangen war, das Ambrosia gesammelt hatte, während es sich ausbreitete und größer wurde und Clays Psyche unablässig seinem Sog ausgesetzt war … Nicht zum ersten Mal wurde Luke klar, dass sein Bruder belastbarer war als die meisten anderen Menschen.


    »Wie ist es möglich, dass das Poster seine Wirkung abschwächt?«


    Clayton zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was für Prozesse da ablaufen. Ich weiß nur, dass es funktioniert.«


    Was, wenn es nur funktioniert, weil das, was sich hinter dem Loch befindet, Clay weismachen will, dass es funktioniert?, fragte sich Luke. Vielleicht hat es seine Sogwirkung verringert, damit Clayton glaubt, dass sein dünnes Poster tatsächlich hilft – was, wenn Clayton überhaupt nicht mitbekommt, dass man auf billige Weise Spielchen mit ihm spielt, weil er in ganz anderen Sphären schwebt?


    Das war durchaus möglich. Manchmal waren die intelligentesten Menschen schrecklich dumm und merkten nicht, dass sie manipuliert wurden, weil sie glaubten, dagegen gefeit zu sein.


    »Wie viel von diesem Glibber hast du gesammelt?«


    Bei dem Wort Glibber verzog Clayton angewidert das Gesicht.


    »Eine ganze Menge«, sagte er. »Zunächst haben wir nichts davon zu Gesicht bekommen. Ehrlich gesagt, ich war verzweifelt. Wir hatten extra diese Station errichtet, bei deren Inbetriebnahme ein Mann gestorben war.«


    »Der ist dir doch egal«, blaffte Luke.


    »Stimmt«, sagte Clayton ohne jeden Groll. »Das war sein Job, so wie das hier meiner ist. Außerdem waren da die Kosten, die in die Billionen gingen. Und tagelang, wochenlang, war nicht die geringste Spur von der Substanz zu sehen, für deren Erforschung die Trieste errichtet worden war. Doch schließlich registrierten die Sensoren etwas – kleine Fetzen, die träge im Wasser trieben.«


    »Wie Eisenspäne, die von einem Magneten angezogen werden?«


    Clayton zuckte erneut mit den Schultern. »Ich habe es mit Köderboxen voller bunter Gegenstände und mit Spiegeln versucht, doch es zeigte kein Interesse. Es schwamm dort draußen herum, Lucas, das Ambrosia, in Hülle und Fülle, zum Greifen nah, trotzdem bekam ich es nicht zu fassen.«


    »Und dann?«


    »Dann verschaffte es sich selbst Zugang zur Station. Problem gelöst.«


    »In Westlakes Tagebuch stand, dass du es mit einer … mit einer Vakuumschleuse eingesammelt hast.«


    »Das war gelogen.« Claytons Achselzucken deutete darauf hin, dass es eine von vielen Lügen war, die er erzählt hatte. »Ich wollte nicht, dass er von dem Loch erfährt.«


    Westlake wollte auch nicht, dass du von seinem erfährst, dachte Luke.


    LB trottete herüber und setzte sich neben Luke. Sie warf einen besorgten Blick Richtung Kühlbox.


    »Es ist gefährlich«, sagte Luke. »Das Loch. Der Spalt. Was auch immer. Herrgott nochmal, Clay – was sich auf der anderen Seite dieser Löcher befindet, hat Westlake getötet. Oder es hat ihn in den Wahnsinn getrieben und dafür gesorgt, dass er sich umbringt. Und ich spüre, wie ich selbst langsam durchdrehe. Wie ich nach und nach den Verstand verliere. Wissen wir, womit wir es zu tun haben, Clay?« Luke schaute seinen Bruder fragend an. »Könnte es sich um eine Art … Herrgott, kommt man durch das Loch an irgendeinen anderen Ort? Nicht in das Meer auf der anderen Seite der Wand, sondern an einen völlig anderen Ort?«


    »Das ist vielleicht das Dümmste, was du je gesagt hast«, sagte Clayton.


    Die Wut, die Luke mühsam unterdrückt hatte, explodierte in seinem Kopf – als hätte jemand eine Stange Dynamit gezündet, die zwischen seinen empfindlichsten Nervenzellen steckte.


    »Du beschissener Vollidiot! Clay, du hockst hier in deinem Labor und glaubst, dass du mit einem bescheuerten Poster, das du über etwas so Gewaltiges hängst wie das da« – er deutete mit dem Finger auf das Loch – »irgendetwas ausrichten kannst! Und du hältst mich für dumm? Mag sein, dass du der intelligenteste Mensch der Welt bist, aber hier unten bist du völlig hilflos, und du bist zu stur, das zuzugeben. Darum sage ich dir, Bruderherz, dass du diesem Ding hoffnungslos unterlegen bist. Hoffnungslos. Verglichen damit bist du ein dummes kleines Kind. Du bräuchtest zwei oder drei Gehirne, um das hier auch nur ansatzweise zu begreifen. Aber selbst dann wärst du immer noch ein unausstehlicher arroganter Klugscheißer, der nicht zugeben würde, dass er es nicht verstehen kann.«


    Clayton ertrug Lukes Tirade, wie er das immer tat: schweigend, ohne jede Regung, mit einem überheblichen Lächeln im Gesicht, als wäre er ein Seelenklempner, der das Geplapper eines tobenden Irren über sich ergehen ließ.


    »Du vermutest also, es handelt sich um eine Art – was?« Clayton fuchtelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Ein Loch, das dich in das Land der Träume befördert? Oder dich in der Zeit zurückreisen lässt?«


    »Herrgott noch mal, Clay«, sagte Luke. »In der verdammten Wand dieser Station, die sich am Meeresboden befindet, ist ein Loch!«


    »Jetzt hör dich nur mal an, Lucas. Beruhige dich. Das ist nichts, wovor man Angst haben müsste – sicher, man muss vorsichtig sein, aber Angst ist eine nutzlose Emotion.«


    Du bist verrückt, Clayton. Es kann gar nicht anders sein, solltest du dem Ganzen tatsächlich einen Sinn abgewinnen.


    Von zwei Fingern an der Hand seines Bruders hatte sich der Verband gelöst. Er war von dunklem Blut durchtränkt, und von etwas anderem, etwas Krankhaftem …


    Luke stockte der Atem; fast hätte er geschrien.


    Als Luke noch ein Junge war, hatte sich am Hals ihres Nachbarn, Cedric Figgs, ein Kropf gebildet. Die riesige pulsierende Wölbung sah aus wie ein Pickel. Schau nicht hin, hatte sein Vater ihn gebeten. Damit er sich nicht schlecht fühlt.


    Aber es war fast unmöglich, nicht auf Cedric Figgs’ Kropf zu starren. Natürlich schauten sie hin, weil es normal war, dass so etwas Abscheuliches den Blick von Kindern auf sich zog.


    Es war sehr viel schwerer, nicht auf Claytons Hand zu starren. Doch Clayton durfte nicht mitkriegen, dass er etwas bemerkt hatte – wenn Clayton sah, wie Lukes Blick zu seiner Hand wanderte, wüsste er, dass Luke begriffen hatte, was er getan hatte.


    Und wenn Clayton das wusste, dann wüsste es das womöglich auch.
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    Das Einschläferungs-Set, schoss es Luke fiebrig durch den Kopf. Mit dem Clayton das Meerschweinchen getötet hatte. Lag es immer noch unter dem Labortisch?


    Luke hatte gesehen, was sich in dem Koffer befand. Eine Ampulle mit einem Betäubungsmittel für Tiere. An der Hochschule gab es einen Studenten, der süchtig nach dem Zeug war; schließlich fand man ihn im Medikamentenraum, schlaff wie eine gekochte Nudel – beinahe wäre er an seiner eigenen Zunge erstickt.


    Aber wie konnte Luke eine Spritze aufziehen, ohne dass Clayton es mitbekam?


    Im nächsten Moment ging das Licht aus.


    Luke war gefangen in einer Blase nackter, animalischer Furcht.


    Dann ging das Licht wieder an – allerdings nicht die normale Beleuchtung. Sondern kleine rote Lämpchen an der Decke.


    »Die Notfallbeleuchtung«, sagte Clayton.


    »Ist der Strom ausgefallen?«


    Im blutroten Schein der Lampen drehte Clayton sich zu ihm um. »Ja. Aber er müsste normalerweise wieder zurückkommen. Das ist schon öfter passiert.«


    »Gibt es einen Verteilerkasten?«


    »Ja, einen Sicherungskasten.« Er bedachte Luke mit einem frostigen Lächeln. »Vielleicht können wir den Schalter umlegen. Wie wär’s, wenn ich mal nachschaue?«


    Wortlos trat Clayton in das Hauptlabor.


    Das ist deine Chance, Luke. Vielleicht deine einzige.


    Das Einschläferungs-Set lag immer noch unter dem Tisch. Daneben stand ein sehr viel größerer Verbandskasten. Luke nahm das Betäubungsmittel. Seine Hände zitterten, als er die Kappe von der Ampulle abbrechen wollte; er hatte das unzählige Male getan, so oft, dass er eigentlich nicht darüber nachdenken musste. Aber jetzt gerade fand der Nagel seines Daumens die dämliche Nahtstelle nicht.


    Verdammt noch mal, geh schon ab!


    Er legte die Ampulle beiseite, nahm eine Spritze aus der Verpackung und steckte die Nadel auf. Es war eine dünne Nadel, nicht viel dicker als die einer Insulinspritze; wenn sie sich verbog, während er mit Clayton kämpfte – und er ging davon aus, dass es zum Kampf kam –, dann könnte er ihm womöglich genug Betäubungsmittel injizieren, um ihn außer Gefecht zu setzen.


    Bereite zwei Spritzen vor. Teil das Betäubungsmittel auf.


    Er nahm eine weitere Spritze und eine weitere Nadel aus der Verpackung. Seine Hände zitterten. Während sein Bruder im Hauptlabor herumhantierte, ertönte ein lautes Klappern.


    Wie praktisch, was?, meldete sich Lukes Mutter aus den tiefsten Tiefen seines Unterbewusstseins zu Wort. Dass das Licht ausgegangen ist. Einen besseren Zeitpunkt hätte es nicht geben können, oder? Fast so, als sei es vorbestimmt gewesen. Als hätte es jemand absichtlich ausgeschaltet.


    Die roten Lämpchen flackerten vor Lukes Augen. Es war ihm egal, warum das Licht ausgegangen war, oder wie; er hatte dreißig Sekunden, vielleicht auch weniger, um die Gelegenheit zu nutzen. Er schüttelte die Ampulle und versuchte, die Nadel in den Gummipfropfen zu bohren – doch er hatte vergessen, dass die Metallkappe noch auf der Ampulle war, und rutschte daran ab.


    Sein Bruder legte verschiedene Schalter um; Luke konnte das laute Klacken hören, als er einen nach dem anderen in die Ausgangsposition zurückbrachte.


    Hatte Clayton bemerkt, dass sich der Verband von seinen Fingern gewickelt hatte und den Blick freigab auf …?


    Denk jetzt nicht daran, Luke. Mach einfach.


    Sein Fingernagel fand die Kerbe, und die Kappe löste sich. Er bohrte die Nadel hinein und zog drei Milliliter Betäubungsmittel auf, drückte die Luft heraus und legte die Spritze beiseite.


    Aus dem Hauptlabor näherten sich Claytons Schritte.


    Luke bohrte die zweite Nadel in den Pfropfen. Mist. In der Spritze war zu viel Luft; wenn er sie Clayton injizierte, könnte eine Luftblase zu seinem Herzen wandern und ihn töten.


    Aber würde ihn so eine Blase jetzt noch umbringen? Das, was möglicherweise aus ihm geworden war?


    Als Clayton durch die Luke trat, ging Luke hinter dem Tisch in Deckung.


    »Lucas?«


    Luke zog den Kolben zurück, und ein Sauggeräusch verriet ihm, dass er nur Flüssigkeit aufgezogen hatte.


    Clayton lief um den Tisch. »Lucas, was hast du vor?«


    Seine Stimme klang frostig, sie war ein heiseres, raues Krächzen.


    Luke drückte den Kolben herunter. Ein Strahl Betäubungsmittel spritzte aus der Nadel.


    Clayton legte ihm die Hand auf die Schulter. Der ausgefranste, verklebte Rand des Verbandes schlug gegen Lukes Ohr. Die Hand seines Bruders drückte unglaublich fest zu.


    »Tust du da etwa was Verbotenes, mein Kleiner?«


    Dies war nicht mehr Claytons Stimme.


    Mit einer einzigen Bewegung – die erstaunlich geschmeidig war, wenn man bedachte, wie viel Angst er hatte – riss Luke das Hosenbein von Claytons Overall hoch und rammte ihm die Spritze in die Wade.


    Luke vermutete, dass es sich wie ein Hornissenstich anfühlte. Es dauerte eine Sekunde, bis die Botschaft zu Clays Gehirn gewandert war und wieder zurück zum Einstichloch. Er begann zu brüllen und schlug wild um sich. Sein Stiefel traf Lukes Brust. Obwohl er ihn nur streifte, flog er über den Boden. Das Gitter zerfetzte seinen Overall, und klirrende Kälte durchdrang seine Oberschenkel.


    »Das ist sehr ungezogen von dir, mein Kleiner. Oh ja-ja-ja, sehr ungezogen …«


    Claytons Augen. Mein Gott, seine Augen. Wie sie in dem blutroten Lichtschein schimmerten. Sie waren völlig ausdruckslos – weder feindselig noch beleidigt oder rasend vor Wahnsinn. Sie sahen aus wie graue Murmeln im Gesicht eines Plüschtiers.


    Die Augen wanderten von Lukes Gesicht zu der Spritze hinunter, die waagerecht und unbeweglich wie ein Sprungbrett aus seiner Wade ragte. Claytons Mund kräuselte sich zu einem ironischen Lächeln.


    »Schlauer Junge.«


    Luke krabbelte im Krebsgang davon. Clayton folgte ihm langsam und zog an seinem Bein.


    »Schlau, schlau, schlau …«


    Luke stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Er warf sich herum, verlor im roten Licht die Orientierung und stürzte davon, während Clayton einen ungelenken, fast spielerischen Ausfallschritt machte.


    Er bewegt sich wie ein Kind, schoss es Luke durch den Kopf. Wie ein Kleinkind, das Laufen lernt.


    Luke wankte unbeholfen gegen den Labortisch. Mit einem Ausdruck entrückter Glückseligkeit drehte Clayton sich wie ein angeheiterter Säufer herum. Seine grauen Augen waren weit aufgerissen; er hatte den Blick eines Raubtiers, dessen Beute ihm leichtsinnigerweise zu nah gekommen war.


    Clayton streckte eine Hand nach Luke aus. Sein bandagierter Arm zog sich auf grausame Weise in die Länge, seine Finger dehnten sich, jedem von ihnen wuchsen zusätzliche Gelenke … er sah so ähnlich aus wie der grauenerregende Arm, der aus der Grabbeltruhe geschnellt war.


    Knurrend stürzte sich LB auf Clayton. Mit verstörender Schnelligkeit richtete er sein Augenmerk von Luke auf den Hund. Er fing ihn geschickt und fast liebevoll auf. LB bellte und schnappte zu; ihre Zähne bohrten flache Furchen in Claytons Hals – seine Haut riss viel zu leicht ein, wie Seidenpapier.


    »Braves Hundchen.«


    Luke rappelte sich auf und suchte nach der zweiten Spritze. Der Boden war mit medizinischen Utensilien übersät.


    Verbandszeug, eine Schachtel mit Pflastern, ein Skalpell …


    Claytons Hand umklammerte LBs Ohr und riss es mit einer einzigen ruckartigen Bewegung ab. Begleitet von einem knorpeligen Ratsch löste sich das Ohr, als würde man von einer alten Jacke einen widerspenstigen Ärmel abreißen. LB jaulte vor Schmerz spitz auf.


    Die zweite Spritze war halb durch das Bodengitter gefallen; der Kolben hing gerade noch an dem gezackten Metall. Wenn man an dem Gitter rüttelte, würde die Spritze hineinfallen. Dann käme Luke nicht mehr heran. Seine Finger waren nicht lang genug.


    Die Finger seines Bruders hingegen …


    LB wand sich unter Claytons Umklammerung und strampelte verzweifelt mit den Beinen. Claytons Grinsen wurde breiter – es war das anzügliche Grinsen eines Irren, das drohte, seinen Schädel auseinanderzureißen.


    Mit Daumen und Zeigefinger umfasste Luke die Spritze und zog sie vorsichtig aus dem Gitter. Er krabbelte hinter seinen Bruder – dessen unheimliche Augen ihn, wie die Stielaugen einer Schnecke, aus einem unmöglichen Blickwinkel zu verfolgen schienen –, dann stand er auf und rammte ihm die Nadel in den Hals.


    Clayton gab ein gurgelndes Geräusch von sich und ließ den Hund fallen. Die Spritze ragte aus seinem Hals. Der bandagierte Arm schlug wild um sich; Luke ging in Deckung, als der Arm wie der unvertäute Baum eines Segelschiffes über seinen Schädel hinwegsauste.


    Clayton taumelte zurück, knallte gegen die Wand und rutschte daran hinunter, während er immer noch die Spritze umklammert hielt. Er saß mit gespreizten Beinen da, die Zehen zur Decke gerichtet. Sein Kopf sackte nach vorne. Er sah aus wie ein Säufer, der in einer Gasse das Bewusstsein verloren hatte.


    LB lag winselnd in einer Ecke.


    »Alles okay, mein Mädchen«, sagte Luke.


    Vorsichtig nahm er ihre Pfoten von der Wunde. Dort klaffte ein gezackter Riss; die Haut war ungleichmäßig abgetrennt worden, und von dem Ohr waren noch etwa zwei Zentimeter übrig. Ihr goldbraunes Fell war mit Blut beschmiert.


    »Ich flicke dich wieder zusammen. Dann bist du so gut wie neu.«


    Claytons unbandagierte Hand hielt immer noch LBs Ohr umklammert. Als Luke sich neben ihn kniete, hatte er Angst, dass sein Bruder die Augen aufschlagen könnte. Er zerrte so lange an Claytons Fingern, bis sich das Ohr herausziehen ließ. Während Luke auf das blutdurchtränkte Ohr starrte, wurde er von einem Gefühl der Verzweiflung und Einsamkeit übermannt, so stark, wie er es nie zuvor empfunden hatte …


    … nur das Gefühl damals auf dem Spielplatz war fast genauso intensiv gewesen.


    Lukes Verstand wurde durchgerüttelt, und ein weiteres Stück von der bröckelnden Landmasse seiner Psyche brach ab und trieb in die Dunkelheit. Der Teil, der übrig blieb, wusste, dass hinter der nächsten Ecke der Wahnsinn lauerte – wahrhaftiger, mitleidloser Wahnsinn. Seit Luke die Station betreten hatte, war er ihm auf Schritt und Tritt gefolgt und wartete darauf, dass sich ein paar Risse auftaten, damit er mühelos eindringen konnte. Er würde nichts weiter spüren als einen kurzen harmlosen Stich, als würde ihm eine erfahrene Schwester eine Spritze verpassen. Er würde kaum merken, wie der Wahnsinn Besitz von ihm ergriff.


    »Du hast deine Hand in das Loch gesteckt, Clayton. Du konntest nicht anders, nicht wahr?«
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    Zwanzig Minuten später war LBs Ohr verbunden – sie lag zusammengerollt auf dem Boden –, und Clayton war an den Tisch im Hauptlabor gefesselt.


    Mit einem Elastikverband hatte Luke die Füße seines Bruders daran festgeschnallt. Dann hatte er ein weiteres Stück Elastikverband in der Mitte durchgeschnitten und seine Handgelenke zusammengebunden. Er konnte nur hoffen, dass Clayton sich dank der Fesseln und der einschläfernden Dosis Betäubungsmittel nicht bewegte, während er seine Arme untersuchte.


    »Dann schauen wir mal, womit wir es zu tun haben, Bruderherz.«


    Im Erste-Hilfe-Koffer fand Luke ein Paar Latexhandschuhe und eine Schere. Damit trennte er Claytons Pullover bis zur Schulter auf. Sein ganzer Arm war mit einem Verband umwickelt, der mit einer zähen, verkrusteten Flüssigkeit überzogen war, die ein wenig nach Heckenkirschen roch.


    Von der Schulter abwärts schnitt Luke den Verband auf. Die Haut dort war blass und verschwitzt. Doch als Luke den Verband zurückzog, änderte sich das.


    Bleistiftdünne schwarze Linien kamen zum Vorschein, dunkel wie Tätowierungen. Etwa zehn Zentimeter oberhalb seines Ellbogens verdichteten sie sich nach und nach zu einem durchgängigen schwarzen Streifen.


    Luke ließ seine Finger über die Haut gleiten. Mit Erfrierungen kannte er sich aus. Manchmal verfärbte sich die Haut schwarz, aber das hier war etwas anderes. Bei einer Erfrierung wurde das Gewebe matschig und starb ab. Das Gewebe an Claytons Oberarm hingegen war fest und lediglich stark verfärbt.


    »Was zum Henker was zum Henker was zum Henker …«


    Luke schnippelte weiter und nahm vorsichtig den Verband ab; er zog durchsichtige zähe Fäden, wie von einem Isolierband, dessen Klebefläche in der Sonne aufgeweicht war. Die Haut unterhalb der schwarzen Schicht – sie war gut fünf Zentimeter lang – war kreideweiß wie Schweinefett. Es waren weder Haare noch Flecken oder irgendwelche Verletzungen zu sehen.


    »Mein Gott, Clay. Was hast du getan?«


    Nachdem Luke um den Ellbogen herum und ein paar Zentimeter am Unterarm entlanggeschnitten hatte, wurde die Haut dunkel. Der Anblick erinnerte ihn an ausgelassenen Speck im Glas. Nach ein paar weiteren Schnitten blickte er in Claytons Arm, auf eine graue, gelatineartige Gewebeschicht – war das überhaupt noch Gewebe? –, in der die blauen Schläuche seiner Venen zu sehen waren.


    Die Schere war mit durchsichtigem Schleim verklebt. Der Verband ließ sich jetzt jedenfalls sehr viel leichter entfernen. Er konnte ihn mit den Fingern abziehen.


    LB stupste mit dem Kopf gegen Lukes Hüfte. »Geh weg«, ermahnte er sie. »Verschwinde.« Sie zog den Schwanz ein, verzog sich in eine Ecke und beobachtete ihn ängstlich.


    Als Luke Claytons Hand freilegte, wurde ihm für einen Moment schwarz vor Augen.


    Er konnte die Knochen sehen. Aber das war nicht das Schlimmste. Claytons Muskeln vibrierten wie Wackelpudding … allerdings waren sie nicht so schwabbelig wie Wackelpudding.


    Eine Larve, dachte er. Hier passiert dasselbe wie in einem Kokon, wenn eine Raupe sich in eine Motte verwandelt … oder ein Kaulquappe in einen Frosch. Es handelt sich um eine so tiefgreifende Veränderung, dass sich alles auflöst und wiedergeboren wird.


    Claytons geschwollene Finger waren nur noch Stummel. Von jedem hing ein Streifen Tapeverband. Warum hatte Clayton sie abgeklebt? Seine Fingerknochen schienen sich zu überlappen, wie leicht verschobene Fotonegative …


    Claytons Arm spannte sich, und seine Hand ballte sich zur Faust.


    Seine Augen waren immer noch geschlossen.


    War da der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht?


    Seine Hand öffnete sich wieder. Und dann geschah etwas absolut Grauenvolles.


    Mit einem klebrigen Schmatzen klappten Claytons Finger auseinander.
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    Claytons Fingerspitzen hoben sich von der Handfläche, und jeder Finger zog einen Schleimfaden nach sich.


    Er hat sie umgeknickt, stellte Luke entsetzt fest. Seine Finger sind immer länger geworden, und er bekam es mit der Angst, also hat er sie zusammengefaltet und festgeklebt. Nur so konnte er sich weismachen, dass es nicht passierte.


    Luke stellte sich vor, wie sein Bruder mit zusammengebissenen Zähnen seine Angst herunterschluckte und jeden dieser furchterregenden Finger auf die Handfläche bog und festklebte.


    Einer nach dem anderen falteten sich die Finger wie Taschenmesser auseinander. Vollständig ausgestreckt waren Clays Finger unglaublich lang. Der kleine Finger maß mindestens fünfzehn Zentimeter, und die anderen waren noch länger. Sie waren dünn und furchterregend und lagen wie die Zinken eines Gartenrechens ausgebreitet auf dem Labortisch.


    Die Fingerspitzen waren breit wie Löffel und hatten große Nagelbetten. Der perfekte Nährboden für dunkle, spitze Nägel.


    Luke hatte so eine Hand schon mal gesehen. Aber als Erwachsener war er zu der Überzeugung gelangt, dass sie nicht existierte.


    Doch da war sie. Sie hing am Körper seines Bruders, wuchs daraus hervor.


    Luke könnte das beschissene Ding abhacken. Nicht nur die Hand, den ganzen verdammten Arm. Er widerte ihn auf eine körperliche Weise an. Er dachte – allerdings konnte er nicht klar denken; was er dachte, trug womöglich leicht wahnhafte Züge –, dass er Clayton vielleicht retten könnte, wenn er den infizierten Arm amputierte. Dass er das Krebsgeschwür entfernen und ihn so heilen könnte. Obwohl sein Bruder ein erbärmliches Arschloch war, musste Luke jeden retten, den er retten konnte. Den Hund, Alice und selbst seinen Bruder. Alles andere würde er hier unten, am tiefsten Punkt der Erde, alleine in seinem Elend zurücklassen.


    Während er dastand und darüber nachdachte, ballte sich Claytons Hand erneut zur Faust, mit einer abrupt zuckenden Bewegung, als hätte man ihr einen Stromstoß verpasst. Während Luke sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, trat er außerhalb ihrer Reichweite. Das Handgelenk drehte sich, und die schlangenartigen Finger umklammerten die Tischkante. Mit einem krampfartigen Zucken spannte sich die Hand. Die Haut an Claytons Handgelenk dehnte sich wie ein Kaubonbon. Begleitet von einem schmatzenden Tok brachen Elle und Handwurzelknochen auseinander. Die Finger krabbelten vorwärts, umklammerten erneut die Tischkante und zogen sich wieder zusammen. Dann dämmerte Luke es.


    Sie reißt sich von ihm los.


    Die Haut an Claytons Handgelenk dehnte sich, wurde dünner und begann sich zu lösen. Völlig geräuschlos, wie ein Stück butterweiches Rindfleisch. Es war auch kein Blut zu sehen; das Ganze verlief so unblutig, als würde man einer Schaufensterpuppe die Hand abschrauben. Eigentlich hätte dieser Anblick Luke sehr viel mehr beunruhigen müssen – aber genau in diesem Moment fand er das alles bei Weitem nicht so merkwürdig, wie er es hätte finden müssen. Dass die Hand seines Bruders sich von dessen Körper löste, sich von dem Arm abtrennte, mit dem sie seit der Geburt verbunden war, kam ihm keineswegs unnatürlich vor. Eigentlich gehörte sie nicht zu Clayton, oder? Sie war infiziert. In gewisser Weise war Luke froh, dass sie sich von ihm losriss – das war mehr oder weniger so, als würde sich ein Tumor selbst entfernen, bevor ein Chirurg es tun musste.


    Claytons Körper zitterte, während seine eigensinnige Hand zuckte und sich zusammenzog, bis sich die letzten widerspenstigen Hautfetzen gelöst hatten und sie einen Satz nach vorne tat. Endlich frei, zog sie blaue Fäden aus Nervenfasern und Venen voller schwarzem Blut hinter sich her. Im selben Moment erschlaffte die Hand, die Finger entspannten sich. Die Schwerkraft beförderte sie über die Tischkante, und sie klatschte auf das Bodengitter. Angewidert kickte Luke sie unter den Tisch.


    Getrieben von einem diffusen Pflichtgefühl bandagierte er Claytons Handgelenk – es war überhaupt kein Blut zu sehen. Alles war so schnell passiert, dass Luke es gar nicht richtig mitbekommen hatte. Als Nächstes ging es schlicht und einfach darum, Claytons Körper zur Challenger zu schleppen, aber angesichts dieser gewaltigen Herausforderung fühlte er sich unendlich müde. Und selbst wenn er ihn dorthin schleppte, was dann?


    … skritsch, skritsch, skritsch …
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    Die Staubpartikel, die langsam durch die Luft schwebten, trugen das Geräusch an Lukes Ohren.


    … skritsch …


    Etwas strich verspielt über seine Oberschenkel. Das war nur LB, na klar. Der Hund wollte seine Aufmerksamkeit. Aber nein – LB hockte in der Ecke und betrachtete ihn sorgenvoll.


    … skriiiitsch …


    Ein paar Zentimeter unterhalb seines Schrittes spannte sich sein Overall. Er war erregt. Das erinnerte ihn an seine erste sexuelle Erfahrung mit Becky Sue Morgentaler in der elften Klasse. Becky war ein anständiges Baptistenmädchen – sie weigerte sich, Luke die Hose auszuziehen oder ihn dort unten zu berühren. Aber sie erlaubte es ihm, mit den Händen unter ihrem Pullover herumzufummeln, während sie seine Jeans in der Mitte seiner Oberschenkel packte und kräftig daran zog, sodass sich der Stoff straff über seiner pulsierenden Erektion spannte.


    Ziehen ist nicht berühren, murmelte sie. Ziehen ist nicht berühren, oder lutschen, oder sonst irgendwas.


    … skritsch …


    Claytons abgetrennte Hand lag neben Lukes Füßen auf dem Boden. Ihr Zeigefinger krümmte sich, als wollte sie Luke zu sich winken. Jedes Mal, wenn er sich krümmte, strich er über Lukes Overall.


    Das sind nur Nervenzuckungen, dachte Luke. Nur die Nervenenden, die vergeblich eine letzte Salve abfeuern. Ich habe mal gesehen, wie eine Natter, der man den Kopf abgeschlagen hatte, sich in den eigenen Schwanz biss; wie das Gift aus ihrem Halsstumpf spritzte, während sie zuschnappte und kaute …


    Aber das hier waren langsame, vorsätzliche Bewegungen. Und das Schlimmste war: Die Geste hatte etwas Sexuelles. Liebevoll umspielten die Finger seinen Knöchel.


    Hey, großer Junge … ziehen ist nicht berühren, oder?


    Luke sprang zurück. Sein Arme wirbelten durch die Luft und schleuderten das Verbandszeug und die Ampullen quer über den Boden.


    Die Hand zuckte erneut – es war ein kümmerliches, spöttisches Winken – und erschlaffte.


    Luke schluckte seinen Ekel herunter und griff nach Mr. Hand – plötzlich war dies für ihn nicht mehr Claytons abgetrennte Hand, sondern Mr. Hand. Obwohl sie in Wirklichkeit an eine riesige scheußliche Spinne erinnerte.


    Nur zu, Luke, schien Mr. Hand zu sagen. Berühr mich. Fass mich an.


    Mit zusammengebissenen Zähnen und angespannt vor Angst packte Luke Mr. Hand an den zerfetzten Überresten seines Handgelenkes. Er hatte den Arm ausgestreckt, als handelte es sich um eine Giftschlange. Luke wurde klar, dass die langen scherenartigen Finger mühelos sein eigenes Handgelenk umfassen konnten – sie konnten bis zur Mitte seines Unterarmes hinaufgreifen.


    »Na los«, zischte er. »Versuch’s doch. Wirst schon sehen, was du davon hast.«


    Die Hand blieb schlaff. Luke riss den Deckel der Kühlbox auf. Eine kümmerliche Dunstwolke quoll heraus – da der Strom ausgefallen war, war es im Innern nicht mehr ganz so kalt.


    Das kleine Meerschweinchen lag unter einer angetauten Frostschicht. Das Ding, das mit Müllbeuteln und Klebeband umwickelt war, lag reglos darunter.


    Luke warf Mr. Hand in die Kühlbox. Die Hand knallte gegen den Deckel und rutschte an der Seitenwand hinunter. Dann erwachte sie erneut zum Leben und krabbelte flink umher.


    Mr. Hand lief auf den Fingern zu dem gefrorenen Meerschweinchen hinüber und ballte sich zur Faust.


    Das Meerschweinchen wurde … zusammengepresst. Sein halb aufgetautes Fleisch wurde zwischen Mr. Hands Fingern zerquetscht. Fleischfetzen spritzten gegen die Innenseiten der Kühlbox.


    Mr. Hand öffnete seine Finger. Lag blutverschmiert da.


    Einer der Finger zuckte. Winkte Luke verstohlen zu.


    Schwamm drüber, okay, Luke? Wir können Freunde sein. Hey, schlag ein.


    Luke knallte den Deckel zu; ihm war übel vor Angst. Er stellte eine schwere Kiste mit Laborausrüstung auf den Deckel.


    Clayton war immer noch bewusstlos. Luke wollte nach Al sehen. Es war wichtig, alles im Auge zu behalten, aber er konnte unmöglich an zwei Orten gleichzeitig sein.


    Er schob Claytons Augenlider nach oben. Seine Pupillen waren winzig wie Stecknadelköpfe. Er würde noch eine Weile bewusstlos bleiben und beim Aufwachen benommen und gefesselt auf dem Labortisch liegen. Luke konnte es also riskieren, ihn für ein paar Minuten alleine zu lassen, oder?


    »Komm, LB. Gehen wir zu Al.«
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    Luke spürte sofort, dass niemand im Lagerstollen war.


    Seine Schritte wurden langsamer, als er durch die u-förmige Kurve zur Challenger lief. Er konnte schemenhaft den Generator erkennen sowie die Kabel, die sich daraus hervorschlängelten.


    »Al?«


    Er nahm die Taschenlampe, die Al liegen gelassen hatte, und richtete sie in den Tunnel. Dann ging er am Generator vorbei zum hinteren Ende des Tunnels. Die Luke war verriegelt. Er lief wieder zurück, und LB trottete brav hinter ihm her.


    »Al?«


    War sie in der Challenger? Luke klopfte mit den Fingern gegen die Luke. Die Minuten zogen sich endlos in die Länge, während er wartete. Doch die Luke blieb verschlossen. War das U-Boot überhaupt noch da? Es musste noch da sein. Alice wäre niemals …


    Er setzte sich hin, die Knie an die Brust gezogen, die Arme um die Knie gelegt. Am liebsten hätte er geweint, aber er war zu müde. LB legte ihren Kopf auf seine verschränkten Arme und starrte mitfühlend in seine blutunterlaufenen Augen.


    Dann erlosch die Taschenlampe. Luke schlug mit der Hand ein paarmal dagegen und drückte wiederholt auf den Knopf. Nichts. Verdammt. Wenigstens brannte die Notbeleuchtung noch.


    »Wo kann sie nur stecken, mein Mädchen?«


    LB gab ein unverbindliches Schnaufen von sich. Al konnte nicht ins Labor zurückgekehrt sein; Luke hätte sie gesehen. Vielleicht war sie einen der anderen Tunnel hinuntergegangen. Aber warum? Sie hatten zwei Ziele: das U-Boot startklar zu machen und an die Oberfläche zurückzukehren. Keines der beiden Ziele ließ sich erreichen, indem man planlos durch die leeren Gänge irrte.


    Was, wenn Al erneut eingeschlafen war? Sie könnte überall hingelaufen sein …


    Vielleicht ist sie aufgebrochen, Lucas.


    Die kalte Stimme seiner Mutter meldete sich erneut zu Wort. Das Miststück konnte einfach nicht den Mund halten.


    Inzwischen ist sie vielleicht auf halbem Weg zur Oberfläche, sagte sie nüchtern. Vielleicht hat sie festgestellt, dass der Strom nur reicht, um eine Person zu befördern. Vielleicht hat sie sich gesagt: Ich fahre los und kehre mit einem aufgeladenen U-Boot wieder zurück. Oder aber – und die Möglichkeit solltest du ernsthaft in Betracht ziehen, Lucas –, sie ist einfach aufgebrochen, weil sie die Gelegenheit dazu hatte. Weil sie eine Scheißangst hatte. Dann tun Menschen so etwas, weißt du. Wenn ein Mensch frei entscheiden kann, tut er die schrecklichsten, niederträchtigsten und grausamsten Dinge, die man sich vorstellen kann.


    Nein. Luke konnte es sich nicht vorstellen. Er würde es nicht zulassen, dass seine Mutter – seine tote Mutter, die vor fast drei Jahrzehnten gestorben war und deren Gebeine in einem ausgepolsterten Sarg in Iowa zwei Meter unter der Erde lagen – seine Gedanken vergiftete.


    Schluss damit, Ma. Du hast keine Macht mehr über mich.


    Die Notbeleuchtung flackerte und ging aus. Wie das Fallbeil einer Guillotine sauste die Dunkelheit auf ihn herab.
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    Es kam Luke so vor, als hätte man einen Eimer mit Eiswasser über ihm ausgeleert. Sein Körper erstarrte, während Angst durch seine Venen jagte. Sein Brustkorb zog sich zusammen, und er schnappte stoßweise nach Luft, ohne ausatmen zu können.


    Eine Dunkelheit, wie er sie noch nie erlebt hatte, senkte sich auf ihn herab. Es war die völlige Abwesenheit von Licht, die sich aus einem furchterregenden Druck speiste. Bergleute in einem eingestürzten Grubenschacht konnten vielleicht ahnen, wie sich das anfühlte. Aber in welcher Tiefe befand sich der tiefstgelegene Grubenschacht? Eine Meile unter der Erde? Die Dunkelheit in acht Meilen Tiefe war, wissenschaftlich betrachtet, Neuland, eine derartige Dunkelheit hatte zuvor kein Mensch erlebt … aber sie war gar nicht neu, oder? Im Gegenteil. Diese Dunkelheit war alterslos. Und sie hatte sehr lange darauf gewartet, dass Luke in sie eintauchte.


    Auf der Rückseite seiner Augäpfel zeichnete sich ein rötlicher Schimmer ab; was er als Letztes gesehen hatte – der Tunnel, der Generator, LBs Gesicht – erzeugte ein Nachbild, das langsam verblasste. Die Dunkelheit drückte gegen seine Augen, waberte gegen seine geschlossenen Lippen, versuchte, in ihn einzudringen; sie war so intensiv, dass er ihr Gewicht auf seinen Lungen spüren konnte. Es war eine fremdartige, grauenvolle Form von Dunkelheit: brütend und intelligent, erfüllt von all den Dingen, die man als Kind darin vermutet hatte. Außerdem war da das absolute Grauen, das von der Dunkelheit selbst ausging – mit ihrer gewaltigen Ausdehnung und dem Gefühl grenzenloser Isolation. Das spürte Luke am stärksten: seine plötzliche und völlige Isolation. Als hätte er die Augen geöffnet, nur um festzustellen, dass er jenseits der Lichter der Sterne durch die unendlichen Weiten des Alls schwebte.


    Er taumelte zur Seite und stieß mit dem Knie gegen den Generator; ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Schritt. Seine Finger streiften die Wand, und er wich zurück. Das Metall war feucht wie die Felsen in einer Meereshöhle.


    Der Hund jaulte auf – kurz und atemlos.


    »LB?«


    Luke konnte das klackende Geräusch ihrer Krallen auf dem Fußboden nicht mehr hören. Wäre da nicht sein eigenes Keuchen gewesen, hätte er meinen können, er sei taub geworden.


    »Wo bist du, mein Mädchen?«


    Ihr Hecheln war nicht mehr zu hören, und der charakteristische Geruch ihres Atems hatte sich verflüchtigt. LB war nicht mehr da. Aber er hätte doch bestimmt gehört, wenn sie fortgerannt wäre? Es hatte sich schließlich nicht einfach ein Loch im Boden aufgetan und sie verschluckt …


    Ach nein?, sagte seine Mutter.


    »LB? Komm schon, Kleine. Ich weiß, dass du da bist. Hab keine Angst.«


    Da war nichts weiter als überwältigende Dunkelheit und ein leises Knistern, das von überallher kam. Ein heftiges, permanentes Druckgefühl senkte sich auf Lukes Brust herab. LB war verschwunden. Die Station hatte sie sich geholt. Ihre neuen – nein, Luke, ihre sehr, sehr alten – Bewohner.


    Es war, als hätte man ihm einen wichtigen Teil seiner Persönlichkeit genommen – die Schnur, die alles zusammenhielt. Der Hund war das erste Lebewesen gewesen, das er in der Trieste gesehen hatte. Sein Anker. Die Schwere ihres Verlustes setzte ihm mächtig zu. Alice war ebenfalls verschwunden – mein Gott, vielleicht war sie tatsächlich losgefahren. Sein Bruder war zu nichts zu gebrauchen. Dr. Toy war tot. Und der Strom war ausgefallen.


    Luke war ganz alleine.


    So wie dein Sohn im Wald alleine gewesen ist, weil du ihn aus den Augen verloren hast, weil du im entscheidenden Moment nicht auf ihn aufgepasst hast …


    Er hörte ein leises Kratzgeräusch. Wo kam es her? In der Dunkelheit war das schwer zu sagen.


    Da. Es musste von der anderen Seite der u-förmigen Kurve kommen, dort, wo sich Toys Unterkunft befand.


    Aber die Luke war verschlossen, oder? Ja. Er hatte sie erst vor einer Minute überprüft.


    Da war es wieder. Ein feuchtes Geräusch wie von einem Mopp, der über einen Fliesenboden wischte. Stille. Dann war es erneut zu hören, diesmal näher.


    Otto Railsback.


    Der Name schoss ihm durch den Kopf. Railsback, der diese Station zusammengeschweißt hatte. Alleine in der Dunkelheit – in ebendieser Dunkelheit. Ein winziges Kerlchen, hatte Al das nicht gesagt? Nachdem er seine Aufgabe zu Ende gebracht hatte, legte er sich hin, um zu sterben.


    Aber er war nicht tot. Nein-nein-nein. Er war hier und kroch auf Luke zu. Seine Beine waren unterhalb der Hüfte abgetrennt worden, und die Höcker seiner Wirbelsäule drückten sich durch seine blutige Haut. Das kratzende Geräusch kam von seinen feuchten, fleischigen Eingeweiden, die sich entwirrten und über das Bodengitter schleiften.


    Luke hatte nicht die Absicht, sich dem zu stellen, was in Wirklichkeit diese Geräusche erzeugte. Er trat zurück; allerdings wusste er nicht mehr genau, wo der Tunnel eine Biegung machte, um ihn zu verlassen.


    Im Dunkeln drehten sich die Gedanken wirr im Kreis. Egal, worauf er sich konzentrierte – die Gesichtszüge seiner Frau, das Lachen seines Sohnes oder den Geschmack eines Pfirsichs, den er direkt vom Baum gepflückt hatte –, seine Gedanken wanderten unweigerlich zu der Gestalt in der Dunkelheit zurück, aus deren aufgeplatztem Bauch die Gedärme baumelten … Hier unten wirkte die Vorstellung noch schlimmer, sehr viel schlimmer, denn dieser zermürbende, gottverdammte Wasserdruck ließ keine Sekunde nach, ein permanenter Druck, der sein Gehirn wie in einem Schraubstock zusammenpresste und jeden vernünftigen Gedanken deformierte … Hier unten ist alles möglich, Luke. Dieser eine Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er befand sich an einem Ort, an dem buchstäblich alles passieren konnte. Die Grenzen der Wirklichkeit hatten sich verschoben, hier war alles vorstellbar. Der erschreckende Gedanke, dass alles möglich war, entkleidete die Psyche eines Menschen bis auf ihr empfindlichstes Inneres.


    Das Geräusch veränderte sich. Es war jetzt ein Klitter-klitter-klack zu hören.


    Krallen auf Metall? Hundekrallen?


    LB?


    Nein, das war nicht LB. Das, was er spürte, konnte Luke nicht in Worte fassen, aber es ließ sich nicht leugnen. Dort war etwas anderes … vielleicht nichts gänzlich anderes. Eine neue LB womöglich. Was auch immer aus einem Hund wurde, nachdem die Station ihn verschluckt und wieder ausgespuckt hatte.


    Klick … klick … klick …


    Ein Knurren. Ein unregelmäßiges, rostiges Geräusch wie von einer widerspenstig aufheulenden Kettensäge.


    Luke dreht sich um und rannte davon, doch er stieß mit dem Gesicht gegen die Wand. Sein Mund füllte sich mit einem kalten metallischen Geschmack – so wie damals, als er als Junge auf dem Schulhof auf einer Eisfläche ausgerutscht und mit dem Gesicht auf die überfrorene Rutsche geknallt war. Er warf sich herum, erlangte das Gleichgewicht wieder und lief weiter. Die Luft vor seinem Gesicht war körnig wie der Schnee auf einem Fernseher.


    Klick … klick … klick-klick-klick …


    Luke rannte mit dem Kopf voran in eine weitere Wand und taumelte zurück. Er war überzeugt, dass dieses LB-Ding jetzt dicht hinter ihm war und mit seinen muskelbepackten Beinen beschleunigte, das mit Reißzähnen bestückte Maul weit aufgerissen.


    Lukes Hand klatschte gegen die Luke des Lagerbereiches. Er ließ seine Handfläche darüber gleiten, bis seine Finger um den Rand glitten. Gerade als er sich durch die Öffnung schob, knallte etwas gegen die Luke, worauf sie scheppernd zufiel und er zu Boden geschleudert wurde.


    Die Scharniere der Luke quietschten, und er stürzte davon, während das Metall ächzte. Offensichtlich war das Bullauge gesplittert; Luke konnte hören, wie sich in der dicken Scheibe Risse bildeten.


    Er stellte sich vor, wie das Glas splitterte und das, was sich auf der anderen Seite befand, wie ein Schwall gefräßiges Öl durch das zerbrochene Glas strömte.


    Das Metall hörte auf zu vibrieren. Doch Luke konnte spüren, dass sich sein Verfolger immer noch hinter der Luke befand. Er war außerstande, sich seine Umrisse vorzustellen. Das war wohl auch besser so.


    Er brauchte eine Taschenlampe. Er war sich sicher, dass er im Kommunikationszentrum eine gesehen hatte. Warum hatte er sie nicht mitgenommen? Blöder Idiot. Er stand auf und ging weiter, tastete sich an der Wand entlang. Seine Finger strichen über den Rand einer weiteren Luke. Sie führte ins Kommunikationszentrum, da war er sich sicher. Er musste durch diese Luke, dann einen kurzen Tunnel hinunter, vorbei an einer weiteren Luke zur nächsten. Ja, diesen Weg musste er nehmen.


    Dort lag die Taschenlampe. Ganz bestimmt.


    Luke öffnete die Luke. Vorsichtig ging er über die Schwelle – es hätte ihn nicht gewundert, wenn dort anstelle des Bodens ein Abgrund gewesen wäre. Aber sein Fuß trat auf Metall. Er krabbelte den Tunnel hinunter, bis er an die zweite Luke kam, und trat durch die Öffnung ins Kommunikationszentrum. Seine Hände strichen über die Wand. Mit den Fingern berührte er etwas Weiches und Schlauchartiges, wie eine schlafende Boa. Luke zuckte zurück, sein Atem pfiff in seinen Ohren.


    Das ist nur ein Rohr. Ein harmloses Heizungs- oder Kühlrohr.


    Sein ganzer Körper war angespannt. Bald, sehr bald, würde aus der Dunkelheit etwas nach ihm greifen und ihn packen … oder, noch schlimmer, ihn liebevoll umarmen.


    Seine Hände umschlossen die Taschenlampe. Als er die Klemmen entfernte, rutschte sie durch seine Finger und fiel scheppernd zu Boden.


    Verdammt-verdammt-VERDAMMT!


    Er tastete nach der Lampe und betete zu Gott, dass die Birne nicht kaputt war. Als er sie schließlich gefunden hatte, drückte er auf den Knopf. An der Wand erschien ein Lichtkreis. Luke war unendlich erleichtert. Es war nur ein schwacher Strahl, aber er hatte Gott sei Dank Licht.


    Er folgte dem Strahl aus dem Raum, zurück durch den Tunnel, kehrte in den Haupttunnel zurück und richtete den Lichtkegel auf die Luke zum Lagerbereich.


    Sie war unbeschädigt. Der Stahl war nicht verbogen und das Bullauge nicht zertrümmert.


    Die Station macht, was sie will, dachte er. Sie beschädigt und repariert sich selbst. Hör auf, dich darüber zu wundern.


    Gelächter.


    Er leuchtete mit der Lampe hinter sich. Nichts. Er richtete den Strahl erneut auf die Luke zum Lagerbereich, dann in die entgegengesetzte Richtung, auf das Hauptlabor. Ebenfalls nichts.


    Ein präpubertäres Kichern hallte durch die Dunkelheit, zerriss die Luft.


    Ein spöttisches Kichern.


    »Daddy …«


    Erneutes Kichern. Das war unverkennbar Zachs Stimme. Luke wich davor zurück – das war doch nicht möglich, oder? Es kam aus allen Richtungen: ein kaltes, atemloses Kichern, das Luke die Kehle zuschnürte.


    Die Taschenlampe in seiner Hand kam ihm jämmerlich vor, ein erbärmliches Spielzeug, völlig ungeeignet, um damit die unermessliche Dunkelheit, die auf ihn einstürmte, zu vertreiben … eine Dunkelheit, die mit dem Gelächter seines Sohnes zurückkehrte.


    Er wollte Zachary nicht sehen. Er wollte nicht sehen, was diese Station ihm angetan hatte. Trotzdem bewegte sich sein Arm, und der Strahl tänzelte über die Wände, über den Boden und über die De…


    Eine Schlafanzughose. Sie hing von der Decke.


    Irgendetwas ragte aus den Hosenbeinen. Dick und schlauchartig, matt glänzend wie poliertes Metall.


    Es war mit winzigen Gliedmaßen übersät, die es an der Decke festhielten.


    Beine. Dutzende winziger Beine. Die Beine eines Tausendfüßlers ragten aus dem Schlafanzug seines Sohnes.


    Erneut war das Kichern zu hören. Diesmal erstickt und irgendwie insektenartig. Luke konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, was für ein Organismus solche Laute von sich gab.


    Ich bin’s, Daddy. Dein Kleiner. Der kleine Zach Attack. Richte deine Taschenlampe auf mich. Dann, versprochen, wirst du alles sehen!


    Luke würde – konnte – das Licht nicht auf das Ding richten, das drei Meter entfernt an der Decke hing und den Schlafanzug seines Sohnes trug. Sonst würde er den Verstand verlieren. Und zwar genau in dem Moment, in dem das Licht auf das zuckende Gesicht dieser Kreatur fiel. Tief in seinem Innern würde ein schneidendes Geräusch ertönen, ein sprödes Knacken oder Klicken, und sein Verstand würde wie eine Sicherung durchbrennen. Seine Augen würden ausdruckslos werden, und er würde in das Gekicher der Kreatur an der Decke einstimmen.


    Vielleicht überkam ihn sogar das Bedürfnis … es zu umarmen, sodass sie beide in der Dunkelheit liebevoll umschlungen waren. Ja, das würde passieren, das sah er ziemlich deutlich vor sich.


    Der Strahl der Taschenlampe wanderte umher und beleuchtete den Brustkorb der Kreatur. Der Schlafanzug spannte sich über der gewölbten Masse darunter, wie sich die Kleidung seiner Mutter über der gewundenen Masse ihres aufgedunsenen Körpers gespannt hatte. Unter den Achseln und am Bauch war der Stoff aufgeplatzt, und durch die Risse konnte Luke Teile eines grauenvollen Körpers erkennen, der sich blähte und wieder zusammenzog.


    »Daddy.« Es war eine kalte, autoritäre Stimme. »Schau mich aaaan …«


    Mein Gott, wie gerne er es getan hätte. Selbst wenn er dabei den Verstand verlieren würde. Dann wäre das hier alles vorbei, oder? Er könnte sich in sein Schicksal ergeben. Dann wäre sein Auftrag beendet. Er musste nur die Taschenlampe ausschalten und aufgeben. Damit die Kreaturen in der Station zischend aus ihren dunklen Löchern kriechen und über ihn herfallen konnten.


    Die Station will dich in den Wahnsinn treiben, Luke. Ein letztes Mal meldete sich sein Unterbewusstsein verzweifelt zu Wort. Das würde alles so viel leichter machen. Dann könnten diese Kreaturen ihre Spielchen mit dir spielen. Aber willst du das wirklich, nach allem, was du durchgemacht hast?


    Der Strahl wanderte zum Kopf der Kreatur. Sie hing wie eine Fledermaus von der Decke, während ihr scheußlicher Körper zitterte und sich aufbäumte. Ihre Hüften bewegten sich obszön hin und her, als würde sie sich hemmungslos paaren.


    Lukes Daumen wanderte zum Knopf der Taschenlampe. Aber irgendetwas in seinem Innern sträubte sich – nein nein nein du darfst das nicht tun du ungezogener Junge du musst hinschauen schau hin du blöder Mistkerl schau mich an schau UNS an –, aber Luke kämpfte dagegen an, widersetzte sich.


    Er schaltete die Lampe aus.


    »Du existierst nicht«, sagte er mit leicht zitternder Stimme. »Mein Sohn ist nicht hier unten. Du hast keine Kontrolle – weder über ihn noch über mich. Wenn du mich haben willst, ich bin hier.« Seine Hand umschloss die Taschenlampe. »Hol mich doch, Arschloch.«


    Stille. Dann ein leises Geräusch wie von einem Schal, der sich von einem Metallpfosten wickelte. Als Nächstes ein dröhnendes Knacken, gefolgt von einem kaum hörbaren Zischen.


    Dann war der Tunnel leer. Luke wusste es, ohne die Taschenlampe einzuschalten. Er spürte es. Das, was hier gewesen war, war verschwunden.


    Er schaltete die Taschenlampe wieder an und lief los. Im Verbindungsschacht war es dunkel. Luke stieg mit den Füßen voran in die Öffnung – er wollte wenigstens in der Lage sein zuzutreten, falls irgendetwas versuchen sollte, von der anderen Seite hineinzukriechen. Er rutschte durch den Schacht und lief weiter zum Hauptlabor. Der Lichtstrahl wanderte über die Wände und die Decke …


    Was zum Henker war das?


    In die Decke hatten sich Löcher gefressen. Erst sah er nur eines, dann ein zweites und schließlich ein drittes, alle im Abstand von einem Meter.


    Erneut stieg von seinen Fußballen Angst empor; er schluckte und hatte das Gefühl, als wäre seine Kehle mit Holzleim beschmiert.


    Das Hauptlabor war leer. Luke richtete die Taschenlampe auf seinen Bruder. Sein Armstumpf war … klebrig. Eine zähflüssige Substanz war durch den Verband gesuppt; Fäden aus Wundsekret hingen auf den Labortisch herab.


    »Al? LB?«


    Luke wurde immer verzweifelter. Nach allem, was er durchgemacht hatte, war er jetzt alleine mit seinem menschenverachtenden, einarmigen Bruder. Er musste wie geplant weitermachen. Clayton zur Challenger schleppen und warten. Sollte sich herausstellen, dass Al und LB tatsächlich verschwunden waren, müsste er die Station verlassen. Er hatte zwar keine Ahnung, wie man das verdammte U-Boot steuerte, aber Al meinte, dass sei nicht so schwierig. Man musste nur die Luke verschließen und die Gewichte abwerfen, sodass man wie ein Korken nach oben trieb. Vielleicht würde er zu schnell aufsteigen, und die Taucherkrankheit würde die Nelson-Brüder zu menschlichen Brezeln verknoten. Aber das war Luke egal. Er wollte nur nicht hier unten sterben. Wenn er schon sterben musste – er hatte sich inzwischen fast damit abgefunden –, dann, während er sich auf die Sonne zubewegte.


    Er stützte sich auf dem Tisch ab und sammelte alle ihm noch verbliebenen Kräfte. Der Strahl der Taschenlampe wanderte langsam über die Wand. Er fiel auf das Fenster, das mit einer gallertartigen Schicht Ambrosia überzogen war. Das Zeug zitterte im Lichtschein – als würden unzählige Augenlider sich rasch öffnen und wieder schließen.


    Angewidert schwenkte Luke die Taschenlampe fort, und der Strahl fiel auf die Luke zu Westlakes Labor. Das Bullauge war mit dieser teerartigen schwarzen Substanz beschmiert. Das Licht wurde davon reflektiert.


    Dann hämmerte eine Hand gegen die Scheibe.
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    Luke wich zurück, obwohl die Scheibe so dick war, das man den Schlag nicht hören konnte. Er fuchtelte mit der Taschenlampe herum, und als er sie erneut auf das Bullauge richtete, war die Hand immer noch da.


    Er bekam Gänsehaut an den Armen. Die Hand drückte gegen die Scheibe, und die schmutzige schwarze Substanz wurde zwischen ihren Fingern zusammengequetscht. Dann verschwand sie wieder.


    Eine kleine Hand.


    Eine Frauenhand.


    Als Hand?


    Wie war sie ins Labor gekommen? Die Luke war verschlossen, und man konnte sie nur mit Westlakes Zahlenkombination öffnen … es sei denn, sie hatte sich durch den Stromausfall geöffnet.


    Als Luke sich von dem Labortisch hochdrückte, um der Sache nachzugehen, stellte er entsetzt fest, dass er mit dem Hintern an der Tischplatte festklebte.


    Um Himmels willen, steh jetzt auf. Öffne die verdammte Luke.


    Er stemmte sich hoch. Während seine Beine ihn forttrugen, sah er wie in einer Diashow eine rasche Abfolge grauenvoller Bilder, reale und imaginäre.


    Klick: Westlakes zerkratzter Körper im Kühlfach.


    Klick: Die mit schwarzem Schleim beschmierten Seiten in Westlakes Tagebuch.


    Klick: Riesige Bienen mit feuerroten Augen, die in Westlakes Labor summend über schleimbeschmierte Honigwaben krabbelten.


    Klick: Die Bienen, die in ein Loch in der Laborwand flogen und wieder herauskamen, während das einschläfernde Summen ihrer Flügel sich mit dem Flüstern vermischte, das aus dem Loch drang.


    Luke legte die Hand auf das Rad der Luke, die zu Westlakes Labor führte. Es ließ sich nicht bewegen. Er klemmte die Taschenlampe unter seine Achselhöhle und versuchte es mit beiden Händen. Nichts.


    War in die Verriegelung ein Sicherungssystem eingebaut für den Fall, dass der Strom ausfiel? Oder hatte man die Luke von der anderen Seite verkeilt?


    Luke presste das Ohr dagegen. Er versuchte, etwas anderes zu hören als das fiebrige Summen. Als Stimme vielleicht. Ihre Schreie.


    »Al?«, flüsterte er. »mein Gott, wenn Sie da drin sind …«


    Das Summen wurde lauter – war das eine Warnung oder eine Aufforderung? – und beruhigte sich dann wieder. Luke konnte das Labor nicht betreten. Aber glücklicherweise bedeutete das auch, dass Al nicht dort war.


    Es sei denn, sie hatte sich eingeschlossen. Und die Luke verkeilt.


    Aber warum um Himmels willen sollte sie …?


    Hör auf, darüber nachzudenken, ermahnte er sich. Du kannst nicht ins Labor. Sie ist nicht da drin. So dumm ist sie nicht. Die Station spielt schon wieder ihre Spielchen mit dir – sie will, dass du die Luke öffnest, kapierst du das nicht? Du musst weitermachen. Dich an den Plan halten.


    Der Plan. Eins nach dem anderen. Bring Clayton zur Challenger.


    Luke schnitt die Fesseln durch und rollte Clayton auf die Seite. Nichts deutete darauf hin, dass sein Bruder bald aufwachen würde, doch für alle Fälle füllte Luke eine weitere Spritze mit Betäubungsmittel und steckte sie in seine Tasche. Nachdem er einen Moment überlegt hatte, steckte er noch ein Skalpell ein.


    Luke hob Claytons Arm und schob seinen Kopf darunter, um ihn hochzuheben. Sein Bruder war unglaublich schwer, zumal Luke erschöpft war. Als er das Labor verließ, hörte er ein gedämpftes Klopfen aus Claytons Labor.


    Die Kühlbox.


    Oh mein Gott. Ihr Inhalt taute auf und wollte hinaus.


    Luke setzte Clayton wieder ab und leuchtete mit der Taschenlampe in das Labor.


    Der Deckel der Kühlbox klapperte bedrohlich.


    Dung. Ka-dung-dung.


    Die Kiste mit der Laborausrüstung, die Luke auf die Kühlbox gestellt hatte, hüpfte auf und ab. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie herunterfiel. Dann würden die Kreaturen darin in der Dunkelheit aus der Box kriechen.


    Luke nahm das Band, mit dem er Clayton gefesselt hatte, zog es rasch unter der Kühlbox durch und knotete es über dem Deckel fest zusammen. Als er fertig war, sah das Ganze aus wie ein Geburtstagsgeschenk, das niemand, der einigermaßen bei Verstand war, öffnen würde. Er stellte die Laborausrüstung wieder auf den Deckel. Das konnte nicht schaden.


    Während er sein Ohr gegen die Kühlbox presste, konnte er im Innern ein lang gezogenes, bedächtiges Scharren hören, als würden mehrere Fingernägel über die Innenseite eines Sarges kratzen.


    Er schloss die Luke zum Labor und wandte sich wieder Clayton zu.


    »Okay, Bruderherz. Auf geht’s.«


    Ihn durch die Tunnel zu schleppen war die reinste Quälerei. Luke versuchte, ihn über der Schulter zu tragen, aber der Tunnel war zu niedrig. Also versuchte er, ihn wie einen Betrunkenen zu stützen, indem er einen von Claytons Armen über seine Schulter legte. Sein Bruder hing schlaff und bleiern herab, während seine Zehen über den Boden schleiften. Es war ein schwieriges Unterfangen, ihn zu tragen und gleichzeitig die Taschenlampe nach vorne zu richten. Schließlich setzte Luke ihn ab, hakte sich mit den Armen unter Clays Achseln ein und zog ihn, während er mit den Händen seine Brust umklammert hielt, weiter. Luke hasste es, dass er nicht sehen konnte, wohin er lief – dass er nicht sah, was womöglich in der Dunkelheit auf ihn wartete –, aber so ging es sehr viel schneller. Alle paar Meter blieb er stehen, um mit der Taschenlampe hinter sich zu leuchten und sich zu vergewissern, dass der Tunnel immer noch so aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte.


    Schließlich erreichte er den Verbindungsschacht. Mein Gott. Wie sollte er es nur hindurch schaffen? Es wäre leichter, seinen Bruder mit dem Kopf voran hineinzuschieben, denn der Oberkörper eines Menschen war normalerweise schwerer als der Rest, aber da es niemanden gab, der Clay am anderen Ende auffing, würde er wie ein nasser Sack zu Boden fallen; dabei könnte er sich den Kopf aufschlagen. Also musste er ihn mit den Füßen voran hineinschieben.


    Luke leuchtete mit der Taschenlampe den Verbindungsschacht hinunter. Sein Inneres funkelte unruhig, aber der Strahl drang nicht durch das dichte Dunkel auf der anderen Seite.


    »Drauf geschissen«, murmelte er. »Auf geht’s.«


    Er zwängte Clays Füße und Unterschenkel in den Schacht. Es war echte Schwerstarbeit, den Körper seines Bruders mit den Schultern hochzuwuchten und in den Schacht zu hieven; das Bodengitter schlitzte Clays Kopfhaut auf, und einer seiner Arme verhakte sich wie ein Hähnchenflügel auf schmerzhafte Weise hinter seinem Rücken. Luke war völlig außer Atem, als Clays Knie schließlich über den Rand des Schachtes glitten. Er kam sich vor wie ein Mafioso, der einen toten Spitzel in einen Häcksler stopfte.


    Luke hob Claytons Rumpf an und zwängte ihn in den Schacht. Er würde wohl ebenfalls mit den Füßen voran hineinsteigen und sie auf Claytons Schultern stellen müssen, um ihn nach unten zu drücken. So kämen sie zwar nur mühsam vorwärts, aber das könnte er schaffen.


    Mit den Händen drückte er Clayton so weit er konnte in den Verbindungsschacht, dann zog er sich heraus, griff mit beiden Händen nach der ersten Sprosse über seinem Kopf, sprang in den Schacht und setzte seine Füße links und rechts neben Claytons Kopf. Indem er seine Hüften nach unten drückte und sich mit den Armen weiterzog, schob er Claytons Körper vorwärts. Lukes Schultern und sein Kopf verschwanden in dem Schacht. Er drückte sich mit den Handflächen von den Sprossen ab und beförderte sie beide vorwärts. Die Taschenlampe, die aus der Gesäßtasche seines Overalls ragte, schien ihm direkt in die Augen …


    Irgendwas war hinter ihm und bewegte sich den dunklen Tunnel hinunter.


    Er konnte es nicht sehen, noch nicht – aber, oh Mann, er konnte es riechen.


    Es war ein Geruch aus seiner Kindheit. Der Geruch, der aus dem weißen Styroporbehälter mit dem durchlöcherten Deckel aufgestiegen war, den er im örtlichen Angelladen immer für zwei Dollar gekauft hatte. Anschließend verstaute er den Behälter in seinem Rucksack, warf seine Angelrute über die Schulter und ging hinunter zum Fluss. Am Ufer öffnete er den Behälter und sah, wie sie sich unter einer Schicht aus Sägemehl schlängelten – Maden. Der beste Köder für Steinbarsche. Luke fand die Maden ekelhaft – mit ihren fetten, milchig weißen Körpern, die so durchsichtig waren, dass man durch die Haut ihre merkwürdig zuckenden Eingeweide sehen konnte. Es schien, als würden sie sich vor Vergnügen winden, wenn er sie mit Daumen und Zeigefinger herausnahm – als wären sie einfach glücklich, dass man sie berührte, auch wenn das bedeutete, dass sie gleich auf einen gekrümmten Haken gespießt wurden. Ihre Haut kräuselte sich wie ein halb aufgeblasener Ballon, bevor der Haken ihren Körper durchbohrte – nachdem sie aufgespießt worden waren, zuckten sie immer noch freudig erregt, und dieses wilde Gezappel lockte dann die Fische an …


    Genau dieser Geruch stieg Luke jetzt in die Nase: der widerliche Gestank von Maden in einem Köderbehälter mit Sägemehl.


    Er nahm die Taschenlampe und drehte sich auf den Bauch. Der Lichtstrahl fiel aus dem Verbindungsschacht und traf dort, wo er eben selbst noch gewesen war, auf eine Wand undurchdringlicher Dunkelheit. Im Lichtschein waren Staubpartikel zu sehen – dabei handelte es sich offensichtlich um abgestorbene Hautzellen, denn es gab hier unten sonst nichts, was sich in Staub verwandeln konnte.


    Milladaaaa … Miiiiiiiillalladaaa …


    Ein schleimiges, klebriges Geräusch waberte aus der Dunkelheit, als würde ein mit Vaseline beschmiertes Wollknäuel von einer Hand zusammengequetscht werden.


    Luke konnte sie da draußen spüren – eine pulsierende, riesige Made. Eine grauenvolle weiße Larve auf der Suche nach einem Wurmloch; das Loch, in dem Luke und Clayton feststeckten.


    Für einen Moment gingen im Tunnel die Lichter an.


    Luke konnte sie sehen oder war sich zumindest sicher, sie gesehen zu haben. Sie war gigantisch, breit wie eine Mülltonne, und wand sich durch den Tunnel und weiter darüber hinaus. Der abscheuliche Anblick ihres bleichen, aus Ringen bestehenden Körpers brannte sich in seine Augäpfel; ihr gelatineartiger Körper bewegte sich mit zuckenden Muskelkontraktionen über den Boden. Der Anblick erfüllte Luke mit lähmendem Entsetzen – wie ein langsam wirkender Nektar, der sich in seine Venen ergoss.


    Dann gingen die Lichter wieder aus. Mit zitternden Bewegungen kroch das Ding schmatzend weiter.


    … miiiillaaaaaladaaa …


    Fieberhaft drückte Luke sich wieder nach oben. Seine Hände rutschten wirkungslos über die glatte Beschichtung der Röhre. Genauso gut hätte er versuchen können, einen eingefetteten Pfahl hochzuklettern. Er krümmte den Rücken, griff nach oben und drückte sich mit den Handflächen verzweifelt von den Sprossen ab.


    Der Strahl der Taschenlampe fiel auf ein Stück öliges, kreidebleiches Fleisch, nicht mehr als einen Meter von der Öffnung des Verbindungsschachtes entfernt …


    Miiihlaasdaaafff …


    Luke hielt inne, gefangen in einer luftleeren Blase aus Panik. Das, was er für das Kriechgeräusch einer Made gehalten hatte, war etwas anderes.


    Es handelte sich um eine Stimme. Eine vertraute Stimme.


    Miiiiichlausderaffffff …


    Eine bebende Masse fettigen, marmorweißen Fleisches schob sich in den Verbindungsschacht. Die Luft wurde stickig. Vom Körper der Made waberte träge ein penetranter Gestank herüber.


    Obwohl Maden kein Gesicht haben, konnte Luke das Gesicht seiner Mutter erkennen. Ihre Visage prangte auf dem riesigen, zitternden Körper. Die Haut der Made erinnerte an Schweinefleisch und hing schlaff herunter wie bei seiner Mutter, nachdem sie ihr Höchstgewicht erreicht hatte. Die Augen der Made, die in dem wabbeligen, kränklich bleichen Gesicht steckten, waren schwarz und ausdruckslos wie die Augen seiner Mutter, wenn sie wütend war. Das Maul war eine runzlige Öffnung, wie die Schnauze eines Ameisenbären, ein langer, nadelartiger Rüssel.


    Miiiiichlausderaffffff …, stieß die Made geifernd hervor, während fauliger Glibber aus ihrem Maul spritzte. Miiiiichlausderaffffff …


    OhGottOhGottOhGottOhGott – das war der einzige Gedanke, zu dem Luke fähig war, ein ohnmächtiger Angstschrei. Er trat mit den Füßen gegen die Schultern seines Bruders und versuchte, sie beide weiterzuschieben.


    Die Beth-Made wälzte sich tiefer in die Röhre; Luke konnte hören, wie ihr massiger Körper gegen die Wände schlug und sich wie ein nervöser Aal in einem Eimer schlängelte und krümmte. Ihr erstaunlich elastischer Mund war weit aufgerissen, zu einem gummiartigen O, das groß genug war, um seinen Kopf zu verschlucken. Ihr Innenleben ähnelte einem riesigen Darm, einem Schlauch aus widerlichem, zerfurchtem Fleisch.


    Luke griff nach einer weiteren Sprosse und drückte sich ab. Der Körper seines Bruders sauste nach unten, als seine Füße aus dem Verbindungsschacht rutschten und auf den Boden knallten.


    Die Made war jetzt einen Meter von Lukes Gesicht entfernt. Sie schlängelte sich über die Taschenlampe, die ihren Körper anstrahlte – ihre Haut, dachte Luke gelähmt vor Entsetzen, sieht aus wie das geäderte Innenleben eines Augapfels. Das klare Weiß war von kleinen Venen und Kapillaren durchzogen. Dann platzte die Haut im Gesicht der Made auf. Völlig geräuschlos, da ihre Haut die Konsistenz eines vollgesogenen Schwamms hatte.


    Sie ist zu dick für den Schacht, schoss es Luke durch den Kopf. Sie reißt sich selbst in Stücke.


    Entsetzt sah er zu, wie das Gesicht seiner Mutter in zwei Hälften gerissen wurde. Durch den Spalt schob sich ein zweites Gesicht, das ihm ebenfalls allzu vertraut war …


    Neinneinneinneinneinnein …


    Abby. Blass und blutig wie ein Neugeborenes. Ihre Augen funkelten wie feuchte Diamanten. Ihre Lippen verliefen über die gesamte Fläche ihrer grauenvoll deformierten Gesichtszüge und waren zu einem lüstern-neckischen Grinsen verzogen.


    Gibunssssseinkussss, Babbeeee …


    Luke wusste, dass er den Verstand verlieren würde, wenn diese Lippen ihn berührten.


    Bist du sicher, dass das nicht längst passiert ist?, fragte eine leise Stimme in seinem Kopf. Zumindest ein bisschen?


    Verzweifelt schlängelte er sich auf die Ellbogen gestützt den Schacht hinunter. Begierig auf einen Kuss, wälzte sich die Abby-Made hinter ihm her. Nur ein kleines Küsschen, Baby.


    Ein letztes Mal teilte sich das Gesicht. Tief in seinem Innern hatte Luke gewusst, dass das passieren würde. Als Krönung des Ganzen. Abbys Gesicht wurde auseinandergerissen, und die Haut löste sich in feuchten, wächsernen Fetzen. Ihr Mund stieß einen sehr menschlichen, schmerzerfüllten, verzweifelten Schrei aus, und aus ihrem aufgeplatzten Gesicht quoll etwas hervor, das aussah wie eine verkrampfte Faust … sein Sohn. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Zachary – sein Gesicht war so verschrumpelt und abstoßend, dass es nur von einem urzeitlichen und hasserfüllten Wesen stammen konnte, das nie das Sonnenlicht auf der Haut gespürt hatte; seine Augen starrten ihn mit fröhlicher und gleichzeitig höhnischer Gier an. Dennoch handelte es sich eindeutig um Zachary. Das hatte die Station aus ihm gemacht, und dieser Anblick erschütterte Luke bis ins Mark.


    Daaaaaddeeeee …, lispelte es durch aufgeplatzte eitrige Lippen. Hiiilf miiir …


    Lukes Füße rutschten aus der Röhre. Mit einem kräftigen Stoß beförderte er sich nach draußen. Seine Füße verhedderten sich mit denen seines Bruders, der wie ein nasser Sack auf dem Boden lag. Luke fiel hintenüber, während die Stimme seines Sohnes – Daddeeee – in seinen Ohren dröhnte; er prallte mit dem Schädel gegen die Seite des Tunnels und …


    … kam mit einem krampfartigen Zucken seiner Gliedmaßen wieder zu sich. Er blinzelte. Die Taschenlampe war aus dem Verbindungsschacht gerollt. Ihr Strahl war auf ihn und Clayton gerichtet.


    Der Verbindungsschacht war leer. Das wusste er, ohne überhaupt hineinzuschauen.


    Die Made war nicht mehr da. Die Station hatte ihren Spaß gehabt und war fürs Erste zufrieden.


    Luke nahm die Taschenlampe, hob Clayton vom Boden hoch und lief weiter.
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    Als Luke den Lagerstollen erreichte, blieb er stehen.


    Die Station will dich in einen Zustand ständiger Angst versetzen, um dich zu Fehlern zu zwingen. Wenn du genügend Fehler machst und dir lange genug Zeit lässt, dann heißt es: Game Over.


    Claytons Augenlider zuckten. Kam er etwa wieder zu sich? Luke tastete nach der Spritze in seiner Tasche. Er wollte seinem Bruder zwar keine Überdosis verpassen, aber als Clayton das letzte Mal bei Bewusstsein gewesen war, war er nicht gerade nett gewesen.


    Er könnte ihn hier direkt vor der Luke liegen lassen. Hier war er immerhin sehr viel näher an der Challenger …


    Keine halben Sachen, Luke. Schaff seinen Arsch zur Challenger und warte dann dort auf Al und den Hund, oder such nach ihnen.


    Luke griff nach dem Rad an der Luke. Mit einem dumpfen Geräusch öffnete sich die Verriegelung, und die Luke sprang einen Zentimeter auf. Für einen Moment hätte Luke schwören können, dass die Hölle selbst aus dem Spalt herausströmte.


    Als das Gefühl nachließ, öffnete er die Luke und leuchtete mit der Taschenlampe in den Lagerstollen. Nichts rührte sich. Alles schien an seinem Platz.


    Er schleppte Clayton durch die u-förmige Kurve zur Challenger. Der Generator gab ein merkwürdiges Brummen und Klicken von sich, wie ein Computer, der hochgefahren wurde.


    Mit den Händen auf den Knien legte Luke eine Verschnaufpause ein und sammelte sich. Es ging ihm gut. Er war zwar hundemüde, aber es ging ihm gut. So langsam fügte sich eins zum anderen. Er hatte Clayton dort, wo er sein musste. Und Al würde er auch finden – diese plötzliche Gewissheit erfüllte ihn mit großer Heiterkeit, sodass ihm seine trostlose Situation nicht mehr ganz so schlimm vorkam. Er würde sie finden, oder sie würde zu ihm kommen. Und LB ebenfalls. Das war die Welt ihm schuldig, nicht wahr? Die Welt hatte genommen, und jetzt würde sie ihm etwas zurückgeben. So lief das doch, oder? Auf einen längeren Zeitraum betrachtet zahlte man zwar, was man schuldig war – aber man bekam auch etwas zurück. Und hatten sie nicht alle genug bezahlt? Schuldete Gott ihnen nicht etwas? Al, dem Hund, seinem Bruder. Das war alles, was Luke verlangte. Eine hilfreiche, unerwartete Aufwärtsströmung. Ein einzelner Lichtstrahl, der in die Tiefe vordrang, damit er ihm nach oben folgen konnte, immer weiter, heraus aus der Dunkelheit.


    Klack … klack …


    Luke leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Jetzt, da die Station im Dunkeln lag, war sein Gehör sein wichtigster Sinn. Er ließ seine Hand in die Tasche gleiten und griff nach dem Skalpell.


    Klack … klack …


    Hinter der u-förmigen Kurve tauchte ein Kopf auf. Zwei Augen leuchteten wie Quecksilberkugeln im Schein der Taschenlampe.


    »LB?«


    Sie bellte – gellend und heiser. Sie hatte das Maul aufgerissen, und zwischen ihren Zähnen hingen Speichelfäden, während sie hektisch nach Luft schnappte.


    Sie hat Angst. Panische Angst.


    Luke leuchtete mit der Taschenlampe hinter sich. Da war nichts. Als er sie wieder auf LB richtete, war sie ein kleines Stück vorgetreten – ihr Körper war jetzt zur Hälfte sichtbar. An einigen Stellen war ihr Fell fast kreisförmig ausgerupft. Allerdings konnte Luke kein Blut erkennen.


    »Komm her, Kleine. Alles okay. Ich bin’s nur.«


    Sie winselte wehleidig und verschwand dann hinter der Biegung. Das Klack-klack ihrer Krallen wurde leiser.


    »LB!«


    Luke stürzte hinter ihr her. Er rannte, wie er an jenem Nachmittag im Park hinter Zach hätte herlaufen sollen – als wäre der Leibhaftige ihm dicht auf den Fersen. Irgendwo weiter vorne jaulte LB auf, so grauenvoll, dass es ihm einen Stich ins Herz versetzte.


    Luke erreichte die Stelle, an der LB gestanden hatte. Am Bodengitter hingen Tropfen einer klebrigen Substanz. Ein muffiger, stechender Geruch stieg Luke in die Nase, vermischt mit etwas, das er nicht identifizieren konnte.


    Er rannte weiter. Die Taschenlampe erleuchtete die Löcher in den Wänden der Trieste. Sie wölbten sich. Von ihren Oberflächen stiegen glänzende Bläschen auf.


    »LB!«


    Luke biss die Zähne zusammen und sprang in den Verbindungsschacht. Nachdem er zwei Meter gekrochen war, drehte er sich auf den Rücken und zog sich die letzten Meter hinauf. Direkt vor sich konnte er LB bellen hören.


    Er rannte in das Hauptlabor. Die Luke zu Claytons Labor stand wieder offen; er konnte sehen, wie sich im Innern etwas bewegte. Luke ging langsam auf die Öffnung zu und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


    LBs Kopf ragte hinter Clays Labortisch hervor. Sie bellte erschöpft.


    Irgendwie klang ihr Bellen merkwürdig.


    Luke richtete die Taschenlampe auf den Labortisch. Wie ein Showgirl, das in das Scheinwerferlicht trat, kam LB langsam dahinter hervor. Erst der Kopf, dann die Schultern und die Brust …


    »Oh, LB. Oh mein Gott. Was ist mit dir passiert?«


    Mit den Beinen des Hundes stimmte etwas nicht. Sie sahen aus wie Stöcke, dürr und schwarz wie verkohltes Holz in einem Lagerfeuer. Sie klapperten wie Knochen, als sie näher kam; ihre Zunge – ihre lange, feuchte, wulstige Zunge – hing merkwürdig aus ihrem Maul.


    »Was hat es dir angetan, mein Mädchen?«


    Luke winkte sie zu sich. Ich kann sie wieder in Ordnung bringen, dachte er, obwohl die Chancen dafür lächerlich gering waren. Sie wird wieder gesund …


    LB taumelte auf ihn zu. Sie konnte ihre Vorderbeine nicht krümmen – irgendwie waren die Knochen zusammengewachsen; sie wankte hin und her, als würde sie auf Stelzen laufen.


    Klack, klack …


    Ihre Hinterbeine sahen noch schlimmer aus; sie waren zusammengedrückt, die Knochen gebrochen und weich wie Gelee, und ihr Hinterteil war gedrungen wie das eines kleineren Hundes. Ihre Pfoten, flach wie Clownsschuhe, klatschten auf den Boden.


    Klack, klack. Klack-klack.


    Aus LBs Hinterteil ragte etwas heraus. Aus ihrem After schlängelte sich eine rote Schnur. Mein Gott, was war das? Steckte etwas in ihrem Körper, das versuchte, sich herauszuzwängen?


    Sie wankte näher. Klack-klack-klack. Ihr Schädel saß in einem seltsamen Winkel auf ihrem Körper, schief wie der Kopf einer Puppe, den man abgetrennt und ungeschickt wieder angeklebt hatte.


    Lukes Hände zitterten. Er wollte sie nicht berühren, und das beschämte ihn. Sie brauchte jemanden, der sie ihn den Arm nahm, oder? Aber er hatte Angst – sie schoss durch seine Arterien wie Batteriesäure.


    Ihr Maul öffnete sich zu einem viel zu großen Gähnen. Ihre Zähne waren furchterregend lang und drängten sich in spitzen Reihen in ihrem Maul. Ihre Zunge war voller Löcher, weil sie darauf gebissen hatte …


    … und was war das?


    Luke kniff die Augen zusammen. Auf LBs Zähnen war etwas aufgespießt. Schwarz und glänzend und …


    Plastik. Ein Plastikfetzen.


    Verstreute Teile eines riesigen Puzzles fügten sich in Lukes Kopf zusammen und formten ein Bild von schockierender, entsetzlicher Klarheit.


    Er riss die Taschenlampe zur Kühlbox herum. Sie stand offen, wie er erwartet hatte. Der Deckel war aus seinen Scharnieren gerissen worden. Er war von dicken schwarzen Plastikfetzen und Klebebandschnipseln umgeben. Die Kreatur, die sich darin befunden hatte, das Ding, das jemand in Plastikfolie gewickelt hatte, war nicht mehr da.


    Luke richtete den Lichtstrahl wieder auf das Hunde-Ding. Es schien, als würde es lächeln.


    Oh mein Gott, das ist nicht LB, dachte er. Das ist der andere Hund. Mushka. Little Fly.
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    Der Hund – mein Gott, war das überhaupt noch ein Hund? – wankte näher. Luke wollte davonlaufen, aber er konnte nicht. Seine Beine und Arme waren wie erstarrt.


    Plötzlich war alles klar. Clayton. Er hatte kreisrunde Stellen in das Fell rasiert, um Überwachungselektroden anzubringen. Außerdem hatte er etwas in den After des armen Hundes eingeführt, ein Gerät, das die Temperatur oder die Nervenreize registrierte; das Kabel davon ragte noch immer heraus.


    Clayton war dafür verantwortlich, und dann hatte … hatte er …


    Den Hund durch das verdammt Loch geschoben. Ihn in den Spalt gestopft, so wie Westlake das Mikrofon hineingestopft hatte.


    Luke sah vor seinem geistigen Auge, wie der Hund, winselnd und strampelnd, die Beine gegen die Wand gestemmt, von seinem Bruder hineingezwängt wurde. Oder er hatte das arme Tier betäubt und es hineingeschoben, während es bewusstlos war.


    Er wollte sehen, wie das Ding oder die Dinger auf der anderen Seite reagierten, dachte Luke. Wie sie sich verhalten würden. Der Hund war ein Köder.


    Der Hund war durch das Loch gewandert und wieder herausgekommen als … das hier. Clayton musste sofort klar gewesen sein, dass mit dem Hund irgendwas nicht stimmte, also hat er ihn getötet. Ihm den Kopf abgeschlagen, wie dem Meerschweinchen. Aber der Hund war von den Toten zurückgekehrt, oder? Also tötete er ihn immer wieder, bis er lange genug tot genug war, damit er ihn in Plastik wickeln und mit Klebeband zusammenbinden konnte, um ihn in die …


    Die Augen des Hundes funkelten wild und achtsam. Seine Gesichtszüge zogen sich in die Länge, und seine Poren verströmten einen üblen, fauligen Gestank. Im Strahl der Taschenlampe war auf dem Fell ein schwacher Schimmer zu erkennen. Das Maul des Hundes streckte sich. Seine Augen versanken in den Höhlen.


    Raus hier. HAU AB.


    Die Sehnen am Kiefer des Hundes rissen wie überstrapazierte Gummibänder. Der Hund wimmerte unruhig wie ein hungriges Baby. Luke war gebannt vor Entsetzen, als sich das Maul des Tiers immer weiter öffnete, so weit, dass es schien, als könnte es Herzen, Seelen, ganze Welten verschlucken …


    Der Hund knurrte – aber wie war er dazu in der Lage, mit seinem zu einem furchterregenden Grinsen aufgerissenen Maul?


    Nein, das Knurren kam von woanders …


    LB stürzte ins Labor. Lukes Herz machte einen Satz. Wo war sie hergekommen? Sie rannte an Luke vorbei geradewegs auf ihren alten Gefährten zu. Das Hunde-Ding drehte sich rasch in ihre Richtung, aber nicht schnell genug. LB ging auf seine Flanke los, schnappte zu, und die beiden stürzten hinter den Labortisch, außerhalb des Sichtfeldes.


    Luke trat ein paar Schritte vor und ließ die Taschenlampe umherwandern, um sich zu vergewissern, dass sich sonst nichts in Claytons dunklem Labor versteckt hielt.


    LB stieß ein dumpfes Jaulen aus, das zu einem schmerzerfüllten Wimmern anschwoll.


    Luke trat um den Labortisch herum und sah die beiden.


    »Oh Gott, nein …«


    Das Mushka-Ding hatte sein Maul in LBs Flanke gebohrt; seine Kiefer hatten ihr linkes Hinterbein in die Zange genommen, direkt unterhalb des Körpers. Aber es biss nicht einfach zu; es … verschmolz mit ihr. Das war das Wort, das Lukes fiebriges Hirn ausspuckte. Während er benommen vor Panik zusah, wurde die Schnauze des Mushka-Dings immer flacher und breitete sich über LBs Fell aus; mehrmals ertönte ein furchtbares metallisches Klicken, das Luke an eine Nähmaschine erinnerte, die sich durch dickes Leder fraß. Kleine Fontänen Blut spritzten aus LBs Haut. Sie winselte und kroch auf Luke zu.


    Er eilte zu ihr. Bei diesem grauenvollen Anblick bekam Luke weiche Knie; auf allen vieren erreichte er sie schließlich. Er blickte LB direkt in die Augen – zwei schreckgeweitete Kugeln, die eine kreatürliche Angst ausstrahlten, die er schon allzu oft gesehen hatte. Dennoch handelte es sich eindeutig um die Augen eines Hundes. Luke hatte keine Ahnung, wo LB in den letzten Stunden gewesen war, aber sie war immer noch die Alte. Die Station hatte sie nicht verändert; sie besaß immer noch ihre angeborene … Menschlichkeit war natürlich das falsche Wort, aber das, was darin zum Ausdruck kam, traf auch auf sie zu – LB war im Wesentlichen unverändert, immer noch ein Hund, ein wunderbarer Hund, der Angst hatte, und diese Angst spiegelte sich überdeutlich in ihren Augen wieder.


    Luke versuchte, mit den Armen LBs Vorderbeine zu umklammern, doch sie schlug blindwütig um sich, sodass er es sich rasch anders überlegte. Stattdessen packte er sie am Kopf und am Hals, fast so, als würde er sie in den Schwitzkasten nehmen, und versuchte, sie von dem Mushka-Ding fortzuzerren … fort von dem Loch, auf das es sich offensichtlich rückwärts zubewegte.


    »Los, mein Mädchen«, keuchte er. »Bleib hier, bleib bei mir.«


    Er warf einen Blick über die Schulter, wo sich ihm ein entsetzlicher Anblick bot. Das Mushka-Ding war jetzt mit LBs Flanken verschmolzen, durch einen grausigen Zauber mit ihrer Haut verbunden. Man konnte kaum noch unterscheiden, wo LBs Körper aufhörte und das Mushka-Ding anfing. Sein Schädel war plattgedrückt und hatte sich ausgebreitet; zwischen den Ohren hatte sich das Fell wie die Haut eines Shar-Peis zusammengeschoben. Seine Augen, flach und grau wie Austern, waren weit aufgerissen und standen wie die Augen einer Flunder auseinander. Das Ding gab unablässig Schmatzgeräusche von sich. LBs Körper krümmte sich, als etwas aus ihrem Inneren gesaugt wurde, worauf sich in ihrer Brust eine fleischige Vertiefung bildete. Sie begann zu jaulen.


    »Nein nein nein«, hörte Luke sich rufen. »Nein bitte nein bitte nein …«


    Er umklammerte sie noch fester und zog, so kräftig er konnte. LB zitterte. Der Verband an ihrem zerfetzten Ohr löste sich. Das Mushka-Ding bewegte sich auf seinen dürren Beinen weiter auf das Einstein-Poster zu. Klicketi-klack. Luke zog so stark, dass LBs Wirbelsäule knackte, als ihre Bandscheiben ausgerenkt wurden. Es war zwecklos. Genauso gut hätte er versuchen können, einen Baum mitsamt den Wurzeln auszureißen.


    Du wirst sie umbringen, dachte er. Du wirst ihr das Genick brechen.


    Dann dachte er: Wäre das wirklich so schlimm?


    Das Mushka-Ding ließ nicht locker. Es hatte lange gewartet, um sich seine Beute zu schnappen. Luke stellte sich vor, wie die beiden Hunde in einem der U-Boote heruntergebracht worden waren. Hatte Al sie transportiert? Vielleicht. Wahrscheinlich hatten sie vor Angst gezittert, während sie in die Tiefe getaucht waren, aber die beiden hatten einander gehabt. Vielleicht wollte das Mushka-Ding nichts weiter, als wieder vereint zu sein. Als ein einziges Lebewesen erkunden, was sich hinter dem Loch befand.


    Luke konnte LB nicht bewegen. Die beiden Tiere waren praktisch zu einem einzigen Körper verschmolzen. Schließlich – es brach ihm das Herz – setzte er sich vor LB auf den Boden. Er hörte auf, an ihr zu ziehen. Stattdessen nahm er sie in den Arm. Und er hielt sie immer noch fest umschlungen, als sie unerbittlich ihrem Schicksal entgegengezerrt wurde. Er gab ihr einen Kuss auf die Nase, die heiß vor Entsetzen war. Ihm fiel ein, dass dies die übliche Art von Zuwendung war, die er Heimtieren früher entgegengebracht hatte. Alle paar Monate half er im örtlichen Tierheim dabei, Tiere einzuschläfern, die zu alt, zu krank oder zu schwierig waren, und die deswegen keiner haben wollte. Ein Dutzend bis fünfzehn Tiere auf einmal. Das machte ihn fertig. Anschließend wankte er jedes Mal zitternd und weinend hinaus zu seinem Wagen. Bei Tieren, die geliebt wurden, fiel es ihm leichter; ihre Besitzer, ganze Familien, standen dann um das geliebte Fellknäuel herum, während Luke es von diesem Leben in das nächste beförderte. Aber streunende Tiere wurden in einem Raum mit Betonwänden, in dem eine einzelne Glühbirne an einem Kabel von der Decke hing, eingeschläfert. Vielleicht hatte sich nie jemand um sie gekümmert oder sie geliebt. Das hatten sie nicht verdient. Kein Lebewesen hatte das. Das eine, was jeder von uns in seinem Leben unbedingt erfahren sollte, Liebe, wurde diesen armen Seelen vorenthalten. Also spendete Luke ihnen Trost. Jedem einzelnen Tier. Er nahm sie ein paar Minuten in den Arm, wiegte sie hin und her und redete ihnen gut zu. Manchmal hörten sie nicht auf, zu zittern oder in seine Finger zu zwicken. Es tat weh – nicht der Schmerz, sondern die Tatsache, dass diesen Lebewesen Liebe und Zärtlichkeit so fremd war, dass sie sie nicht annehmen konnten. Dann tötete er sie. Das war nicht fair, und er hasste sich dafür, dass er ein Repräsentant dieser unumstößlichen Tatsache war. Es gab keine Form von Gerechtigkeit auf der Welt, die Luke nachvollziehen konnte. Sein ganzes Leben war ein Beleg dafür. Anständige Menschen starben unter entsetzlichen Qualen, und schlechte Menschen starben friedlich in ihrem Bett. Es gab Lebewesen, die lebten und starben, ohne je geliebt worden zu sein.


    Das Mushka-Ding machte einen Satz nach vorne, und LB wurde nach hinten und aus Lukes Umklammerung gerissen. Er rutschte vorwärts und hielt sie erneut fest. Er war jetzt nicht mehr verzweifelt. Seine Finger streichelten die weichen Stellen hinter dem Kiefer, wo alle Hunde gerne gestreichelt werden. Luke legte seine Stirn gegen ihre und spürte, wie das Blut in ihrem Schädel pulsierte.


    Das Mushka-Ding langte mit einer ihrer plattgedrückten Pfoten hinter sich, blieb damit am Poster hängen und riss es herunter.


    Augenblicklich drang das Geflüster an Lukes Ohren. Ein klagendes, stumpfsinniges …


    Nein, nicht stumpfsinnig oh nein-nein-nein das alles geschieht mit Vorsatz


    … Stimmengewirr. Erneut bohrten sich mehrere Angelhaken durch Lukes Schädel in sein Gehirn.


    Das Loch war jetzt so groß wie ein Kanalschacht, zur einen Seite hin allerdings etwas breiter; es erinnerte an einen Mund, der zu einem mörderischen Grinsen verzerrt war.


    Luke fing an zu weinen und hielt LB fest umklammert. Die Tränen brachen einfach aus ihm hervor. Seit sein Sohn verschwunden war, hatte er nicht mehr ein derart tiefes Gefühl des Bedauerns verspürt. LBs Körper wurde schlaff, entweder weil sie keine Kraft mehr hatte und es leid war, sich zu wehren, oder weil sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte. Luke nahm sie fest in den Arm. Er wollte, dass LB sich an seine Umarmung erinnerte. An die Wärme und Liebe, die sein Körper verströmte, sowie die Trauer darüber, dass sie ihm entrissen wurde. Er wollte, dass sie diesen einen Sinneseindruck mit sich nahm, wo auch immer sie hinging. Seine Handabdrücke auf ihrem Körper. Damit sie sich daran erinnerte, dass sie ein liebenswertes Geschöpf war und es Orte auf dieser Welt gab, an denen es noch Liebe und Anteilnahme gab, auch wenn sie bald nicht mehr hier sein würde. Das hatte sie nicht verdient. Aber es ließ sich nicht verhindern.


    LBs Körper wand sich unter seiner Umarmung, bäumte sich auf, und Luke hoffte, dass dies die letzten Todeszuckungen waren. Ihre Pfoten zappelten wild zwischen seinen Beinen. Weißer Schaum wie von geschlagenen Eiern lief seitlich aus ihrer Schnauze.


    »Oh nein«, sagte Luke. Mehr brachte er schließlich nicht mehr heraus. Damit schien alles gesagt. »Oh nein oh nein oh nein.«


    Das Mushka-Ding wurde in das Loch gesaugt. Als sein Körper zur Hälfte verschwunden war, wurde der Sog immer stärker; LB wurde fortgerissen und war jetzt der gewaltigen Kraft, die sich auf der anderen Seite befand, ausgeliefert. Luke krabbelte neben ihr her, und obwohl seine Hände heftig zitterten, streichelte er ihr so zärtlich den Kopf, wie er konnte.


    Eines darfst du nicht vergessen, dachte er. Vergiss nicht, dass du Teil einer allumfassenden Güte bist und dass, und dass, oh Gott oh bitte mein Mädchen oh nein oh nein oh …


    Als würde sie auf einem Fließband hocken, wurde LBs Körper unaufhaltsam in das Loch gesaugt. Inzwischen hatte sie sich beruhigt und setzte sich nicht mehr zur Wehr. Mit traurigen, tränenerfüllten Augen schaute sie zu ihm herüber und biss sanft in seine Hand, als könnte sie sich so an ihm festhalten. Nach und nach öffnete sich ihr Maul, bis sie Lukes Hand schließlich losließ. Sie warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu, als wäre das hier alles nur ein böser Traum, aus dem sie beide bald erwachen würden. Luke umklammerte ihre Vorderbeine, ihre Pfoten, die Spitzen ihrer Krallen. Zögernd ließ sie von ihm ab. Wie ein Kindergartenkind, das sich am ersten Schultag vom Arm seines Vaters losriss. Voller Angst, obwohl es vielleicht wusste, dass dies der Lauf der Dinge war. Trennungen waren unvermeidlich. So etwas passierte jeden Tag.


    LB wurde aus Lukes tauber Hand gerissen, und ihr schlaffer Körper wurde die Wand hinaufgezogen. Sie stieß ein welpenartiges, entkräftetes Bellen aus. Zum Schluss verschwand ihr Kopf, völlig geräuschlos, während sich die Oberfläche des Lochs ganz leicht kräuselte.

  


  
    


    76


    Luke nahm die Taschenlampe und wankte aus Claytons Labor, fort von dem grauenvollen Geflüster, das aus dem Loch kam.


    Laut keuchend atmete er aus. Oh Gott. Mein Gott. LB war tot. Schlimmer noch – sie war aufgefressen worden. Nein. Wenn man sie aufgefressen hätte, wäre das wohl besser gewesen. Wenn sie zermalmt und verdaut worden wäre und nicht mehr existierte, hätten ihre Leiden ein Ende. Aber man hatte sie bloß … geholt. Und was auch immer sich auf der anderen Seite des Loches befand, war schlimmer als eine Million enger Hundeboxen, grausamer Hundefänger oder Schläge mit einer zusammengerollten Zeitung, schlimmer als alles, was je ein Hund auf Erden erleiden musste.


    Und Luke hatte Angst, dass LB für sehr, sehr lange Zeit leiden würde.


    Im Hauptlabor war es ruhig. Körperlose Stimmen ließen wie der Flügelschlag einer Motte seine Trommelfelle erzittern. Er schloss die Augen, wankte hin und her. Er konnte spüren, wie der Wahnsinn an den Rändern seines Verstandes lauerte. Vielleicht war das nur zu seinem Besten. Er könnte einfach vollkommen und restlos verrückt werden. Sich mit verschränkten Armen zitternd und sabbernd in eine Ecke hocken und der Dinge harren, die kommen würden.


    Luke öffnete die Luke zu Claytons Labor. Die Stimmen wurden leiser. Als er sich umdrehte, merkte er, wie etwas knapp außerhalb des Scheins der Taschenlampe vorbeihuschte und die Wand hinaufkrabbelte, Richtung Licht.


    Sein alter Freund Mr. Hand.


    Er sah nicht aus wie etwas, das mal zu seinem Bruder gehört hatte. Die Hand war bleich und gallertartig, und unter ihrer widerlichen Haut verliefen spitze Knochen. Außerdem waren ihr zusätzliche Finger gewachsen; es waren jetzt insgesamt acht, sodass sie wie eine Spinne aussah.


    Sie krabbelte die Wand hoch und hielt dann inne. Sie … streckte sich. Eine kleine Showeinlage; jeder der Finger hob sich anmutig in die Höhe und senkte sich dann wieder herab.


    Sie sieht aus wie das eiskalte Händchen, dachte Luke mit benommener Heiterkeit. Aus der alten Fernsehserie Die Addams Family.


    »Was willst du?«, krächzte Luke.


    Mr. Hand zuckte – hatte er ihn gehört? Einer der langen, krabbenartigen Finger klopfte gegen die Wand, als würde die Hand nachdenken.


    Was will ich, Luke? Ja, was will ich nur?


    Mit verspielten kleinen Sprüngen hüpfte Mr. Hand über die Wand. Jedes Mal, wenn er aufkam, gaben seine Fingerspitzen ein leises Quietschen von sich.


    Einer der Finger deutete direkt nach oben: Aha!


    Die Hand sprang von der Wand und bewegte sich auf Luke zu. Er griff in seine Tasche und hielt schlotternd das Skalpell in die Höhe. Mr. Hand zitterte – Oooh, jetzt habe ich aber Angst! – und warf sich wie ein Hund, der sich tot stellte, auf den Rücken.


    Einer der Finger krümmte sich und winkte Luke zu.


    Los, komm mit, sagte die Spinne zu der Fliege …


    Mr. Hand drehte sich wieder um und huschte durch das Labor. Luke leuchtete ihm mit der Taschenlampe hinterher. Die Hand tänzelte neckisch über den Boden und vollführte eine Pirouette, sprang nach links, dann nach rechts und hüpfte wieder auf die Wand. Wo zum Henker wollte sie hin?


    Zur Tastatur in Westlakes Labor. Ein leuchtendes Rechteck mit rot schimmernden Feldern, auf denen die Ziffern standen. Mr. Hand sprang in die Höhe und landete auf der Tastatur.


    Du bist immer schon sehr neugierig gewesen, nicht wahr?


    Luke hörte erneut die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf, bitter wie Aspik.


    Immer steckst du deine Nase in irgendwelche Sachen. So warst du schon als kleiner Junge, als du das Labor deines Bruders betreten wolltest, obwohl er das partout nicht wollte. Ein Nein hast du nicht akzeptiert, nicht wahr? Du wolltest unbedingt deine Neugier befriedigen.


    Mr. Hand tippte auf eine der Ziffern. Dann auf eine weitere.


    Was bist du nur für ein neugieriger Junge. Willst du wissen, was sich hinter Tor drei befindet, mein Sohn? Willst du die Bonusrunde spielen, in der die Karten noch einmal neu gemischt werden?


    »Nein, Mom«, krächzte Luke. »Ich will es nicht wissen. Zeig es mir nicht.«


    Mr. Hand tippte auf eine weitere Ziffer, dann auf noch eine …


    Manche Geheimnisse, lieber Lucas, sollten besser Geheimnisse bleiben.


    »Ich will es nicht wissen«, sagte Luke mit heiserer Stimme. »Bitte. Zeig es mir nicht.«


    Nimm deine Medizin, mein Sohn. Sie schmeckt zwar bitter, aber sie wird dir guttun.


    Mr. Hand drückte auf den roten Knopf, und das Licht der Tastatur erlosch.


    Mit einem Zischen öffnete sich das Druckventil an der Luke zu Westlakes Labor. Ein süßer, fauliger Geruch stieg Luke in die Nase … vielleicht war das der Geruch von vermoderten Honigwaben.


    Die Luke öffnete sich. Nur einen Spaltweit. Das metallische Quietschen ging Luke durch Mark und Bein.


    Dann ertönte ein Summen.
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    Schau-schau-schau-schau-schau-nach-schau-nach-schau-nach


    Das Flüstern wurde lauter. Fast so laut wie das unerträgliche Summen, das hinter der Luke hervorkam. Das Flüstern war unregelmäßig wie der Singsang eines Vogels.


    Schau-NACH! Schau-NACH! Schau-NACH!


    Das Summen schwoll an und ebbte ab wie das hysterische Gelächter auf einer Insekten-Dinner-Party.


    Schau-NACH! Schau-NACH!


    Lukes Beine folgten der Aufforderung. Er flehte sie an, stehen zu bleiben, aber sie liefen stumpfsinnig weiter. Sein Gehirn war nur noch ein verängstigter Insasse seines Körpers, wie Rapunzel gefangen in einer Dachkammer.


    Der Strahl der Taschenlampe erleuchtete den Rand der Luke, die mit stinkendem Sirup überzogen war. Das Flüstern vermischte sich mit dem Summen zu einem einzigen Geräusch.


    Eine Biene – eine von Westlakes Bienen, wie Luke benebelt vor Entsetzen feststellte – krabbelte mühsam über den Sirup und schlug zaghaft mit den Flügeln. Schließlich fiel sie von der Luke und landete auf dem Boden, wo ihre gekrümmten Beine hilflos in der Luft zappelten.


    Luke trat mit dem Fuß auf die Biene. Sie knirschte angenehm unter seinem Stiefel, und durch die Sohle konnte er das hektische Brummen ihrer Flügel hören. Er legte eine Hand auf die Luke, und seine Finger versanken in dem getrockneten Sirup, der verkrustet war wie alter Rasierschaum.


    Die Luft in Westlakes Labor war stickig, erfüllt von einem süßlichen Gestank. Das einzige Licht drang aus einer gezackten, kreisförmigen Öffnung in unbestimmter Entfernung; offenbar kam es aus dem Loch.


    In seinem Lichtschein sah Luke, wie Tausende und Abertausende Bienen auf einer unsichtbaren Luftströmung um ihn herumschwirrten, getragen wie von einer Windböe, die durch das Labor wehte.


    Zu seiner Linken spürte Luke (er konnte kaum etwas sehen) ein Gebilde von gewaltigen Ausmaßen; es war für den Raum eigentlich viel zu groß. Dort war das Summen am lautesten – ein durchdringendes, rhythmisches Geräusch. Es klang keineswegs unangenehm, ganz und gar nicht, sondern natürlich und klar, in einer Tonlage, die seine Knochen wohlig zum Schwingen brachte.


    Du wolltest es sehen, sagte seine Mutter. Dann schau es dir auch an, Lucas. Schau dir alles an.


    Er hob die Hand, und der Strahl der Taschenlampe wanderte nach oben.


    »Oh mein Gott …«


    Der Bienenstock war riesig. Eine mit Beulen überwucherte Wachsmasse, die sich über den Lichtschein hinaus in die Höhe erstreckte. Die Decke hatte sich trotz des enormen Wasserdrucks nach oben ausgedehnt und in eine riesige gewölbte Kathedrale verwandelt, in der die ganze Kolonie gerade genug Platz hatte.


    Es war ein zugleich grauenvoller und wunderschöner Anblick. Der Bienenstock hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Stadt: Einige Bereiche waren vermodert und hingen in fauligen Fetzen hinunter, während emsige Arbeiterinnen an anderen Stellen neue Spitzen und Windungen errichteten. Auf der Oberfläche herrschte geschäftiges Treiben. Die Bienen waren riesig; einige hatten die Größe von Kanalratten. Sie bewegten sich mit schwerfälliger, fast apathischer Trägheit.


    Verwirrt ließ Luke den Strahl der Taschenlampe über dieses gigantische Königreich wandern. Er konnte seine Ausmaße nicht genau abschätzen. Die Decke befand sich außerhalb seines Blickfeldes, und die Wände hatten sich nach außen gewölbt. Die üblichen Größenmaßstäbe hatten hier keine Gültigkeit mehr.


    Dann fiel sein Blick auf einen geriffelten, weißgrauen Schlauch, der aus dem Bienenstock ragte. Er hing wie ein Galgenstrick daran herab. Dicke Bienen krabbelten darüber und klebten ihn mit dem Sekret, das aus den faltigen Drüsen an ihrem Unterleib spritzte, am Bienenstock fest.


    Luke konnte sehen, wie irgendwelches Zeug durch den Schlauch lief. Langsam wie Schlamm durch ein halb verstopftes Rohr.


    Verschwinde von hier, Luke. Bevor du etwas siehst, was dir den Rest gibt.


    Fast hätte er gelacht. Doch dafür war es jetzt zu spät. Viel zu spät.


    Der Lichtstrahl wanderte über den Bienenstock. Teile der Laborausrüstung lagen darin verstreut. Er konnte die Hälfte eines Becherglases erkennen. Eine Pipette …


    … drei stumpfe Zweige, die aus dem Bienenstock ragten. Sie sahen aus wie Knospen, die in einem Topf Erde keimten. Die Bienen kümmerten sich wie geduldige Gärtner um jede der Knospen.


    Die Stöcke zuckten.


    Worauf die Bienen beleidigt summend die Flucht ergriffen, bevor sie sich erneut darauf niederließen.


    Finger. Das sind Finger das sind Finger das sind …


    Lukes Hand bewegte sich jetzt von alleine. Und er sah noch mehr. Furchtbare Dinge.


    Einen dunklen Klumpen, der an einen Strang organischen Materials herunterhing …


    Einen Knochen, der saphirblau funkelte …


    Ein Knäuel mit rosafarbenen Kerben, das zu zucken anfing, als der Lichtstrahl es streifte …


    Da war noch mehr. Einiges schlimmer, aber nichts besser.


    Du wolltest es sehen, mein Sohn. Gefällt es dir? Bist du zufrieden?


    Schließlich fiel der Strahl auf eine mit Bienen bedeckte Kugel.


    Sie ragte ein bis zwei Meter über Lukes Kopf aus dem Bienenstock hervor. Zunächst hatte er keine Ahnung, um was es sich handelte – vielleicht um den Boden eines dickbauchigen Becherglases. Die Bienen wuselten liebevoll über seine Oberfläche. Plötzlich flogen sie davon, um sich anderen Aufgaben zu widmen. Vielleicht war Lukes Stöhnen die Ursache.


    Ein Küsschen, und alles ist nur halb so wild.


    Dieser alberne Gedanke schoss Luke durch den Kopf, während seine Augen den grauenhaften Anblick in sich aufnahmen. Abby hatte das immer zu Zach gesagt, wenn er sich das Knie aufgeschlagen oder den Zeh gestoßen hatte. Als ob ein einfacher Kuss alle Schmerzen lindern würde.


    Keine Angst, Alice, ein Küsschen, und alles ist nur halb so wild. Ein Küsschen, und alles wird gut.


    Ihr mit Sirup überzogener Hals wölbte sich aus dem Bienenstock. Ihr Gesicht war längs und quer aufgeschlitzt worden, und an ihrer Nase kreuzten sich die Schnitte; ihre Gesichtshaut hing in vier dreieckigen Fetzen nach hinten und war an den Bienenstock geheftet worden. Ihre Kopfhaut schälte sich in dicken Lappen vom Scheitel ihres Schädels; sie waren mit schmalen Metallteilen, die offensichtlich von Westlakes Laborausrüstung stammten, am Bienenstock befestigt. Ihr entblößter Schädelknochen war grau wie Kalk.


    Alices Körper war auseinandergerissen worden und spannte sich quer durch den gesamten Bienenstock. Arme und Beine und sämtliche Venen und Nervenstränge waren mit dem Bienenstock verwoben und wurden von den fleißigen Bienen umsorgt. Luke konnte nur hoffen, dass sie bereits tot gewesen war, bevor man ihr das angetan hatte. Er konnte nur …


    Als Augenlider öffneten sich. Inmitten ihres wundroten Gesichtes wirkten ihre Augen extrem weiß. Langsam rollten sie nach unten und blickten in Lukes entsetzte Augen. Sie lächelte; man hatte ihr die Zähne herausgerissen. Es war das Lächeln eines Neugeborenen.


    Bei ihrem Anblick empfand Luke jedoch keinerlei Furcht. Dieses Gefühl war wie ein überlasteter Lichtschalter ganz plötzlich durchgebrannt. Er fühlte nichts weiter als unsagbare Hoffnungslosigkeit – was in gewisser Weise sehr viel schlimmer war als Furcht.


    Das Summen wurde lauter – gieriger. Das Flüstern dröhnte in Lukes Schädel. Mehrere Bienen krabbelten flink über seinen Kopf, ließen sich auf seinen Ohren und seinen Haaren nieder. Dann flogen sie zu Alice zurück und landeten anmutig auf ihrem Schädel, während ihre Fühler zart über den freiliegenden Knochen strichen. Alice warf ihren Kopf nach hinten, den Mund geöffnet, als würde sie lachen; die Lappen ihrer Kopfhaut zogen kräftig an den Metallteilen.


    Luke nahm erneut das Skalpell in die Hand und trat einen Schritt auf Alice zu. Die Bienen spürten, was er vorhatte, schossen auf sein Gesicht zu und schlitzten mit ihren Flügeln seine Haut auf. Luke schlug nach ihnen und erwischte eine; kreischend fiel sie zu Boden, und Luke trat auf ihren Körper. Er genoss das Geräusch, das zu hören war, als sie unter seinem Stiefel zerquetscht wurde. In den Bienenstock kam Bewegung. Mehrere Drohnen krabbelten daraus hervor, zwängten ihre dicken Leiber durch die Öffnungen.


    Luke würde Alice töten. Ihr die Kehle durchschneiden – mit einem schnellen, seitlichen Schnitt, sodass sie verblutete. Sollten ihn diese widerlichen Viecher deswegen ruhig töten. Aber vorher würde er Alice erlösen.


    Ihre Augen wurden rot, als sie sich mit Blut füllten. Sie hatten jetzt dieselbe Farbe wie die Augen der Bienen. Ihre Lippen formten ein einzelnes Wort.


    »Nein.«


    Lukes Hand hielt inne. Mehrere Bienen – sie waren nun friedlich – landeten auf seinem Arm und strichen mit ihren pelzigen Leibern über seine Haut.


    Alice lächelte – auf dieselbe Weise, wie Abby nach der Geburt von Zachary im Krankenhaus gelächelt hatte.


    Es war das Lächeln einer frischgebackenen Mutter.


    Die Bienen flogen von Lukes Arm fort und schwirrten in die Dunkelheit. Er leuchtete ihnen mit der Taschenlampe hinterher …


    Und dann sah er es. Das ultimative Grauen.


    Von der Unterseite des Bienenstockes baumelte ein riesiger durchsichtiger Sack. Er war so groß wie ein Müllbeutel – das war Lukes erster, unglaublich alltäglicher Gedanke. Wie die großen orangefarbenen Beutel, die er mit Laub vollgestopft hatte, als Zachary aufgehört hatte, in den Blätterhaufen herumzuhüpfen, die Luke so sorgfältig zusammengeharkt hatte.


    Doch dieser Sack war nicht orange, sondern milchig weiß und von roten und blauen Äderchen durchzogen. Wie unzählige Insekten-Kindermädchen umschwirrten die Bienen den Sack in Verteidigungsformationen. Einige große Exemplare krabbelten vorsichtig über seine Oberfläche, die sich wie in einem schauerlichen Geburtsvorgang zusammenzog.


    Der Sack hing direkt neben dem Loch, das sehr viel größer war als das in Claytons Labor. An seinen Rändern strömte Licht heraus.


    In dem Licht konnte Luke erkennen, wie sich im Sack etwas bewegte. Verschiedene Gliedmaßen beulten die Membran aus, wie Ellbogen und Knie, die von innen gegen ein Zelttuch drückten. Luke konnte die furchterregenden Umrisse dessen, was sich im Innern befand, kaum ausmachen.


    Der Sack riss auseinander, und eine zähe, ädrige Brühe strömte heraus. Luke hob die Taschenlampe und richtete sie auf Alice. Ihr Gesicht war eingedrückt. Ihre Nase und ihre Wangen hatten sich auf grauenvolle Weise nach innen gewölbt – der Druck dieses schauerlichen Geburtsvorgangs ließ ihr Gesicht in sich zusammenfallen.


    Aber sie lachte. Ein schrilles, atemloses Lachen.


    Luke ging zur Luke zurück. Es gab für sie keine Rettung. Keine Rettung für LB. Keine Rettung keine Rettung keine Rettung …


    Die Bienen flogen im Kreis um seinen Kopf und streiften dabei mit ihren Körpern seinen Rücken. Etwas durchbrach den Sack. Luke konnte es nicht genau erkennen, was ein Segen war. Er sah nur schemenhaft, wie ein grauenvolles, dürres Körperglied mit mechanischer Schonungslosigkeit seine eigene Gebärmutter aufschlitzte und, während es daran herumzerrte und hineinstach, ein Geräusch von sich gab, als würden Tausende Fingerknöchel gleichzeitig brechen.


    Luke knallte mit den Fersen gegen den Rand der Luke und stürzte ins Hauptlabor.


    Die Luke fiel zu, und Alices verzerrtes, schnatterndes Gelächter war nicht länger zu hören.
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    Luke starrte auf Clayton hinab.


    Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergelangt war. Nachdem er Westlakes Labor verlassen hatte, war ihm schwarz vor Augen geworden. Die Zeiger auf seiner Armbanduhr waren geschmolzen, und als Nächstes war er hier wieder zu sich gekommen. Offensichtlich war er in ein weiteres Traumreservoir hinabgeglitten. Er konnte sich lediglich an das Gefühl erinnern, wie er durch einen riesigen Darm gewandert war, dessen Wände sich zusammengezogen und ihn wie ein widerspenstiges Stück Schmorbraten weitergedrückt hatten.


    Dabei hatte er seine Taschenlampe verloren. Aber das war egal, denn die Station verströmte jetzt ein krankes gelbbraunes Licht. Es kam aus dem Loch.


    Sein Bruder lehnte gekrümmt gegen den Generator, der inzwischen fast direkt an der Wand stand. Hatte Clayton versucht, ihn zu sabotieren? Dann würde Luke ihn umbringen – da war er sich absolut sicher. Ohne mit der Wimper zu zucken.


    Claytons Gesicht leuchtete im trüben Schein des Lichts. Er sah jetzt noch furchterregender aus, als wäre eine grauenvolle Kreatur den Tunnel heruntergekrochen und hätte Clayton das Blut aus dem Hals gesaugt. Luke stellte sich vor, wie Clays Hals zusammenschrumpfte und verdorrte, bis er so schmal war wie ein Pfeifenreiniger. Bei dieser Vorstellung musste er lächeln.


    »Du hast ihn getötet. Den Hund«, sagte Luke mit monotoner, ausdrucksloser Stimme. Ähnlich wie die Stimme seiner Mutter, stellte er fest.


    Clayton riss die Augenlieder auf. »Weeen?«


    »Den Hund. Little Fly. Du hast ihn durch das Loch geschoben.«


    Clayton ließ den Kopf hängen. »Dafür war er da.«


    Luke versetzte ihm einen Tritt. Nicht zu fest, aber auch nicht zu schwach. »Steh auf.«


    »Nein.«


    »Sie sind alle tot. Alice. Hugo. Westlake. Die Hunde. Sie wurden alle getötet, alle geholt. Wir sind als Einzige noch übrig.«


    Bist du sicher, dass sie alle tot sind, Luke? Bist du sicher, dass ihr wirklich alleine seid?


    Luke versetzte seinem Bruder erneut einen Tritt, diesmal fester. »Beweg deinen Arsch. Wir müssen wenigstens versuchen, von hier wegzukommen.«


    »Versuch du es, Lucas. Du warst von uns beiden immer die Kämpfernatur.«


    Hinter der Tunnelbiegung raschelte und klickte es. Luke drehte sich der Magen um – seine Angst war heftiger Übelkeit gewichen.


    »Ich will die Sonne wiedersehen«, sagte er, von seinem eigenen weinerlichen Tonfall angewidert – er klang wie der Junge aus seiner Kindheit, der Clayton anbettelte, ihn in sein Labor zu lassen. »Ich möchte mit Abby reden. Nur noch einmal. Ihr sagen, wie leid es mir tut. Wie sehr sie mir fehlt, und unser Sohn.«


    »Dann geh.«


    »Hier unten ist nichts, Clayton. Kapierst du das nicht? Hier ist nie etwas gewesen. Das war alles nur ein Trick. Wir haben hier unten nach dem Zeug gesucht, und man hat uns betrogen. Dich betrogen.«


    Clayton ließ seinen Kopf hängen. »Ich kann nicht weg hier, Lucas.«


    Luke verspürte nicht die geringste Wut – das wäre genauso sinnlos, wie auf einen Hund wütend zu sein, weil er den Garten umgräbt, oder auf eine Wildente, weil sie im Winter Richtung Süden fliegt. Egal, ob er ein Genie war oder nicht, Clayton folgte stumpfsinnig seinen Instinkten.


    »Dann wirst du sterben, du blöder Scheißkerl.«


    Clayton verlagerte sein Gewicht. Hatte sich der Verband von seiner Wunde gelöst? So wie Clayton dahockte, konnte man seinen Armstumpf nicht sehen.


    »Bitte, Clay. Ich habe dich nie um irgendwas gebeten. Aber dieses eine Mal tue ich es.«


    Das Klicken und Kratzen wurde lauter. Luke kniete sich neben Clayton. Er würde ihn hochheben und in die Challenger schleppen, wenn es sein musste. Er würde mit ihm kämpfen, ihn schlagen und beißen, wenn es nötig war; der Mistkerl hatte sowieso nur eine Hand und war bis zum Anschlag mit Betäubungsmittel vollgepumpt.


    Luke packte Clayton an der Schulter. Plötzlich schlug sein Bruder wild um sich.


    »Ich kann nicht, hab ich gesagt. Um Himmels willen, Lucas, bitte nicht …«


    Doch Luke war davon nicht abzubringen. Er ließ seine Hände weiter nach unten gleiten und drückte Claytons Arm an seinen Körper. Sein Bruder stöhnte, ähnlich wie ein Katze, unwillig auf, während Lukes andere Hand über den Stumpf seines Handgelenks strich …


    Dann sah Luke es. Er war weder schockiert noch entsetzt. Er nahm die Tatsache teilnahmslos hin. Im Grunde genommen leuchtete es absolut ein.


    Das Seil, der Schlauch, die


    … Nabelschnur …


    … kam aus einem weiteren Loch in der Wand, das von dem Generator verdeckt gewesen war. Die Schnur war hellrot wie Alices Augen und mit Claytons Armstumpf verbunden; ein dickes Band hatte sich wie eine tropische Schlingpflanze um seinen Unterarm gewickelt.


    Lukes Finger hatten sich in das bläuliche, zuckende Seil gebohrt. Ohne Widerstand waren sie wie in warmem Schlamm darin versunken. Er schaute zu Clayton. Panische Angst schnürte ihm die Kehle zu. Clayton sah ihn an; in seinem Blick lag unsagbare Trauer und schließlich, wenn auch zu spät, so etwas wie Verständnis.


    »Es tut mir leid«, sagte er bloß.


    Luke versuchte, seine Finger loszureißen. Aber es ging nicht; sie steckten in einer warmen, fleischigen Fingerfalle. Er schaute erneut zu seinem Bruder, ihre Blicke trafen sich …


    Luke spürte, wie sein Bewusstsein in Claytons Augen wanderte, in seinen Körper, hinauf zu seinem Hirnstamm, in sein Gehirn. Irgendwie drang er in Claytons Psyche ein; eine verborgene Luke öffnete sich, eine geheime Falltür sprang auf, und seine Psyche wurde in Claytons Psyche gesaugt; eine kalte Metallschicht überzog seine Gedanken – offensichtlich nahm Clayton so die Welt wahr.


    Als Nächstes fegte eine Vision von messerscharfer Klarheit wie eine Flutwelle über Luke hinweg und löschte jegliches Bewusstsein.


    Eine Erinnerung. Eine gemeinsame Erinnerung, aber diesmal sah Luke sie durch die Augen seines Bruders.


    Sie waren wieder Kinder. Luke war acht Jahre alt – allerdings war er jetzt nicht Luke. Er war Clayton, er steckte irgendwie in dessen Körper und schaute über den Küchentisch hinweg zu … zu sich selbst. Ihre Mutter saß am Tischende. Es war Abend, die Fenster waren dunkel.


    »Ich habe eine Aufgabe für meine beiden kleinen Krieger«, sagte sie verschmitzt.


    Sie stellte einen kleinen Topf auf den Tisch. Daneben legte sie eine Metallsäge und zwei Pinsel.


    Luke konnte sich noch sehr genau an jenen Abend erinnern.


    Clayton und Luke zogen beide ihre Stiefel und einen warmen Pullover an. Es war wirklich komisch, die Welt mit den Augen seines Bruders zu betrachten – ein wenig so, als würde er in einer Achterbahn sitzen, ohne jede Kontrolle.


    »Meinst du wirklich, dass das so eine tolle Idee ist, Clay?«, hörte Luke sein jüngeres Ich sagen, als sie außer Hörweite ihrer Mutter alleine im Garten waren.


    Luke spürte, wie sich die Worte in Claytons Mund formten, bevor sie ihm über die Lippen kamen.


    »Halt die Klappe, Dummkopf.«


    Sie schlichen sich in den Nachbargarten. Die Zweige von Mr. Rosewells Holzapfelbaum ragten über den Zaun auf ihr Grundstück; seine harten, ungenießbaren Früchte fielen immer wieder auf ihren Rasen. Ihre Mutter hatte Mr. Rosewell gebeten – ja, sie hatte ihn angewiesen –, die Äste zu stutzen oder, besser noch, das schreckliche Ding zu fällen. Mr. Rosewell, ein pensionierter Briefträger mit Bürstenhaarschnitt, der vor Kurzem seine Frau verloren hatte, meinte, sie könne ihn mal. Die beiden hatten sich über den Zaun hinweg angestarrt, dann hatte ihre Mutter ihren massigen Körper ungelenk herumgewuchtet und war ins Haus zurückgewatschelt.


    Die Jungen knieten sich neben den Zaun. Clayton schraubte den Deckel vom Topf. Ihre Mutter hatte ihn am Nachmittag im örtlichen Baumarkt gekauft; auf seinem Etikett war ein verwelkter knorriger alter Baum abgebildet.


    Mit der Bügelsäge sägte Clayton kleine Kerben in den Baum. Luke sah, wie sein jüngeres Ich sorgenvolle Blicke zu Mr. Rosewells Veranda warf, als rechnete es damit, dass der alte Briefträger mit einem Gewehr in der Hand durch die Fliegengittertür getreten kam.


    Die beiden Jungen spuckten auf die Pinsel und bestrichen den Baum mit dem stinkenden Gift aus dem Topf. Dann rannten sie mit diabolisch funkelnden Augen zum Haus zurück.


    »Ihr seid die besten Jungs der Welt«, sagte ihre Mutter. Zur Feier ihrer Aktion hatte sie Kuchen gebacken. Zitronen-Baiser-Torte, Claytons Lieblingskuchen. Gefangen im Kopf seines Bruders spürte Luke, wie Clayton das süße Gebäck auf der Zunge zerging.


    Dann sprang die Erinnerung unvermittelt weiter. Plötzlich war es Tag, und Luke starrte durch Claytons Augen auf den Holzapfelbaum. Seine Blätter waren verwelkt, und die Schwerkraft setzte ihm mächtig zu. Clayton hob einen der heruntergefallenen Äpfel auf und biss hinein. Er schmeckte widerlich, als würde man an einer aufgeplatzten Batterie lecken. Luke versuchte, die Gedanken seines Bruders zu fassen zu kriegen, suchte nach etwas – nach einem Anflug von Mitleid für den Baum vielleicht, der nicht auf so grausame Weise hätte sterben müssen. Aber er spürte nichts weiter als einen kalten Luftsog, als hätte er in einen Gefrierschrank gegriffen.


    Dann sprang die Erinnerung erneut weiter vor, der Schauplatz änderte sich. Clayton befand sich jetzt in seinem Kellerlabor. Ein Schlüssel klapperte im Schloss. Er drehte sich um und sah ihre Mutter im Türrahmen stehen. Sie trug ihren Hausmantel – den zerschlissenen Hausmantel mit den ausgeblichenen Streifen, in dem ihr Körper wie ein vermodertes Zirkuszelt aussah. Sie trug ihn Tag und Nacht, und er verströmte den widerlichen Gestank ihres Schweißes und ihrer Knochen.


    »Geh weg«, sagte Clayton mit ungewöhnlich ruhiger Stimme, aber Luke konnte spüren, wie die Schläfen seines Bruders glühten. »Lass mich in Ruhe.«


    Ihre Mutter lächelte. Mit einem ungestümen, wachsamen Gesichtsausdruck, wie Luke ihn nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Es war der Blick eines Raubtiers, das seine Beute in die Enge getrieben hatte. Sie drehte sich beschwingt um und schloss die Tür ab. Während sie Clayton den Rücken zugewandt hatte, öffnete sie den Gürtel ihres Mantels. Dann schob sie anzüglich ihre Hüfte nach vorne; Luke spürte, wie sich die Haare auf Claytons Armen aufrichteten. Mit der aufreizenden Geste einer Stripperin ließ ihre Mutter den Hausmantel von der Schulter gleiten und schaute darüber hinweg, fixierte ihren Sohn mit dem ausdruckslosen Blick einer Schlange.


    Als sie sich ihm erneut zuwandte, war der Mantel ein paar Zentimeter geöffnet. Ihr Körper hatte obszöne Ausmaße und wölbte sich in dicken Wülsten bis hinunter zum dunklen Dreieck zwischen ihren Beinen. Sie verströmte jetzt einen ganz speziellen Geruch, nicht den Geruch, den ein Körper annimmt, wenn ihm Sonnenlicht und frische Luft vorenthalten werden, wenn er die ganze Zeit auf einem zerschlissenen Sofa hockt, während Haferschleim zwischen seine feuchten Lippen geschaufelt wird, ein Gestank, wie ihn ein verschimmelter Duschvorhang ausdünstet – nein, dies war ein penetranter, ekelerregend hormoneller Geruch. Der Geruch sexueller Erregung.


    »Komm zu mir, mein Junge«, sagte sie sanft. »Komm zu deiner Mama.«


    Luke spürte, wie auf Claytons Schädel der Schweiß ausbrach – begleitet von einem unregelmäßigen, hektischen Knacken, das ihn an Kakerlaken erinnerte, die in einer heißen Pfanne brutzelten, bis sie in der Hitze platzten. Das unregelmäßige Knacken und Knistern hallte durch Lukes angedocktes Gehirn – das war Angst oder wenigstens das, was dieser Empfindung in der Gefühlswelt seines Bruders am nächsten kam.


    Leicht humpelnd kam ihre Mutter näher. Clayton trat zurück und stieß dabei mit der Hüfte einen Glaskolben vom Labortisch, der auf dem Boden zersplitterte.


    »Tss tss. Du Tollpatsch. Dafür musst du bezahlen.«


    Ihr Körper war eine ekelerregende schwabbelige Masse, aber ihre Arme waren verdammt kräftig. Luke spürte, wie das Herz seines Bruders hämmerte, während er sich heftig zur Wehr setzte und ihr sein Knie in ihre lädierten Hüften rammte; sie lachte bloß und zog ihn näher zu sich heran – seine Bemühungen waren harmlos, verglichen mit denen der Insassen der Second Chance Ranch. Ihre Körperwärme hatte eine eigenartig betäubende Wirkung; Clayton sackte in sich zusammen und atmete in den Vorbau ihrer gewaltigen Brüste, während er mit feuchten Lippen nach Luft schnappte.


    »Schon gut«, säuselte seine Mutter und fummelte an seiner Hose herum. »Es gefällt dir doch, schon vergessen? Wenn es dir nicht gefallen würde, wärst du nicht so … so …«


    In einer stinkenden Rauchwolke verblasste das Bild. Dann war Clayton wieder im Labor. Allein. Auf dem Tisch stand der Topf mit dem Herbizid. Clayton musterte ihn aufmerksam. Luke konnte seine grimmige Konzentration spüren. Sein Bruder nahm den Deckel ab und schüttete ein wenig von dem weißen Pulver auf den Labortisch; es sah aus wie zerstoßene Rotkehlcheneier. Dann öffnete Clayton weitere Behälter und Fläschchen mit Substanzen, die Luke nicht kannte. Er mischte sie zusammen, wog sie ab …


    Mehrere Erinnerungen zogen vorüber wie Urlaubsfotos in einem Diaprojektor:


    Klick: Wie Clayton im Badezimmer Pulver in die Shampooflasche ihrer Mutter füllte.


    Klick: Wie Clayton im Schlafzimmer Pulver in die Gesichtscreme ihrer Mutter rührte.


    Klick: Wie Clayton in der Küche Pulver in einen riesigen, glänzenden Topf mit Haferschleim schüttete.


    Dann eine letzte Erinnerung.


    Luke blickte erneut durch Claytons Augen, diesmal die Kellertreppe hinauf, an deren Ende ihre Mutter auf dem Küchenboden lag. Sie war nur noch Haut und Knochen, hatte fünfzig Kilo abgenommen. In den vergangenen Monaten waren verschiedene Ärzte und Spezialisten im Haus ein- und ausgegangen, außerdem hatte sie mehrere Krankenhäuser aufgesucht; sie hatte sogar den weiten Weg bis nach Houston und Rochester, Minnesota, auf sich genommen. Ihr Zustand stellte die fähigsten Mediziner vor ein Rätsel. Bethany Ronnicks wurde immer schwächer. Ihr Körper war wie ein Halloween-Kürbis, den man wochenlang auf den Eingangsstufen hatte stehen lassen.


    »Bitte«, flüsterte sie. »Hör damit auf. Ich weiß, dass du dahintersteckst, Clayton … eine Mutter weiß das.«


    Luke spürte, wie sich ein Lächeln auf Claytons Gesicht breitmachte. Bestimmt sah er aus wie ein Engel, wie ein kindlicher Heiliger.


    Oben in ihrem Zimmer konnte man ihre Mutter weinen hören. Ihr ungehemmtes, atemloses Schluchzen.


    »Du Schwein … du mieses Schwein.«


    Luke spürte, wie von dem dampfenden Gebräu in Claytons Unterbewusstsein etwas heruntertropfte. Vergnügen.


    Luke hatte immer gewusst, das Clayton eine Art Monster war – und jetzt verstand er, dass sein Bruder diese Eigenschaft seines Wesens mit rationaler, sachlicher Objektivität akzeptierte. Er war ein Monster der Bindungslosigkeit, auf ewig getrennt von seinen Mitmenschen.


    Aber ihre Mutter war ebenfalls ein Monster, ein sehr viel schlimmeres als Clayton. Sie hatte ihm einen Grund geliefert, sein eigenes Monster von der Leine zu lassen … und sein Monster war eiskalt, berechnend und gefräßig und hatte kaum Skrupel, einen Angehörigen seiner Spezies zu töten.


    Clayton lag am unteren Treppenabsatz und lauschte dem Schluchzen jener Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte – jener Frau, deren Leben er ganz allmählich ausgelöscht hatte, bis sie tot war, bis ihre klapprigen Überreste in einem Zedernsarg auf dem Memory Gardens Cemetary an der Muscatine Avenue in Iowa City beigesetzt wurden –, und er lächelte. Seine Befriedigung war sehr viel stärker als jedes Gefühl, das er zuvor und danach empfunden hatte.


    Mit einem klebrigen Schmatzen zog Luke seine Finger aus dem Ambrosia-Strang. Sein Bewusstsein wanderte zurück in seinen Körper, als er die Verbindung zu Claytons Gehirn unterbrach. Luke musste würgen, die Haut auf seinen Knochen fühlte sich zu schwer an – als hätte man ihn in ein klatschnasses Bärenfell gezwängt.


    Mit halb geschlossenen Augen plumpste Clayton gegen den Generator. Er macht nur ein kleines Nickerchen, wie ihre Mutter immer gesagt hatte. Luke war schwindelig von dieser Enthüllung – es war keine Vision gewesen, kein Traum, sondern eine wahrheitsgemäße Wiedergabe von Ereignissen aus dem Leben seines Bruders, ein kleiner Splitter, der aus dem Granitblock seiner Erinnerung gebrochen war. Er hatte ihre Mutter getötet. So einfach war das. Er war intelligenter als sie und hatte sich an ihr gerächt. Ohne Schuldgefühle, ohne Konsequenzen. Clayton hatte einfach die grausame Seite seiner Persönlichkeit ausgelebt, die seinem wahren Wesen wahrscheinlich am meisten entsprach.


    Und Luke war ihm dankbar dafür. Bestimmt hatte er sie beide gerettet. Aber wie die meisten entscheidenden Dinge, die sein Bruder getan hatte, hatte er es nur getan, um ausschließlich seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.


    »Ich könnte versuchen, es durchzuschneiden«, sagte Luke leise. »Vielleicht können wir dann trotzdem …«


    Die Schnur schlängelte sich träge, als hätte sie Lukes Vorschlag gehört; er konnte spüren, wie ihre gewaltige Energie durch den Körper seines Bruders strömte.


    »Geh, Lucas«, sagte Clayton. »Steig an die Oberfläche. Zu den Menschen, die dir etwas bedeuten. Falls sie noch am Leben sind. Du … du musst es versuchen. Du musst es weiter versuchen, ja?«


    Die Schnur fing an zu zucken und riss Clayton mit sich fort. Luke streckte die Arme nach ihm aus … und hielt dann inne. Sein Bruder wollte es so. Vor allem hatte er es verdient. Clayton gehörte zu dem, was sich auf der anderen Seite des Lochs befand, mehr als in die Welt der Menschen. Vielleicht hatten die Stimmen das gespürt und nach ihm gerufen. Eine Möglichkeit gefunden, ihn hier runterzulocken.


    Clayton lächelte. Auch dann noch, als die Schnur sich in das Loch zurückzog. Als sein Armstumpf und seine Schulter darin verschwanden. Als sich sein Schädel an der unnachgiebigen Wand der Trieste verformte. Als seine Wirbelsäule wie ein Hühnerknochen auseinanderbrach. Dann wurde sein Kopf verschluckt. Gefolgt vom Rest seines Körpers. Alles ging ganz schnell, wie bei LB.


    Schließlich herrschte Stille. Aus dem Loch kam nichts zurück. Vielleicht hatte es so viel verschluckt, wie es konnte.


    »Lässt du mich gehen?«, fragte Luke das Loch. »Ich will nur meine Frau wiedersehen.«


    Keine Antwort.


    Luke wandte sich der Luke der Challenger zu. Seit Alice ihn in die Trieste geschickt hatte, war er nicht mehr im Innern des U-Boots gewesen.


    Das Rad ließ sich problemlos drehen, und die Luke öffnete sich mit maschineller Präzision. Luke hielt sich mit den Händen irgendwo fest und zog sich nach oben ins …
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    … Innere.


    Licht. Das war das erste, was er spürte. Grelles Licht. Seine Stäbchen und Zapfen spielten verrückt; Tränen schossen aus seinen Augen und liefen sein Gesicht hinunter.


    Wärme. Eine angenehme Wärme war das zweite, was er spürte.


    Für einen Moment stellte Luke sich vor, er sei am Strand. Im warmen Sand, über sich die Sonne. Kreischend zogen die Möwen am Postkarten-Himmel ihre Bahnen. Abby und Zach waren irgendwo in der Nähe. Tollten in der Brandung herum, tauchten nach Seesternen. Er würde zu ihnen laufen und sie in die Arme nehmen und sie nie wieder …


    »Wie geht es Ihnen, Doc? Wollen wir den Laden in die Luft jagen?«


    Nach und nach konnte er das Innere der Challenger erkennen. Seine Jacke hing immer noch über dem Sitz; er hatte sie ausgezogen, als ihm während des Abstieges zu heiß geworden war, und vergessen, sie mitzunehmen. Die zusammengefaltete Packung eines Energieriegels steckte in einer Öse seines Sitzes …


    Lukes Blick wanderte nach oben, während in seinem Brustkorb ein wachsendes Gefühl der Verwirrung pulsierte …


    »Doc? Hey! Mein Gott, was ist passiert?«


    Er ignorierte diese unwirkliche, trügerische Stimme. Sein Blick wanderte über die Instrumententafel, deren glänzende Metallschalter mit einer roten Abdeckkappe gesichert waren. Die Knöpfe und Messgeräte waren alle beschriftet – irgendjemand muss eines dieser alten Prägegeräte benutzt haben, hatte Luke während des Abstieges gedacht. Eines, das die Buchstaben einzeln in einen schwarzen Klebestreifen stanzt …


    »Doc?«


    Alice Sykes starrte vom Cockpit der Challenger leicht besorgt zu ihm herunter.


    Gesund. Unversehrt. Sie lächelte verhalten. Und sie lebte. Alice … Sykes.


    Luke streckte seine zitternde Hand nach ihr aus. Dann hielt er inne; zum einen wegen ihres verwirrten Gesichtsausdrucks, aber vor allem, weil er Angst hatte, dass …


    Toys Stimme: Ihr seid nicht die, für die ihr euch ausgebt.


    »Was ist los, Doc? Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«


    Das Getriebe in Lukes Kopf lief auf Hochtouren, fing an zu glühen, sodass kleine Rauchwolken aufstiegen. Alice legte ihm die Hand auf die Schulter, und Luke zuckte zusammen.


    »Doc? Um Himmels … Was zum Henker ist mit Ihnen passiert?«


    »Sind Sie … Sie?«, fragte Luke.


    Der Klang seiner krächzenden Stimme ließ Alice zurückweichen – oder lag es an dem flackernden Wahnsinn in seinen Augen?


    »Wer sollte ich sonst sein?«


    War das wirklich Alice? Träumte er? Oder hatte er den grauenvollen Bienenstock in Westlakes Labor, in dem Alices Körper aufgespannt war, geträumt? War sie die ganze Zeit hier gewesen und hatte darauf gewartet, dass die Challenger aufgeladen wurde?


    »Sie dürfen die Station nicht betreten«, sagte er, während der Atem in seinen Lungen dumpf pochte. »Dort … dort lauert der Tod.«


    Sie nickte. Ihre Bewegung wirkte ein wenig befremdlich; ihr Kinn neigte sich auf ihre Brust hinab wie bei einer Marionette, die von einem ungeschickten Puppenspieler bedient wurde.


    »Allerdings, Doc. Wir hauen jetzt ab. Die See oben hat sich beruhigt. Wir werden wie ein Korken an die Oberfläche treiben. In ein paar Stunden werden wir unter freiem Himmel gegrillten Fisch essen. Sie müssen nur ruhig auf Ihrem Platz sitzen bleiben, okay?«


    Luke nickte bereitwillig, weil sie das erwartete. Er würde sich keinen Millimeter von der Stelle bewegen, oh ja, er würde mucksmäuschenstill sein, keinen Ärger machen, alles cool, wie Zach immer sagte, okey-dokey und alles cool. Luke würde genau das tun, was Alice verlangte, solange sie …


    »Hä?«, sagte sie verwirrt.


    »Was ist los?«


    Sie legte einen Schalter um. Ein Relais wurde aktiviert, und die Außenhülle vibrierte. Die Lichter wurden schwächer und wieder heller.


    Alice schaute zu ihm herunter. Sie wirkte verändert.


    Ihre dunklen Haare waren dünner geworden und von verfilzten grauen Strähnen durchzogen. Sie lächelte. Luke wich zurück. Die Zähne in ihrem Mund sahen merkwürdig aus, gelb, wie verfaulter Mais.


    »Alles in Ordnung«, sagte sie in einem eigenartigen Singsang. »Alles in Butter.«


    Sie fing an, eine vertraute Melodie zu pfeifen. Papa’s gonna buy you a mockingbird.


    Luke hatte das Gefühl, als würde sich in seinem Kopf irgendetwas lösen, als würde unter extremem Druck eine Verriegelung aufspringen. Gleichzeitig verspürte er eine gewisse Erleichterung. Sein Gehirn entspannte sich und verfiel in einen Zustand völliger Gleichgültigkeit. Es war ein gutes Gefühl. Ein richtig gutes Gefühl.


    »Sie sind tot, Alice«, sagte er mit einer Stimme ausdruckslos wie ein Freizeichen.


    Das Pfeifen verstummte. Stattdessen war ein zischendes Keuchen zu hören.


    »Sie sind tot, Al, es tut mir wirklich leid. Ich wünschte … ich wünschte, Sie wären hier. Ehrlich. Aber das sind Sie nicht. Das ist wieder nur eines dieser Spielchen.«


    »Ein Spiel, ein Spiel, ein Spiel …«


    Alices Stimme hatte sich ebenfalls verändert. Sie war jetzt höher und lauter. Es war die Stimme eines Kindes.


    »… alles ist nur ein Spiel …«


    Etwas knallte gegen die Challenger, und Luke wurde auf seinem Sitz durchgerüttelt. Eine Alarmsirene heulte los, und die Notfallbeleuchtung ging an und tauchte Luke in einen blutroten Schein.


    »Oh ja, mein Kleiner«, sagte die Stimme, »das Spiel hat gerade erst begonnen.«


    Luke schaute nach oben. Er konnte nicht anders. Alices Augen begannen zu zerfließen.


    Sie verwandelten sich in ihren Höhlen zu Matsch, während Alice zu ihm herabstarrte und ihn mit ihrem fauligen Mund anlächelte. Die Hornhaut zerlief zu einer pechschwarzen Flüssigkeit, die der Schwerkraft trotzend nach oben lief, über ihre Stirn und ihre Haare, sich ausbreitete und über die Innenwände der Challenger verteilte.


    »Das macht Spaß, Daddy«, sagte sie, und ihre Stimme klang genau wie die von Zachary. »Die Hirngespenster kennen die besten Spiele. Oh, es gibt nichts, was mehr Spaß macht.«


    Die schwarze Flüssigkeit lief aus ihren Augen, spritzte im Innern des U-Boots umher und überzog das Steuerpult, worauf die Lichter erloschen. Die Challenger schaukelte erneut, das Metall quietschte – bitte, dachte Luke, bitte brich auseinander –, als etwas gegen die Luke hämmerte, mit kurzen, kräftigen Schlägen, wie von einer Faust, die gegen eine Tür klopfte. Alice begann zu lachen und heulte und schrie, während sich das schwarze Öl aus ihren Augenhöhlen ergoss und an den Wänden zu Luke herunterlief.


    Dann fiel der Strom aus, und die Challenger wurde in absolute Dunkelheit getaucht.


    Direkt neben Lukes Ohr ertönte eine Stimme.


    »Ich bin so glücklich, Daddy. Du bist wieder zu Hause.«
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    Licht. Hoch über ihm.


    Herrliches goldenes Licht.


    Luke streckte sich danach aus. Er befand sich unter Wasser. Das Licht kam von der Sonne. Es schien in zartgoldenem Schimmer auf die Oberfläche.


    Luke strampelte und schwamm darauf zu. Mit kräftigen Beinbewegungen und entschlossenen Zügen. Auf dem Wasser trieb ein dunkles Viereck. Es handelte sich um einen Schwimmsteg. Daran hing ein Tau herunter. Ein dickes Schiffstau, das mit Algen überzogen war. Es hing ins Wasser und verlor sich in der Dunkelheit darunter.


    Für einen Moment verharrte Lukes Blick auf der Dunkelheit. Dort unten herrschte lebhaftes Gewusel und Gezappel, wenige Zentimeter unterhalb des Bereichs, wo das Licht verschluckt wurde.


    Er schaute wieder nach oben.


    Zwei Silhouetten ragten über das dunkle Viereck hinaus. Schultern und Köpfe. Instinktiv wusste er, dass es sich um Abby und Zachary handelte. Die kleinere Silhouette tauchte ihre Hand ins Wasser. Um die Fingerspitzen herum bildeten sich winzige Wellen.


    Berühr nicht das Wasser, Zach, dachte Luke. Du darfst dich ihm nicht ausliefern, niemals.


    Er schoss auf die beiden zu. Seine Lungen brannten. Aber es fühlte sich gut an, es war unvermeidlich. Man musste leiden, um zu den Menschen zu gelangen, die man liebte. Zu leiden hieß, dass sie einem etwas bedeuteten.


    Ein Gefühl stärker als Freude, stärker als Erleichterung, stärker als Hoffnung wogte durch seine Brust, denn er verspürte all das gleichzeitig, aber sehr viel intensiver als sonst.


    Luke schnellte nach oben. Er war nur noch einen Moment – einen Herzschlag – davon entfernt, die Oberfläche zu durchbrechen.


    Ihre Gesichter. Er konnte sich wieder an ihre Gesichter erinnern. Gleich würde er sie berühren, die beiden in den Arm nehmen, ihnen nie wieder von der Seite weichen, keine Sekunde. Für nichts und niemanden.


    Er reckte die Hand in die Höhe, streckte die Finger der Oberfläche entgegen …
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    … Luke kam wieder zu sich. Es war dunkel, und er befand sich im Innern der Challenger.


    Er rief den Namen seines Sohnes.


    Wie viel Zeit war vergangen? Es war ihm egal. Irgendetwas in seinem Kopf war zerbrochen. Allerdings war er außerstande, diese Tatsache wirklich zur Kenntnis zu nehmen. Sein Verstand war nicht mehr in der Lage, das Ausmaß seines eigenen Verfalls zu erfassen.


    Er lachte. Kalt und ausdruckslos. Das Lachen ging in ein kieksendes Husten über und verlor sich in einem lang gezogenen Stöhnen. Schweigend saß er da. Allein.


    Eine Stimme.


    »Daddy … Daddy …«


    Luke setzte sich aufrecht hin.


    »Daddy, wo bist du?«


    Die Stimme kam von außerhalb der Challenger. Aus der Trieste.


    »Ich habe Angst, Daddy …«


    Luke wandte sich der Stimme zu. Sein Sohn befand sich in der Station. Zachary fror und war allein. Und er brauchte seinen Vater.


    Luke krabbelte zum Rand der Luke. Er bekam eine Gänsehaut.


    »Daddy, bitte …«


    Ohne nachzudenken, trat Luke in die Station. Ein Teil des Generators verdeckte immer noch das Loch, das Clayton verschluckt hatte, aber seine Oberfläche war jetzt ruhig.


    »Daddy!«


    Luke fing an zu rennen. Als er um die u-förmige Kurve stürzte, sah er Zach in der Lukenöffnung stehen; er trug seinen Lieblingsschlafanzug mit den Feuerwehr- und Polizeiautos.


    »Zachary!«


    Sein Sohn dreht sich um und lief davon. Ein Eiszapfen bohrte sich in Lukes Brust. Hatte Zach Angst vor ihm? Herrgott noch mal, er war hier nicht das Monster. Er versuchte verzweifelt, ihn vor dem Monster zu beschützen. Er wollte ein guter Vater sein. Der Menschliche Schild. Das war immer sein Wunsch gewesen.


    Er folgte Zach ins Hauptlabor. Die Trieste sah jetzt anders aus. Ihre Wände waren rostig und stumpf, und sämtliche Oberflächen waren mit einer dicken Staubschicht überzogen.


    Luke schaute nach unten. Hey! Da war LB. Sie trottete neben ihm her. Ihr Anblick ließ sein Herz höherschlagen … bis er genauer hinschaute.


    »Ich dachte, du wärst bereits tot, mein Mädchen«, sagte Luke.


    LBs Augen steckten wie zwei tiefschwarze Stöpsel in ihren Höhlen. Die Haut an ihren Wangen hing schlaff herab, und ihr Fell war bleich und grau wie vertrocknetes Maishaar. Sie öffnete ihr Maul zu einem hündischen Grinsen; das Innere ihrer Schnauze war weiß wie Baumwolle, völlig blutleer. Ihre Zähne waren weggefault, und das Zahnfleisch hing nach innen.


    Nein, Chef. Ich bin nicht tot. Manchmal wünschte ich, ich wäre es, aber was will man machen?


    Luke lächelte traurig. »Du … du siehst verdammt alt aus, mein Mädchen.«


    LB schnaufte. Es klang schmerzhaft. In ihrem Innern rasselte es.


    Tja, die Zeit hier unten folgt anderen Gesetzen, Chef. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich bereits tausend Leben gelebt … es ist schon merkwürdig. Ich habe unablässig Schmerzen. Manchmal sind sie so stark, dass ich sie nicht ertragen kann. Ich beiße mich selbst, reiße mir die Haut vom Leib, aber ich kann nicht wirklich sterben. Wie gesagt, es ist merkwürdig. Aber Liebe gibt es nicht ohne Schmerzen, nicht wahr?


    »Allerdings«, sagte Luke kameradschaftlich. »So sieht’s aus.«


    Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu streicheln. LB schnappte nach ihm. Doch es tat nicht weh. Sie hatte keine Zähne mehr. Aber Luke wusste, dass sie ihm wehtun wollte – richtig übel wehtun wollte. Fast wünschte er, er könnte ihrem Ansinnen nachkommen. Er zog seine Hand vorsichtig aus ihrem Maul.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass man mir noch wehtun kann.«


    Sie schnaufte erneut. Du kannst es einem Hund nicht verdenken, dass er es versucht, Doc.


    Luke erreichte den Verbindungsschacht. LB folgte ihm nicht hindurch. Auf der anderen Seite konnte er Zach sehen. Seine Arme ragten aus den Ärmeln des Schlafanzuges, als hätte man sie langgezogen und ihm die Knochen gebrochen; die Muskeln dehnten sich wie Karamell.


    Zachs Hände waren ziemlich groß. Seine Finger hingen wie lange zuckende Kabel tief herunter, und obwohl sie extrem schmal waren, wirkten sie unglaublich kräftig.


    Auf dem Gesicht seines Sohnes machte sich ein Lächeln breit. Es war kein besonders freundliches Lächeln, wie Luke zugeben musste. Er hatte dem Jungen bestimmt nicht beigebracht, auf dieses Weise zu lächeln.


    Benimm dich, Kleiner.


    Zachary hob einen Arm, und sein Zeigefinger krümmte sich auffordernd.


    Mein Sohn, mein Sohn, was hast du nur für lange Finger …


    Damit ich dir besser winken kann, Vater …


    Zögernd lief Luke Zach hinterher. Die Decke senkte sich herab, sodass Luke den Kopf einziehen musste. Er atmete flach und saugte den eigentümlichen Geruch der Station in seine Lungen. Dann stieg er über etwas hinweg, das große Ähnlichkeit mit einem menschlichen Brustkorb hatte. Plötzlich hob sich die Decke so hoch empor, dass Luke sie nicht mehr sehen konnte. Er bog um eine weitere Ecke, hinter der sein Sohn, höchstens anderthalb Meter entfernt, auf ihn wartete.


    Instinktiv trat Luke einen Schritt zurück.


    Zachs Schlafanzug war zerfetzt und vermodert wie die Kleidung einer exhumierten Leiche. Er hatte keine Haare mehr, und die Haut auf seinem Kopf war erschreckend faltig und erinnerte an einen verschrumpelten Apfel.


    Er hatte riesige Finger. Sie sahen aus wie vier tote Schlangen, die von seinen Handflächen auf den Boden herabhingen. Sein Gesicht hatte sich ebenfalls in die Länge gezogen und wirkte verschlagen und unheimlich. Die Haut um seine Augen herum hing schlaff herunter. Er hatte die Augen eines kranken Beagles; ihre Hornhaut war gelb verfärbt und unsagbar alt.


    In seinem Mund steckten viel zu viele Zähne – sie ragten daraus hervor und durchbohrten seine Lippen, drückten sie auseinander.


    Mein Sohn, mein Sohn, was hast du nur für große Zähne …


    Damit ich dich besser beißen kann, Daddy …


    Zachary schob sein Kinn vor und schleuderte ihm ein prustendes Lachen entgegen. Zwischen seinen Zähnen spritzte Spucke hervor und hinterließ feuchte Flecken auf Lukes Overall.


    Luke streckte die Arme aus. »Zachary, bitte.«


    Sein Sohn wandte sich verschämt ab. Luke erhaschte einen flüchtigen Blick auf mehrere hektisch zappelnde Umrisse, als wären Schlangen aus Zachs Gesicht geschlüpft.


    Dann wurde es im Tunnel dunkel, und als das Licht wieder anging, war Zach verschwunden.
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    Ziellos lief Luke durch die Tunnel.


    Ab und zu lachte er. Dann wieder weinte er. Das machte für ihn keinen Unterschied mehr.


    Die Tunnel teilten sich und dehnten sich schlängelnd weiter aus. Lukes Schritte hallten durch die Stille. Der Wasserdruck lastete schwer auf ihm. Über ihm liefen jetzt keine Kinder herum. Vielleicht hatten sie keine Lust mehr, oder man hatte sie verjagt.


    Der Tunnel weitete sich zu einer Nische. Die Wände dort stürzten nach innen und bildeten eine Höhle, in der es vollkommen dunkel war. Luke kniff die Augen zusammen, bis er erkennen konnte, was sich im Dunkeln befand. Ein Schwall bleierner Furcht durchströmte seinen Schritt; plötzlich verspürte er das starke Verlangen zu pinkeln.


    In der Nische stand die Grabbeltruhe. Die Clowns auf ihrem Deckel – Pit-Pat, Flopsy und die anderen – grinsten anzüglich und lachten; ihre Zungen schnellten über ihre Zähne, die die Farbe alter Knochen hatten.


    Hallo Lukey-loo! Schön, dich zu sehen!


    Der Verschluss sprang auf. Luke trat einen Schritt zurück, doch die Wände um ihn herum hatten sich vollständig nach innen gewölbt. Es gab kein Entkommen. Quietschend öffnete sich der Deckel, und die Luft wurde von einem blechernen Klingeln erfüllt, wie es ertönt, wenn man eine Spieluhr öffnet.


    Tinka-tink-tiiiii-tinka-tink-tiiiii …


    Eine fleischfarbene Bowlingkugel drehte sich in der Kiste unablässig um die eigene Achse … nein, das war keine Kugel. Sondern Hugo Toys abgetrennter, aufgeplatzter Kopf. Er lag schräg auf der Seite, und aus dem Stumpf seines zerfetzten Halses hingen die klebrigen Stränge der Adern und Nervenenden. Die Haut hatte sich von seinem Gesicht gelöst, sodass seine Augen extrem groß und rund wirkten. Der Kopf drehte sich langsam im Kreis, wie eine Ballerina, die in einer Spieluhr Pirouetten vollführte.


    »Ich kann die Mu-Musik in meinem Kopf hören.« Dr. Toy lächelte. Auf den freiliegenden Sehnen seiner Wangen schimmerten Kleckse von Gehirnmasse. »Es hört nie auf, Lucas. Ni-ni-niemals …«


    Die Grabbeltruhe klappte zu. Luke konnte immer noch das mechanische Klimpern hören. Die Wände dehnten sich wieder aus, und er verließ die Nische. Schließlich erreichte er das Hauptlabor. Es war leer. Er schaute zu Westlakes Labor hinüber. Hinter dem Bullauge war Alices Gesicht zu sehen.


    »Oh, hallo, Al.«


    Hallo, Doc.


    Mehrere Bienen krabbelten in ihren Augen und daraus hervor.


    »Sie sehen nicht besonders toll aus.«


    Sie öffnete ihren Mund, und Bienen strömten daraus hervor und formten eine gelb-schwarze Schlinge um ihren Hals.


    Mir ging’s auch schon mal besser, Doc.


    Luke wandte sich ab, als sein Blick unter den Labortisch fiel. Ist sie schon immer dort gewesen? Warum hatte er sie nicht früher bemerkt?


    Er stemmte sich mit der Schulter gegen den Tisch. Trotz seiner Größe ließ er sich problemlos fortschieben.


    Im Boden befand sich eine Tür. Aus massivem Holz, mit einer Ringschraube. Eine Tür, wie man sie in alten Hütten und Farmhäusern findet; sie führen runter in den …


    … Keller …


    … Rübenkeller.


    Das Holz war warm und pulsierte schwach. Wie die Haut eines schlafenden Elefanten.


    Luke griff nach der Schraube und zog daran. Schmale Steinstufen führten nach unten.


    »Daddy! …«


    Aus der Dunkelheit hallte Zachs zitternde Stimme herauf, angespannt und ängstlich.


    »Die Hirngespenster, Daddy!«


    »Das sind nur Hirngespinste«, krächzte Luke. »Hirngespinste, Fantasiegebilde. Sie können dir nichts anhaben, wenn du nicht an sie glaubst.«


    Stille. Dann lautes, glucksendes Gelächter. Waren das die Hirngespenster? Die Haare auf Lukes Arm richteten sich auf. Sein Sohn war irgendwo da unten. Und er brauchte seinen Vater.


    Die Treppe war abgewetzt, als wäre sie oft benutzt worden; wie aus den Felsen einer Höhle quollen aus den Stufen Wassertropfen hervor. Lukes Füße passten genau auf die Stufen – als wären sie extra für ihn angefertigt worden. Sie führten ihn unter das Labor, zum tiefsten Punkt der Erde. In das wahre Kellergeschoss der Welt.


    Kaum merklich wanderte die Dunkelheit seine Waden und Knie hinauf. Umhüllte seine Brust und seine Augen. Irgendwo über ihm – wenige Meter, eine Million Meilen – fiel leise die Tür zu.


    Trotz der Dunkelheit konnte Luke etwas erkennen. Nicht viel, aber genug, um sich fortzubewegen. Er hatte das Gefühl, als befände er sich auf einer freitragenden Wendeltreppe, und sollte er ausrutschen, würde er immerfort in die Tiefe stürzen und niemals aufkommen …


    … oder irgendwas würde ihn schließlich auffangen.


    Die Luft wurde stickiger. Er atmete einen urzeitlichen Geruch ein. Er hatte jetzt alles hinter sich gelassen. All die grundlegenden Dinge des Lebens: Hoffnung und Freude, vielleicht sogar Liebe. Nichts von alldem konnte ihn hier unten noch erreichen.


    Zu seiner Linken tauchte eine Felswand auf. Sie fühlte sich glatt an, kalt und eigenschaftslos wie vereister Stahl. Irgendwo unter sich hörte er einen lauten dumpfen Schlag, ähnlich einer Tür, die aufgestoßen wurde.


    Er stieg die Treppe weiter hinunter, bis sich die Felswand unter seinen Fingerspitzen verflüchtigte. Betäubt vor Entsetzen starrte er auf die Stelle, an der sie eben noch gewesen war.


    »Hallo, Lucas.«


    In einer Vertiefung, die in das glatte Felsgestein gehauen war, kauerte Clayton in einem gleichmäßigen Viereck, das seinem Körper gerade eben Platz bot. Luke unterdrückte das Stöhnen, das in seiner Kehle aufstieg. Sein Bruder war nackt und dünner, als ein Mensch überhaupt sein konnte. Ein lebendes Skelett. Seine Gelenke waren hervorgetreten, und sein Kopf war nur noch ein Totenschädel, der mit latexdünner Haut überzogen war. Gekrümmt hockte er wie ein Swami im Schneidersitz in der Felsnische; den Kopf hatte er eingezogen, damit er überhaupt hineinpasste.


    »Wie … wie lange bist du schon hier?«, flüsterte Luke.


    Clayton hob seinen grauenvollen, fleischlosen Kopf, während er über die Frage seines Bruders nachdachte.


    »Das weiß ich nicht genau«, sagte er. »Wie lange ist schon immer?«


    Clayton betastete seinen eingesunkenen Bauch. Seine Finger bohrten sich mit ihren spitzen schwarzen Nägeln in seinen Unterleib. Unerträglich leicht riss die Haut auseinander. Clayton rupfte und stocherte an sich herum, während der zarte Anflug eines Lächelns seine Lippen umspielte.


    »Oh, Clay, ich wünschte wirklich, du würdest nicht …«


    Claytons Innereien ergossen sich über seinen Schoß. Sie waren kreideweiß und trocken, wie mit Mehl überzogene Würstchen. Er wühlte in den verknoteten Schlingen herum, suchte das schönste Stück heraus und hob es an den Mund. Als er hineinbiss, knackte es saftig wie ein köstlicher Hot Dog. Ein feines bläuliches Pulver quoll daraus hervor. Blau wie die Eier eines Rotkehlchens, wie die Substanz im Topf mit dem Pflanzenvertilgungsmittel.


    Hingebungsvoll und bedächtig kaute Clayton darauf herum. Seine Lippen waren dunkelblau verfärbt, wie bei einem Kind, das zu viel Blaubeereis gegessen hatte.


    »Ich sollte das nicht tun«, sagte er mit betretenem Gesichtsausdruck, »aber um ehrlich zu sein, ich kann nicht anders.«


    Er wandte sich beschämt ab. Luke verspürte unsagbare Verzweiflung und streckte die Hand nach seinem Bruder aus, doch die Felsen schoben sich über Clayton zu einer massiven Wand zusammen und schlossen ihn in der winzigen Nische ein. Da war kein Spalt mehr, nicht der geringste Kratzer. Mit ausgebreiteten Armen stolperte Luke die Treppe hinunter, wie jemand, der sich in einem dunklen Haus bei der Anzahl der Stufen verschätzt hatte.


    Der Boden fühlte sich schwammig an. Als würde er auf einer Lunge stehen, die kaum merklich atmete.


    Zachary war auch hier unten. Luke konnte ihn deutlich erkennen. Er sah aus, wie Luke ihn in Erinnerung hatte. Seine Hände und Finger hatten wieder die richtigen Proportionen. Luke sah vor sich den Jungen, den er und seine Frau in einem fröhlichen, sonnendurchfluteten Haus in Iowa großgezogen hatten. Der Junge, der seinen Plastikbecher immer noch mit beiden Händen festhielt, wenn er seinen Kirschsaft trank, der einen purpurroten Schnurrbart über seiner Lippe zurückließ. Der Junge, der sich zur Schlafenszeit mit dem Kinn in die Halsbeuge seines Vaters schmiegte – er passte genau hinein, sodass ihre zwei Körper zu einer vollkommenen Einheit verschmolzen – und flüsterte: Ich liebe dich mehr als Eis und Pizza.


    Es ist ein schönes Gefühl, geliebt zu werden, dachte Luke. Gibt es etwas Schöneres im Leben?


    Er breitete seine Arme aus. »Zachary. Bitte.«


    Der Bereich hinter Zachary war hell erleuchtet, und die Dunkelheit verflüchtigte sich; die Leere dahinter wurde von einem blassen Lichtschein erleuchtet. Ein Paar Arme füllte diese Leere aus. Gewaltige, weltumspannende Arme, schwabbelig und faltig, aus bleichem Fleisch, das wie Hefeteig die Knochen umhüllte. Scheußliche Arme, an deren Enden sich riesige, grauenvolle Hände befanden. Mit dicken Fingerknöcheln, die wie Sicheln gekrümmt waren.


    Vertraute Hände. Die Hände seiner Mutter.


    Hinter den Händen zeichnete sich ein Gebilde ab, bei dem Luke nicht wusste, worum sich handelte. Lang gestreckt und steil aufragend wie eine Klippe, überstieg es sein Blickfeld und seine Vorstellungskraft. An einigen Stellen glänzte die Klippe wie im grellen gebündelten Licht eines Kamerablitzes, der sich in einer getönten Glasscheibe spiegelte. An anderen Stellen lag sie im Schatten, der von einem Schwarz war, wie Luke es nie zuvor gesehen hatte.


    Zachary rannte auf die Hände zu wie ein Kind, das einem hüpfenden Ball auf eine befahrene Straße hinterherjagte. Luke öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Die Hände legten sich um seinen Sohn. Zachary drehte sich um und starrte durch eine Lücke zwischen den riesigen Fingern zu Luke herüber. Seine Augen rannen aus den Höhlen, und sein Gesicht zerfloss, während seine Haut wie Kerzenwachs seinen Körper herablief.


    Die Hände öffneten sich. Sie waren leer.


    Als Nächstes verwesten die Hände und zerbröselten; das Fleisch fiel in Klumpen herunter, bis nur noch die Knochen übrig waren, die in das lebhafte Gewimmel gesaugt wurden …


    … aber sie ließen etwas zurück. Eine eiförmige Kugel, die schwach pulsierte.


    Dann traten seine Mutter und sein Vater aus der flirrenden Dunkelheit.
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    Luke lief ein Schauer über den Rücken. Vor ihm stand seine Mutter, beleibt und furchteinflößend – und ein paar Schritte hinter ihr kam sein Vater, gramgebeugt.


    »Da bist du also, mein Junge. Nach all der Zeit.«


    Nein, das waren nicht seine Eltern. Das war nicht die Stimme seiner Mutter, nicht wirklich. Wer auch immer diese Geschöpfe waren, sie waren in die Haut seiner Eltern geschlüpft und hatten ihre Gestalt angenommen. Es handelte sich um täuschend echte Kopien der beiden, aber irgendwie wirkten sie unvollständig. Vielleicht war das Absicht.


    Offensichtlich waren die beiden Gestalten, die vor ihm standen, der Fleischwand hinter ihnen entstiegen. Ihre fleischigen Hüllen verdorrten und lösten sich auf. Die Gesichter seiner Mutter und seines Vaters zerfielen zu modrigen Fetzen. Die Kreaturen darunter trugen grundsätzlich menschliche Züge, wenn auch nicht in allen Einzelheiten.


    Die eine Kreatur war groß und erschreckend dünn; die andere gedrungen und birnenförmig. Ihre aufgeplatzte Haut schimmerte schweinchenrosa; die sichtbaren Teile ihrer Anatomie waren mit dicken Sehnen verbunden. Sie hatten klobige Elefantenbeine und keine Geschlechtsteile. Ihre langen dicken Arme, die wie aufgeblähte Feuerwehrschläuche aussahen, schleiften über den Boden und bogen sich nach hinten, wo sie mit der wabernden Klippe verbunden waren.


    Schließlich fand Luke seine Sprache wieder. »Gütiger Gott …«


    »Gott ist nicht hier«, sagte die große Gestalt.


    »Vielleicht sollte er sich für seine Abwesenheit entschuldigen«, sagte die gedrungene Gestalt.


    Uralt. Diese Wesen waren älter als alles, was ein Mensch je zu Gesicht bekommen hatte. Älter als die Dinosaurier. Ihre Haut hatte sich zurückgeschält, und ihre dicken Sehnen waren mit winzigen Rissen überzogen. Ihre Haut war fast durchsichtig, als hätte man ihre Knochen mit einer dicken Schicht Vaseline beschmiert – als wäre in all den endlosen Jahren die Farbe aus ihnen gewichen. An einigen Stellen konnte man ihre Schädelknochen sehen, die brüchig wie das Pergament in einem staubigen Buch waren.


    Diese Kreaturen waren aus der Zeit selbst erschaffen. Die Zeiger der Uhr konnten ihnen nichts mehr anhaben, obwohl sie bestimmt ihre Spuren hinterlassen hatten.


    Unbarmherzig. Das war Lukes zweiter, vorherrschender Eindruck. Sein Blick huschte über ihre kaputten Gesichter und suchte darin nach Freude oder Mitgefühl, aber da war nichts. Während er die beiden betrachtete, wurde Luke zum ersten Mal in seinem Leben klar, dass es auf der Erde, oder außerhalb davon, Kreaturen gab, die auf völlig natürliche Weise allem gegenüber gleichgültig waren, die weder die Neigung noch das Bedürfnis verspürten, für irgendetwas Anteilnahme aufzubringen. Sie waren unbarmherzig, weil sie einfach nicht in der Lage waren, so etwas zu empfinden.


    «Was seid ihr?«, fragte Luke.


    »Nenn uns die Hirngespenster«, sagten die Kreaturen unisono.


    Luke schüttelte den Kopf. »Die Hirngespenster gibt es nicht. Die Hirngespenster sind nur Hirngespinste.«


    »Wir haben viele Namen«, sagte das große Hirngespenst. »Das spielt keine Rolle.«


    »Wir treten in vielen Gestalten auf«, sagte das gedrungene.


    »Ist das hier alles …« Luke musste unwillkürlich zittern. »Habt ihr …?«


    Die beiden Kreaturen steckten ihre Köpfe zusammen, während die Zähne in ihren offensichtlich lippenlosen Mündern klapperten. Lachten sie?


    »Warum?« Das war die einzige Frage, die Luke zu stellen imstande war.


    »Aus Spaß«, sagte das große Hirngespenst in einem lieblichen Tonfall.


    »Aus Spaß«, wiederholte das gedrungene.


    »Das ist nur ein Spiel.«


    »Ein Spiel«, wiederholte das andere.


    Umständlich griffen die Rädchen in Lukes Kopf ineinander. Er wurde von demselben Gefühl heimgesucht, das vielleicht eine Feldmaus empfand, kurz bevor ein Falke sich auf sie herabstürzte; das Gefühl, dass man ihn ins Visier genommen hatte, aus großer Entfernung verfolgte und beobachtete, zu einem Zweck, den er unmöglich verstehen konnte – und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde man ihn quiekend aus dem hohen Gras reißen. Als Festtagsschmaus.


    »Warum ich?«, war seine nächste, vollkommen egoistische Frage.


    »Du?«, sagte das gedrungene Hirngespenst spöttisch.


    »Du warst nicht wichtig«, sagte das große.


    »Wer dann …«


    Die Gesichter der Hirngespenster verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen.


    »Ach, Junge«, sagten beide unisono.


    Luke wusste, wer. Natürlich wusste er es.


    »Wir haben dich beobachtet«, sagte das große Hirngespenst. »Seit du denken kannst, haben wir beide dich beobachtet.«


    »Es war ermüdend«, sagte die gedrungene Kreatur.


    »Unser Einflussbereich ist beachtlich.« Das große Hirngespenst neigte seinen Kopf zur Seite wie ein Hund, der ein hochfrequentes Pfeifen hörte. »Wir haben Zugang zu eurer Welt, mein Junge.«


    Schlagartig begriff Luke. Das Ding in dem Abflussrohr. Das Ding in der Grabbeltruhe. Vielleicht sogar das Ding in Westlakes Keller in Belmont, Connecticut …


    … das Ding, das unweit seines Hauses in Iowa City im Park gelauert hatte?


    All diese Dinge waren ein und dasselbe, oder Teile davon. Und die Hirngespenster waren ihre stolzen Eltern. Ihre Kinder waren zwar bösartig, aber nicht so alt und widerlich wie diese Kreaturen.


    »Wir haben viele Angehörige eurer Spezies über die Jahrhunderte beobachtet«, sagte das große Hirngespenst.


    »Seit Äonen.«


    »Dein Bruder hat unsere Neugier geweckt.«


    »Soweit das ein Angehöriger eurer Spezies eben tun kann.«


    »Seine besonderen geistigen Fähigkeiten.«


    »Er war zwar dickköpfig, aber interessant.«


    »Wir protokollieren diese Fähigkeiten. Es gibt hier unten so wenig, was wir tun können. Die Fähigkeiten einiger anderer Menschen haben ebenfalls unser Interesse geweckt.«


    »Intelligenterer Menschen«, sagte die gedrungene Kreatur.


    »Der pädophile Florentiner«, sagte die große.


    »Da Vinci.«


    »Und dieser andere. Der kaum schlief und die Tauben liebte.«


    »Tesla.«


    »Echte Geistesgrößen.«


    »Intelligenter als dein Bruder«, sagte das gedrungene Hirngespenst.


    »Wahrscheinlich«, pflichtete das große bei. »Ihre Eigenschaften waren zwar für unsere Zwecke geeignet … und trotzdem.«


    »Und trotzdem.«


    »Ihr wart noch nicht bereit. Als Spezies. Ihr wusstet nicht, wie ihr uns finden könnt. Aber das hat sich inzwischen geändert«, sagte die große Kreatur mit beißendem Spott.


    »Jetzt bist du hier«, sagte die gedrungene.


    Ihr Bauernfänger, schoss es Luke durch den Kopf. Ihr Falschspieler. Alles, was passiert war, war das Werk dieser … Wesen.


    »Wozu das alles?«, fragte er. »Warum verschwindet ihr nicht einfach?«


    Die groß gewachsene Kreatur schüttelte den Kopf. »Wir können nicht, mein Junge.«


    »Wir sind hier eingesperrt«, sagte die gedrungene gereizt.


    Die Augen der Hirngespenster wanderten Richtung Himmelreich. Luke konnte nur vermuten, wo sie herkamen. Vielleicht waren sie die letzten Überlebenden eines urzeitlichen Volksstammes, den man vertrieben oder unterworfen hatte. Der gemieden wurde. Vielleicht hatten sie hier unten gelegen, ihre Wunden geleckt und dann eine Falle aufgestellt – und als der richtige Zeitpunkt gekommen war, hatten sie für die Gelegenheit ihre Messer gewetzt.


    »Warum das alles?«, fragte Luke.


    »Wir spielen gerne«, sagten beide unisono.


    Spielen. Nie zuvor hatte sich dieses Wort dermaßen bedrohlich angehört.


    »Wir fummeln ein wenig herum«, sagte das gedrungene Hirngespenst.


    »Probieren das eine oder andere aus«, sagte das große.


    »Wir untersuchen, wie bestimmte Dinge funktionieren.«


    »Und warum sie nicht funktionieren.«


    »Wo sie anfällig sind.«


    »Wo ihre Fehlergrenze liegt.«


    »Wir sind neugierig.«


    »Unendlich neugierig.«


    Luke stellte sich vor, wie diese alterslosen Denker die Körper und Psyche der Menschen nur zum Spaß untersuchten. Ihre Gehirne freilegten und an jeder Synapse wie an der Saite einer Laute zupften, um die individuellen Ängste eines Menschen herauszukitzeln. Ohne Mitgefühl für diejenigen, die sie einfingen und quälten, allein ihren Spielchen verpflichtet. Das hatten sie mit jedem hier unten getan. Sie hatten die Trieste in ihr Labor verwandelt. In ihr Insektenglas.


    »Ich kann mich hier unten an alles erinnern«, sagte Luke. »An meine Mutter. Meine Familie. An mein früheres Leben. Die Erinnerungen sind überdeutlich. So deutlich, es ist … grauenvoll.«


    Die Hirngespenster grinsten wie Kinder.


    »Ach ja?«, sagte das große.


    »Das freut uns«, sagte das gedrungene.


    Lukes Gehirn pochte in seinem knöchernen Gehäuse; begleitet von dem wilden Summen seiner quälenden Gedanken dehnte sich die graue Substanz aus, drückte gegen die Nasenmuschel, bis er sich krank fühlte. Erinnerung als Krankheit.


    »Eure Spezies ist so sehr damit beschäftigt zu vergessen«, sagte die gedrungene Kreatur.


    »Du allerdings nicht, mein Junge«, sagte die groß gewachsene.


    »Das ist unser besonderes Geschenk an euch.« Die gedrungene Kreatur sah Luke ruhig an. »Macht euch das nicht glücklich?«


    Waren sie überhaupt böse? Luke zog in Erwägung, dass diese Kreaturen außerhalb der Begriffe existierten, die Menschen bestimmten Taten oder Verhaltensweisen zuschrieben. Die Hirngespenster waren einfach nur sie selbst, wie sie das wohl immer gewesen waren.


    Aber offensichtlich hatten sie sich mit ihrer Art bei höheren Mächten Ärger eingehandelt. Darum hatte man sie an einen Ort verbannt, an dem sie am wenigsten Schaden anrichten konnten.


    »Das Ambrosia«, sagte er. »Kommt das von euch?«


    »Eure Spezies braucht nur einen kleinen Anreiz. Ihr braucht …«


    Während das große Hirngespenst nach Worten suchte, schaute es zu dem gedrungenen hinüber.


    »Einen Köder«, sagte es.


    »Ja, einen Köder. Die Hunde müssen dem Hasen ins Loch folgen.«


    »Und der fleckige Tod?«


    »Ein glücklicher Zufall«, sagte das gedrungene Hirngespenst. »So weit reicht unser Einfluss nicht.«


    »Ihr wärt auch wegen weniger hergekommen«, sagte das groß gewachsene.


    »Ihr seid eine eitle Spezies«, sagte das gedrungene Hirngespenst höhnisch grinsend.


    Luke wusste, dass das stimmte. Es hatte den Anschein gehabt, als könnte das Ambrosia die Seuche heilen, also hatten sie sich auf die Suche nach einem Heilmittel für die unheilbare Krankheit gemacht. Aber Clayton und seinesgleichen hätten so oder so nach dem Köder, dem Ambrosia, geschnappt, egal ob es nun gegen Krebs, Aids oder den Alterungsprozess half. Das Unbekannte hatte eine unglaublich berauschende Wirkung.


    »Warum ich?«, fragte Luke erneut. »Ihr hattet bereits meinen Bruder. Warum also ich?«


    »Weil wir«, sagte die große Kreatur, »deinem Bruder nichts bieten konnten dafür, dass er unser Geschenk überbringt.«


    »Es gab nichts, was deinen Bruder mit der Welt an der Oberfläche verband.« Auf dem Gesicht der gedrungenen Kreatur machte sich ein Ausdruck echter Verwirrung breit. »Er ist lieber … mit uns zusammen.«


    »Das steht außer Frage«, sagte das große Hirngespenst.


    »Aber du.« Das gedrungene fuhr sich mit seiner geriffelten schwarzen Zunge über die Zähne. »Ohhh, also du …«


    »Du hast geliebt, mein Junge.«


    »Du hast von diesem faden Nektar gekostet.«


    »Du hast eine emotionale Verbindung zur sonnenbeschienenen Welt. Ach, weißt du, wir würden die Sonne auch gerne wiedersehen.«


    »Schließlich waren wir zugegen, als sie entstand«, sagte die gedrungene Kreatur. »Dein Bruder war die entscheidende Person bei der ganzen Sache. Er war ein brauchbares Werkzeug. Aber er hat seinen Zweck erfüllt.«


    »Du musst deinen erst noch erfüllen«, sagte das große Hirngespenst zu Luke.


    »Ich will nur noch nach Hause«, sagte Luke. Das war der einfachste Wunsch, den er je geäußert hatte, und er sprach ihn aus wie ein Kind.


    »Das darfst du auch«, sagte das große Hirngespenst lachend. »Sicher doch. Wir bestehen sogar darauf. Aber mit unserem Geschenk. Du wirst es in dir tragen.«


    Ein Geschenk?


    Die Klippe hinter den Hirngespenstern dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen. Ein schrilles, lang gezogenes Jaulen drang aus der Dunkelheit. Zu Lukes Entsetzen klang es wie das Jaulen eines Hundes.


    »Unser Geschenk«, wiederholte die groß gewachsene Kreatur.


    »Du musst es annehmen«, wiederholte die gedrungene. »Wir haben alles vorbereitet. Allerdings musst du unsere Bedingungen akzeptieren.«


    »Was für Bedingungen?«


    Die große Kreatur grinste. »Jetzt hör aber auf.«


    »Wir mussten all unsere Energie aufbringen, um unser Vorhaben in die Tat umzusetzen«, sagte das gedrungene Hirngespenst. »Es war … anstrengend, würdest du sagen. Danach mussten wir erst einmal schlafen.«


    »Welch süßer Schlaf.«


    »Oh ja. Und als wir zu uns kamen, hatten wir Gesellschaft.«


    »Wirklich reizende Gesellschaft.«


    Trickbetrug im großen Stil.


    Vor Jahren hatte Abby Luke diesen Begriff erklärt. Nachdem sie einen Film über ein Gaunerpärchen gesehen hatten, das im Mittleren Westen ihrem Handwerk nachging.


    Es gibt zwei Sorten von Trickbetrug, hatte sie zu ihm gesagt. Taschenspielertricks und Betrugsmanöver im großen Stil. Ersterer lässt sich innerhalb weniger Minuten abziehen. Der Hütchenspielertrick ist der klassische Taschenspielertrick. Ein Trickbetrug im großen Stil hingegen entwickelt sich über Tage oder Wochen oder sogar über Jahre. Dazu sind Vorbereitungen, Requisiten, Kostüme und festgelegte Dialoge nötig. Für einen Trickbetrug im großen Stil braucht man viel Zeit. Die Betrüger müssen das volle Vertrauen ihrer Opfer gewinnen; es darf keine Ungereimtheiten geben, weißt du? Das Ganze muss eine perfekte Imitation des Lebens sein.


    Woher zum Henker weißt du das alles?, hatte Luke sie gefragt. Sollte ich in deiner Gegenwart besser auf meine Brieftasche aufpassen?


    Deine Brieftasche?, schniefte Abby. Das ist bloß ein Taschenspielertrick. Du solltest besser dein Bankkonto im Auge behalten.


    Diese Wesen hatten gewusst, was passieren würde. Das war Luke jetzt klar. Sie hatten es die ganze Zeit gewusst.


    Sie hatten gesehen, wie die Welt sich entwickeln würde und hatten sie nach ihren eigenen Vorstellungen gestaltet. Sie hatten alles vor einer Ewigkeit vorausgesehen, als Clayton und Luke noch Babys waren. Sie hatten sie beide ihr ganzes Leben lang beobachtet, wie achtsame Babysitter liebevoll über sie gewacht … nein, eher wie Schweinezüchter, die mit mäßigem Interesse warteten, bis die Ferkel genug gemästet waren, um sie zu schlachten. Diese Wesen hatten bei ihm und Clayton Schicksal gespielt, ihr Leben bis ins kleinste Detail manipuliert …


    … und dann, an einem Herbstabend im Park, unweit von Lukes Haus, hatten sie ihren besten Trick aus dem Hut gezaubert.


    »Ihr habt uns unseren Sohn geraubt.«


    Das gedrungene Hirngespenst kicherte. »Dummer Junge, man muss eben auf seine Kinder aufpassen. Man darf sie keine Sekunde aus den Augen lassen.«


    »Leckt mich«, sagte Luke beiläufig.


    Das Gesicht des gedrungenen Hirngespenstes löste sich von seinem Schädel, und seine Zähne wurden lang wie gekrümmte Rattenzähne, während seine Arme sanft auf und ab wogten.


    »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wozu ich in der Lage …«


    Das große Hirngespenst zischte warnend, worauf das gedrungene zusammenzuckte.


    »Was für ein böses Wort, geraubt.« Das große Hirngespenst zitterte entzückt. »Wir haben ihn in Gewahrsam genommen, ihn beschützt. Weil wir wussten, dass du bezahlen würdest, was du schuldig bist, um zurückzubekommen, was einmal dir gehört hat.«


    Der kleine Zach Attack. Sie hatten ihn entführt. Seine Familie zerstört. Lukes Leben in einen Scherbenhaufen verwandelt – sie wussten, dass er völlig verzweifelt sein musste, bevor er einverstanden war, sich in diese Wasserhölle zu begeben, um nach seinem unausstehlichen Bruder zu suchen. Luke musste alles verlieren, für das es sich zu leben lohnte. Tja, dafür hatten sie gesorgt. Zach hatte die letzten sieben Jahre bei diesen Wesen verbracht. Sieben Menschenjahre, ein Zeitraum, der an einem Ort wie diesem keine Bedeutung hatte. Mehr Jahre, als er mit seinen Eltern verbracht hatte. Wie würde das seinen Sohn, einen Menschen verändern?


    Luke öffnete die Augen. »Was wollt ihr?«


    »Frei sein«, sagten sie bloß.


    »Das habt ihr nicht verdient«, krächzte Luke, während sich ein gespenstisches Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte. »Ihr habt es verdient, hier unten zu sein. Allein.«


    Die Hirngespenster erwiderten sein Lächeln. Luke wurde kalt ums Herz. Die Wand hinter den beiden blähte sich – es schien, als würde sie sich im oberen Bereich, außerhalb von Lukes Blickfeld, einrollen, wie eine grauenerregende Flutwelle, die kurz davor war, sich zu überschlagen.


    Die Hirngespenster lächelten erneut, schüchtern und kokett. Wir sind’s doch nur, mein Junge. Was können wir schon für Schaden anrichten?


    »Unser Geschenk …«


    »Ich werde es nicht annehmen.«


    »Warum nicht?«, sagte das große Hirngespenst.


    Luke stampfte mit den Füßen auf. »Ich werde hier sterben.«


    Die beiden kicherten hämisch.


    »Ach, Junge«, sagte das gedrungene Hirngespenst, »willst du dir am Ende selbst fremd bleiben?«


    »Du liebst zu sehr«, sagte das große. Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, den man mit Wohlwollen als Bedauern hätte bezeichnen können. »Das ist typisch für eure Spezies – eure Liebe ist bedingungslos, leidenschaftlich und zügellos. Sicher, man kann dadurch wunderbare Erfahrungen machen. Erfahrungen, die wir nie gemacht haben und nie machen werden.«


    »Aber die Liebe hat auch noch einen anderen Zweck«, sagte das gedrungene Hirngespenst.


    Die eiförmige Kugel, die die riesigen Hände abgelegt hatten, begann zu pulsieren und knisterte wie Birkenrinde. Ihre Hülle wölbte und hob sich, während sich das, was sich in ihrem Innern befand, zu befreien versuchte …


    Ein Kokon. Natürlich. So wie der, den er Zach mal im Garten gezeigt hatte, ein Kokon, aus dem ein Nachtfalter geschlüpft war. Dieser Kokon war schwarz wie Teer, wie die Exemplare, von denen die Hirngespenster im Wandschrank seines Sohnes umschlossen gewesen waren.


    Der Kokon dehnte sich aus und pulsierte wie ein krankes Herz. Seine Haut, die zum Reißen gespannt war, brach knackend auseinander.


    Irgendetwas zerbrach die Hülle. Dunkel und spitz. Eine Brühe aus breiigem Matsch quoll hervor, und ein Körperteil schob sich heraus, dann ein zweiter. Zwei Arme, zwei riesige, spinnenartige Arme. Sie zerrissen und durchbohrten den Kokon.


    Ein knollenartiger Kopf kam zum Vorschein. Er war vollkommen schwarz. Der Mund der Kreatur öffnete sich – und es ertönte der entsetzte Schrei eines Kleinkindes.


    Dann öffnete die Kreatur die Augen. Sie fixierten Luke mit einem Blick, der gleichzeitig bösartig und liebevoll war.


    »Daddy«, sagte die Kreatur.


    Sie glitt aus ihrer Umhüllung. Ihr Körper war ein einziges Wirrwarr. Die aberwitzige Gestalt schleppte sich auf Luke zu, während die beiden knorrigen, aber kräftigen Arme ihren geschundenen Körper, der glitschig vom Fruchtwasser war, hinter sich herschleiften.


    Zachary. Nach all der Zeit war Lukes Sohn zu ihm zurückgekehrt.


    Luke sank auf die Knie. Die Hirngespenster beobachteten ihn teilnahmslos.


    »Unser Geschenk«, sagten sie. »Willst du es annehmen?«


    Lukes Sohn kam näher. Sein Schädel war aufgedunsen und kahl; auf seiner Kopfhaut traten mehrere Adern hervor und pulsierten schwach. In den grauenvollen Gesichtszügen konnte Luke Merkmale anderer Menschen erkennen, die er gekannt hatte – die geschürzten Lippen seines Bruders, die zierlichen Ohren seiner Mutter. Der Mund seines Sohnes öffnete sich zu einem Lächeln. Er hatte winzige Zähne, seine alten Milchzähne, die allesamt angespitzt waren.


    Luke breitete die Arme aus. Er wollte seinen Sohn wieder spüren. Wollte Zacharys Beschützer sein, sein Menschlicher Schild – ein einziges Mal hatte er seinen Sohn im Stich gelassen, ihn und Abby, aber das würde kein weiteres Mal passieren. Nicht in einer Million Jahren. Eher würde er sterben.


    Mein Sohn, mein Sohn. Komm zu mir. Lass dich in den Arm nehmen. Diesmal werde ich dich beschützen, versprochen. Ich werde dich nie wieder loslassen. ICH WERDE DICH NIE NIE WIEDER LOSLASSEN …


    Aus Zacharys Mund wickelten sich mehrere Ranken, jede nicht dicker als ein Babyhaar. Schmatzend und tastend schlängelten sie sich auf Luke zu. Sie bohrten sich schmerzlos in sein Fleisch, wickelten sich um die Sehnen unter seiner Haut, umklammerten seinen Schädel und zogen sich ungestüm wie ein leidenschaftlicher Liebhaber zusammen.


    Ja, dachte Luke undeutlich. Wieder vereint. Für immer vereint.


    Luke spürte, wie sich in seinem Innern etwas wie ein Ölteppich ausbreitete und alles mit Dunkelheit überzog.


    Das Letzte, woran Luke Nelson sich klar und deutlich erinnerte, war Folgendes:


    Zachary war fünf Jahre alt. Abby hatte ihn in einem Fußballverein angemeldet. Zachary spielte im Tor, und einmal konnte er den Siegtreffer der gegnerischen Mannschaft nicht verhindern. Nach dem Spiel liefen sie beide nach Hause, Zachary in seinen Fußballschuhen und Schienbeinschonern, seine weißen Socken grün vom Gras.


    Die Leute glauben, dass es beim Sport darum geht, zu gewinnen oder zu verlieren, sagte Luke zu ihm, denn er spürte, dass sein Sohn traurig war. Vor allem darum zu gewinnen. Aber das stimmt nicht. Es geht darum, sich zu bemühen. Nicht aufzugeben. Jeder wird mal verlieren. Es geht also darum weiterzumachen, obwohl man verloren hat, weiterzumachen, obwohl man vielleicht immer wieder verlieren wird. Vielleicht gewinnst du auch nie, Kumpel, zumindest in bestimmten Bereichen. Es geht also darum, sein Bestes zu geben, Tag für Tag, um seinen Platz im Leben zu finden, und dann damit zufrieden zu sein, sich daran zu erfreuen. Und an all den anderen Dingen im Leben, die wichtiger sind als der Platz, an dem man sich schließlich wiederfindet.


    Zachary schaute zu seinem Vater hoch. Die Unterseite seines Kinns wurde vom schwächer werdenden Sonnenlicht beschienen. Er nickte stoisch – wie das ein älterer Junge getan hätte – und schwieg. Vielleicht begriff er, dass es seinem Vater zwar nicht gelungen war, ihn zu beruhigen, dass er es aber wenigstens versucht hatte. Vater zu sein war keine exakte Wissenschaft, und ihre Versuchspersonen, die Söhne und Töchter, mussten die Unzulänglichkeiten ihrer Väter akzeptieren, so wie jeder Vater schließlich seine eigenen Unzulänglichkeiten akzeptieren musste.


    Luke spürte, wie sich sein Gesicht teilte, als sich die Sehnen seiner Haut nach hinten zogen. Er empfand weder Angst noch Schmerz. Ein dicker Hautlappen klappte zurück – wie eine Tür, die sich öffnete.


    In seinem Innern leuchtete das wärmste, verlockendste Licht, das Luke je zu Gesicht bekommen hatte.


    Sein Sohn drang in ihn ein. Luke hieß ihn mit all seiner Liebe willkommen. Zacharys Hände bohrten sich in sein Gesicht, drangen in seinen Schädel ein. Erst die eine, dann die andere. In seinem Innern war jetzt unglaublich viel Platz. Sein Haus hatte viele Zimmer, lauter wunderbare Zimmer …


    Ja, ja, mein Junge mein Junge komm herein …


    Als Nächstes folgte Zacharys Kopf. Luke blickte in die grauenvollen Schlitzaugen seines Sohnes. Er spürte ein Flattern in seiner Brust, einen geheimnisvollen Flügelschlag … dann hörte es auf zu schlagen. Alles hörte auf.


    Bereitwillig ließ Luke los.


    Es war ein gutes Gefühl, einfach … loszulassen.


    Es tut mir leid, dachte er, aber um wen oder warum, konnte er nicht sagen. Es tut mir so leid so leid so leid so …


    Schließlich kroch Luke Nelson schweigend in seinen eigenen Körper, um sich mit seinem Sohn zu vereinen. All das geschah vollkommen geräuschlos.


    Irgendwo schloss sich eine Tür.
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    Die Challenger stieg Richtung Oberfläche.


    In ihr befand sich nichts Menschliches.


    Das U-Boot trieb schnell nach oben. Ehrfürchtig schoben sich die Wassermassen auseinander, um ihm den Aufstieg zu erleichtern oder es loszuwerden.


    Tief unten lag die Trieste wie eine in Gedanken versunkene Spinne. In den Laborräumen brannte kein Licht mehr, und ihre Tunnel waren verlassen. Sie wartete dort, wie sie es seit Anbeginn der Zeit in den unterschiedlichsten Erscheinungsformen getan hatte. Ihre Wände stemmten sich gegen den unaufhörlichen Druck. Vielleicht drang irgendwann ein winziger Wasserstrahl hinein, und einen Moment später würde die merkwürdige, grauenvolle Konstruktion in sich zusammenbrechen … aber manche Orte widerstanden der Zeit und dem Druck. Und ihre Bewohner – ihre wahren Bewohner – waren ebenfalls immun dagegen.


    Vielleicht würden die vielgestaltigen Gänge der Trieste irgendwann wieder von Leben erfüllt sein. Von einer auserwählten Gruppe selbstloser Menschen, die mit der Rettung der Menschheit beauftragt waren. Anhänger von Rationalität und Wissenschaft, die die unheimlichen Geschichten über diejenigen, die vor ihnen dort gewesen waren, eilfertig als Blödsinn abgetan hatten. Denn die früheren Bewohner der Trieste waren willensschwache, abergläubische Dummköpfe gewesen.


    Die Leute würden alleine und paarweise herunterkommen, voller Hoffnungen und Ziele, mit ihrem glasklaren Verstand – einem Verstand, den sie für unverwüstlich hielten.


    Und wer weiß? Vielleicht würden sie auch ein, zwei Hunde mitbringen.


    Man würde die Stromversorgung in der Station wiederherstellen, sodass die Lichter in den Tunneln und über dem Panoramafenster im Hauptlabor flackernd angingen. Und was auch immer dort unten war, würde sich in die Dunkelheit zurückziehen, in sein natürliches Element, bis der Zeitpunkt gekommen war, erneut das Licht aufzusuchen.


    Es war Nacht. Die Hesperus lag verlassen da. Winzige Flammen loderten von den Spitzen ihrer dunklen Gebäude empor.


    An Deck wartete eine verlorene Gestalt, deren Körper mit Narben übersät war. Sie blickte durch grobschlächtige Schlitze, die sie in ihr Gesicht geschnitten hatte; mit fiebriger Begierde spähten ihre Augen durch verwachsenes Narbengebewebe. Als die Wasseroberfläche aufgewirbelt wurde, begann die Gestalt, aufgeregt vor sich hinzubrabbeln. Es war die unverhohlene Freude eines Hundes über die Rückkehr seines verloren geglaubten Herrchens.


    Dann tauchte die Challenger auf. Über den Himmel zuckte ein Blitz.


    Die Luke öffnete sich.


    Mondlicht fiel auf die finstere Fracht.


    Und was aus dem Innern wankte, war unbeschreiblich.
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